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    Zu diesem Buch


    Mit dem nächsten Geräusch kam der Schmerz. Kurz und heftig. In seiner Wahrnehmung dehnten sich Sekundenbruchteile in die Unendlichkeit. Mit lautem Knacken zerbrach seine Schädeldecke oberhalb des linken Ohres, und er bildete sich ein, dem Riss bei seiner Entstehung auf jedem Millimeter folgen zu können. Er fiel auf die Knie und vornüber. Etwas Warmes floss über sein Gesicht, verklebte sein Auge. Er roch Erde, sah den Himmel. Schwarzen Himmel. Es rüttelte ihn. Zerrte, schleifte, keuchte, stand still. Er hörte ein Klacken, wie von einer Autotür. Ja natürlich, da war jemand, der ihn in Sicherheit brachte. Er musste sich konzentrieren, um sich bemerkbar zu machen. Mein Kopf, wollte er sagen. Vorsicht mit meinem Kopf. Ich bin gestürzt und irgendwo aufgeschlagen. Gurgelnde Laute sprudelten aus seinem Mund, die Zunge verweigerte den Gehorsam. Schemen vor seinem Gesicht. Eine undeutliche Fratze. »Scheiße, der lebt ja noch.«

  


  
    


    Prolog


    Mit wildem Gebrüll jagten sie die Straße entlang, über den Feldweg und die Wiese hinunter. Die Großen vorneweg, Pfeil und Bogen auf dem Rücken und sie, die Jüngste, in einigem Abstand hinterher. Die Luft zitterte in der Mittagshitze. Der fransige Pony klebte schweißnass an ihrer Stirn. Sie biss die Zähne aufeinander. Die kurze Hose scheuerte an den Oberschenkeln, Steinchen klemmten sich pieksend unter die Riemen ihrer Sandalen. Trotzdem rannte sie immer schneller, strauchelte, rannte weiter. Heute würde sie sich nicht abhängen lassen. Keuchend folgte sie dem Gejohle der anderen, die vor ihren Augen im grünen Dickicht am Bachufer verschwanden. Sie umrundete die Hecke an der Wegbiegung, blieb mit den Haaren in einer Brombeerranke hängen, sprang über einen Maulwurfshügel.


    Als sie endlich an dem kleinen Wäldchen ankam, war es plötzlich ganz still zwischen den Bäumen. Das Wasser sprang plätschernd über die Steine. Insekten summten. Sonst hörte sie nur ihren eigenen Atem, spürte das Schluchzen in ihrer Kehle aufsteigen. Das war gemein. So gemein! Sie wollte doch nur mitspielen. Ein Indianer sein wie die anderen. An ihren Waden bildeten sich rote, beißende Pusteln. Irgendwo musste sie eine Brennnessel gestreift haben. Wütend blinzelte sie den Schmerz weg und wischte mit der Faust die Tränen von den Wangen. Wenn sie doch nur zaubern könnte wie Pan Tau.


    Seit dem letzten Sommer hatte sie keine Folge der neuen Serie mit dem schweigsamen Mann im Anzug verpasst, der nur seinen Melonenhut berühren musste, um alles zu verändern, und sich sogar selbst verwandeln konnte. Aber sie hätte sich bestimmt nie klein gemacht wie eine Puppe. Nein, stark wollte sie sein, die Stärkste von allen und jeden Wettstreit gewinnen!


    Dort, wo die Blätter der Baumkronen weniger dicht waren, malte die Sonne helle Kringel auf den Boden. Sicher hatten die Großen sich versteckt, lagen auf der Lauer, lachten sie aus und beobachteten sie. Aber das konnte sie genauso gut. Im Schatten sank sie auf Hände und Knie, kroch näher ans Ufer, wartete zusammengekauert und wachsam. Die Luft über dem Bach verbreitete angenehme Kühle. Mit den staubigen Sandalen an den Füßen stieg sie ins Wasser. Die glitschigen Steine auf dem Grund gaben ihr nur wenig Halt, als sie sich vorwärts tastete. Sie war mutig, wusste ganz genau, worauf es ankam. Geduld, Ausdauer, Zähigkeit. Man braucht mehr Biss, behauptete der Trainer im Turnverein. Nachdenklich schob sie die Zunge in die Zahnlücke in ihrem Oberkiefer und fühlte die scharfe Kante des nachwachsenden Schneidezahns. Das gefiel ihr. Der Biss kam ganz von selbst. Dann betrachtete sie prüfend ihre dünnen Oberarme. An ihren Muskeln musste sie weiter arbeiten und an ihrer Schnelligkeit. Sie unterdrückte ein Kichern. Im Kopf, da war sie fix, sagte ihre Lehrerin in der Schule. Genauso neugierig wie Pittiplatsch, aber viel klüger.


    Die Jungs würden sich bald Sorgen machen und nach ihr suchen. Dazu mussten sie ihre Deckung aufgeben, und sie würde endlich herausfinden, wo ihr Versteck lag. Ja, die Dummköpfe würden den ganzen Nachmittag suchen, ohne zu merken, dass sie eben doch mit ihr gespielt hatten.


    »Und in Zukunft seid ihr ganz lieb«, lachte sie leise. Denn jetzt bestimmte sie das Spiel, war der Mittelpunkt, um den sich alle drehten, ganz wie sie es wollte.

  


  
    


    Samstag, 16. März, Vielbrunn, 9:05 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Schwarz und schwer lagen die aufgebrochenen Schollen neben dem flachen Loch im Boden, überzogen von einer dünnen Raureifkruste. Die Kristalle glitzerten im fahlen Sonnenlicht des eisigen Morgens. Mit dem Absatz trat Frank gegen die scharfe Bruchkante. Nur wenige Krümel lösten sich. Die Erde war seit Wochen tief gefroren, und die Temperaturen schafften es nur selten über den Nullpunkt. Mehr als drei, vier Grad waren aber auch dann nicht drin und ein Ende des Winters nicht abzusehen. Wer auch immer hier gegraben haben mochte, musste dabei mächtig ins Schwitzen geraten sein. Erstaunlich, dass sich überhaupt etwas bewegt hatte.


    Frank nahm einen Klumpen auf, der knochenhart und unnachgiebig in seiner Hand lag. Einige Wurzeln und dunkelbraune Grashalme ragten heraus. Nachdenklich roch er daran. Angebrannt? Er entdeckte weitere Spuren versengter Pflanzen am Boden. Die obere Schicht war knapp einen halben Spatenstich tief abgetragen und der Aushub an der Stirnseite zu einem Hügel aufgeworfen worden. Und in diesem Hügel steckte kopfüber ein Holzkreuz.


    »Also, was meinen Sie, Herr Liebknecht?« Pfarrer Käppler stand neben ihm und schaute im Minutentakt auf seine Armbanduhr. »Womit haben wir es hier zu tun: dumme Jungs oder böse Jungs?«


    »Schwer zu sagen.« Frank hielt ihm den Brocken entgegen. »Da hat jemand rumgekokelt. Aber ich sehe keine direkte Feuerstelle oder dass etwas verbrannt worden ist. Sie etwa? Satanismus ist nicht gerade mein Fachgebiet, da sind Sie thematisch näher dran.« Käppler schnaubte. »Ich meine ja nur, wegen des Kreuzes.«


    Es trug weder einen Namen noch irgendwelche Runen oder Symbole. Den Kopfstand allein konnte Frank nicht als eindeutige Aussage sehen. Zum Glück gab es auch keinerlei Anzeichen für ein Opferritual. Was auch immer die Feuerspuren bedeuteten, solange sich niemand an einem Lebewesen vergriffen hatte, konnte er damit umgehen. Verbrannte Hexensprüche und Kräuterzauber, um Tote zu wecken, ließen ihn kalt. Wenn einer darauf abfuhr, bitte, sollte er doch. Voodoo für Anfänger. Bei Tierquälerei hörte für ihn allerdings jede Toleranz auf.


    »Ganz ehrlich, Herr Käppler: Ich tippe eher auf Unfug aus Langeweile. Im letzten halben Jahr war es recht ruhig bei uns, und der Winter ist öde…« Er zuckte die Schultern. »Ich kann eine Anzeige gegen Unbekannt aufnehmen. Schadet ja nicht. Obwohl weder eine Leiche ein- noch ausgebuddelt worden ist, soweit ich das sehen kann. Eine echte Störung der Totenruhe liegt daher eher nicht vor. Auch wenn es für hiesige Verhältnisse sicher heute Nacht etwas lauter war als gewöhnlich, dürfte das niemanden um den Schlaf gebracht haben.«


    Sein Gähnen ließ sich nicht unterdrücken. Käppler hatte ihn vor dem Frühstück aus dem Haus gezerrt. In diese lausige Kälte, die ihm zum Hals heraushing.


    »Sie nehmen das nicht allzu ernst, wie mir scheint.«


    Seltsam war das Möchtegerngrab schon. Aber die Aufregung des Pfarrers teilte er nicht.


    »Mir erschließt sich kein Sinn hinter der Aktion. Außer, dass jemand provozieren will, überschüssige Kräfte abbauen musste und zu diesem Zweck knüppelhart vereisten Boden umgegraben hat. Oder ist mir etwas entgangen?« Morgens fehlte ihm manchmal die nötige Geduld abzuwarten, bis das auf den Tisch kam, worum es eigentlich ging.


    »Die Provokation ist Ihnen also nicht genug?«


    Leise zählte Frank bis zehn, ehe er antwortete, und holte Block und Bleistift heraus. Altmodisch, aber zuverlässig auch bei Kälte, wenn das Smartphone unter klammen Fingern bockte.


    »Also eine Anzeige, geht klar.« Er schätzte die Maße der Grabfläche, hielt die Uhrzeit der Meldung fest und machte Fotos in der Totalen und Nahaufnahmen. Zum Herumkriechen hatte er weder Lust noch sah er dazu eine Veranlassung. In der Hocke zoomte er Details heran. Malerisches Funkeln auf kross gebrutzelten Pflanzenresten. Ein reizvoller Kontrast. Er federte nach oben, verstaute die Sachen in der Jacke und zog den Reisverschluss bis zum Kinn. »Das war es. Ich bin fertig mit der Beweisaufnahme.« Er bemühte sich, das Wort nicht allzu ironisch klingen zu lassen. »Kommen Sie bei Gelegenheit in der Dienststelle vorbei zum Unterschreiben. Den Weg kennen Sie ja.« Fünfzehn Meter Luftlinie vom Friedhofstor, mit direktem Blickkontakt, ruhige Ortsrandlage. Wobei »ruhig« auf fast alle Straßen des Dorfes zutraf. Vage nickte er Käppler zu und drehte sich um.


    »Aber Herr Liebknecht, was wird denn jetzt hiermit? Das können wir doch nicht einfach so lassen.«


    Na klar. Wir. Frank blieb stehen. Warum konnte er nicht einfach weitergehen mit einem lässigen: Und ob wir das können. Oder dem Hinweis darauf, dass er der zuständige Polizist vor Ort war und nicht das Mädchen für alles. Beamter des besonderen Bezirksdienstes, Schutzpolizist mit Eigenverantwortung und speziellem Vertrauensverhältnis zur Bevölkerung. Letzteres hatte ihm einiges abverlangt und tat es auch nach fast zwei Jahren Dienst noch immer. Zu jung, zu eigenwillig, zu langhaarig. Er grinste widerwillig. Aber ich habe es ja so gewollt. Zum Dank war er nun eben doch das Mädchen für alles. Die Schäfchen des Pfarrers waren irgendwie auch seine. Und noch einige mehr, was ihm eigentlich ganz gut gefiel.


    Ja, zugegeben, der Anblick des verkehrt im Boden steckenden Kreuzes konnte durchaus verstörend auf Friedhofsbesucher wirken. Seine Eile, diesen Ort zu verlassen, war in erster Linie seiner Abneigung gegen Friedhöfe im Allgemeinen geschuldet. Außerdem war er ein Sommermensch. Die Kälte und Dunkelheit des Winters setzten ihm zu. Sobald es warm genug war, kurze Hosen zu tragen, blühte er auf. Energisch schüttelte er die Fluchtgedanken und die Sehnsucht nach Sonne ab. Der Frühling kam nicht schneller, wenn er sich in der Wohnung verkroch. Arbeit half da besser, die gefühlte Ewigkeit zu verkürzen.


    »Also gut, was schwebt Ihnen vor?«


    Der Pfarrer faltete die fleischigen Bärenpranken vor dem Bauch und hob die Schultern.


    »Machen wir es platt«, schlug Frank vor, zog die Mütze tiefer über die Ohren und trat probeweise mit dem Absatz gegen den Hügel. Nichts bewegte sich. »Eine Schippe wäre nicht schlecht.« Suchend schaute er sich um.


    »Herr Pfarrer, Herr Pfarrer!« Vom Eingang am Parkplatz neben der Trauerhalle eilte ein Mann heran. Sein Schritt wirkte schwerfällig, schaukelnd wie bei starkem Seegang.


    »Der Hubsi. Wunderbar.« Käpplers Gesicht hellte sich schlagartig auf. »Dich schickt der Himmel!«


    Mit ausgebreiteten Armen empfing er den Ankömmling, der vom schnellen Laufen schwer atmete. Sein Gesicht konnte Frank unter der Fellmütze mit den flatternden Ohrklappen erst erkennen, als er direkt vor ihm stand. Die kleinen Augen standen eng beieinander und verschwanden fast unter dichten Brauen, die ebenso struppig wirkten wie der Schnauzbart. Die krummen Beine und die heiser bellende Stimme verstärkten die Ähnlichkeit mit einem Rauhaardackel.


    »Ist es wahr?«, fragte Hubsi an den Pfarrer gewandt und bedachte Frank mit einem kurzen Schlag gegen den Arm. »Es hat einer auf meinem Friedhof gegraben?«


    Der ehemalige Gemeindearbeiter kümmerte sich auch im Ruhestand um die öffentlichen Anlagen, fegte das Laub vom Kirchplatz und räumte im Winter Schnee. Und er hielt den Totenacker in Schuss.


    Frank hatte keine Ahnung, wie er mit vollem Namen hieß. Alle nannte ihn nur Hubsi, und mit Hubsi war jeder per Du. Er trat einen Schritt beiseite und gab den Blick frei.


    »Was soll’n das?«, nuschelte Hubsi. »Ist wer gestorben?«


    Der Pfarrer schüttelte den Kopf. »Davon ist mir nichts bekannt. Woher weißt du denn von der Buddelei?«


    »Na die Kläre hat’s erzählt. Beim Bäcker.«


    Käppler zog den Ärmel über die Armbanduhr und seufzte. »Und ich hatte gehofft, sie ist heute noch nicht durch.« Auf Franks fragenden Blick ergänzte er: »Sie kommt jeden Samstagmorgen und besucht ihren Mann, bevor sie Brötchen holen geht. Der liegt eine Reihe weiter. Aber wenn sie es gesehen hat, könnten wir es auch in die Zeitung setzen.«


    Horrido, Neuigkeiten für alle. Franks Begeisterung über diese Nachricht hielt sich in Grenzen. Unter den Umständen konnte er den Pfarrer natürlich nicht alleine lassen. Kläres Erzählung lockte sicher bald Besucher an. Es war bestimmt kein Fehler, den selbst ernannten Friedhofsgärtner und Totengräber mit einzubeziehen, das konnte die nächsten Schritte beschleunigen. Außerdem hatte der möglicherweise einen anderen Blick auf die Dinge als Frank.


    »Schau dir das bitte mal genau an. Fällt dir irgendwas auf?«


    Hubsi schabte sich den Schnauzer. »Die Stelle ist falsch. Der nächste Tote gehört dort drüben hin, weiter links. Und dafür ist alles fertig vorbereitet und die Grube abgedeckt, vor dem ersten Frost. Bei uns geht es immer schön der Reihe nach, nicht kreuz und quer.«


    »Sonst noch was?«


    »Ein bisschen flach ist es.« Hubsis Lachen ging in Husten über. »Schon komisch, aufzuhören, wenn man das schwierigste Stück geschafft hat.«


    »Wie meinst du das?«


    »Die oberen Zentimeter sind am härtesten. Weiter unten wird es weicher. Also wenn man bei dem Wetter überhaupt anfängt, verstehe ich nicht, wieso man dann nicht weitermacht. Offenbar wusste der ja, wie es geht.«


    »Woraus schließt du das?«


    Überrascht sah Hubsi ihn an. »Er hat eingeheizt. Ohne die Oberfläche aufzutauen, kannst du das vergessen. Da kriegst du den Spaten keinen Millimeter in den Boden.«


    Das warf ein neues Licht auf die Angelegenheit. Dann hatte jemand geplant und nicht spontan gehandelt.


    »Wie macht man das üblicherweise?«


    »Mit einem netten kleinen Flammenwerfer.« Hubsi grinste. »Ich habe einen Gasbrenner, falls im Winter doch mehr Leute sterben als gedacht.«


    Nachdenklich betrachtete Frank die exakt gerade gestochenen Kanten.


    »Einebnen«, beschloss er. Und möglichst wenig Wind um die Nummer machen. Sein Job war der des Spielverderbers. Was auch immer das für ein Spiel sein sollte.


    Ohne ein weiteres Wort trabte Hubsi los, holte eine Schaufel und machte sich an die Arbeit. Das Blech klirrte, als er es in den aufgeworfenen Boden stieß. Es widerstrebte Frank, dem alten Mann dabei zuzusehen, wie er sich mit dem Erdhügel abmühte.


    »Kann ich dir helfen?«


    Hubsi brummelte nur unverständlich. Mit beiden Händen packte Frank das Kreuz und rüttelte daran, bis es sich mit einem Knirschen löste. Er verzog das Gesicht. Ein hässliches Geräusch. Aber abgebrochen war es nicht. Keine Splitter. Achtlos ließ er es neben sich fallen und steckte die Hand in das entstandene Loch.


    »Da ist was drin.« Er winkte Hubsi heran und nahm ihm die Schaufel ab, um das Loch weiter aufzubrechen. »Das fühlt sich komisch an. Weich, aber auch fest.«


    Mit der Kante hieb er auf die Stelle ein, kniete sich dann wieder hin und entfernte einige lose Klumpen. Endlich gelang es ihm, den Inhalt zu greifen und herauszuziehen. Grober brauner Stoff, eine einfache Kordel, metallisches Klimpern. Erleichtert atmete Frank auf. Kein totes Tier, so viel stand fest.


    »Was ist das?« Käppler trat näher.


    »Werden wir gleich sehen.« Frank legte den Beutel vor sich auf die Erde und streifte die Handschuhe ab, um die Schnur aufzuknoten. Als er ihn umdrehte, rollten Münzen heraus. Alle gleich groß, in stumpfem Silbergrau.


    »Ist das Spielgeld?« Hubsi schob den Kopf ins Blickfeld. »Oder wertvoll?«


    Frank drehte eine Münze zwischen den Fingern. Eine Eins auf der Vorderseite, zwei Ähren und die Bezeichnung »Mark«. Auf der Rückseite Hammer und Zirkel.


    »Deutsche Demokratische Republik«, las er. »Ostwährung. Ein Schatz ist es also schon mal nicht.«


    Käppler ging neben ihm in die Hocke und sortierte die Geldstücke in eine Linie nebeneinander. Seine Lippen bewegten sich beim lautlosen Zählen. »Neunundzwanzig.« Er nahm die letzte Münze aus Franks Hand und reihte sie hinter den anderen ein. Ein eigentümlicher Schrecken lag in seinen Augen.


    »Was haben Sie denn, Herr Pfarrer?«


    »Dreißig Silberlinge«, murmelte Käppler und rieb sich das Doppelkinn. »Dreißig Silberlinge.«

  


  
    


    Samstag, 16. März, Vielbrunn, 11:00 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Trinity erwartete Frank auf der Treppe vor seiner Wohnung. Ihre Begrüßung fiel frostig aus, und ihr Blick zeigte überdeutlich, was sie davon hielt, dass ihr gemeinsames Frühstück ausgefallen war und sie so lange im Freien hatte herumsitzen müssen.


    »Tut mir leid, Süße.« Er schloss die Tür auf und ließ ihr den Vortritt. »Du hast was bei mir gut, und darfst dir jetzt sofort etwas wünschen. Okay?« Er folgte ihr in die Küche und strich ihr liebevoll über den Kopf. »Hühnchen oder Thunfisch?«


    Sie umkreiste die beiden Dosen, die er aus dem Schrank holte und entschied sich für das Huhn. »Gute Wahl.«


    Während er den Futternapf füllte, rieb sie sich an seinen Waden. Ihre Liebe war durchaus käuflich, wenn es ums Essen ging, das wussten sie beide. Und mit dem Hühnchen verdiente er sich eine zusätzliche Portion Zärtlichkeit. Er entfernte den Deckel von einer weiteren Dose– Ravioli extrascharf– und setzte sich damit aufs Sofa. Eine schlechte Angewohnheit, das Zeug kalt zu gabeln, aber das war ihm ziemlich egal.


    Dreißig silberne Münzen. Wie der Sold des Verräters Judas. Käppler hatte eine ganze Weile gebraucht, um seine Fassung wiederzuerlangen. Ein makaberer Scherz, zwei Wochen vor Ostern. Der Pfarrer zweifelte nicht an einem Zusammenhang mit dem christlichen Fest. Das Protokoll des Vorfalls war deutlich länger geworden als zunächst gedacht. Neben den reinen Fakten hatte Frank auch sämtliche Vermutungen Käpplers zu Papier gebracht.


    Einen Sinn ergab die Aktion für ihn nach wie vor nicht. Natürlich konnte eine religiöse Provokation dahinterstecken. Fragte sich nur, gegen wen genau sie sich richten sollte. Als besonders fromm konnte man die Dorfgemeinschaft nicht bezeichnen, weder den evangelischen noch den katholischen Teil. Da der Friedhof nicht an eine der Kirchen angegliedert war, gab es auch in dieser Hinsicht keinen Hinweis, wer gemeint sein sollte.


    Lustlos kaute er auf einer der glitschigen Nudeln herum. Trinitys Katzenfutter schmeckte wahrscheinlich besser. Jedenfalls war er sicher, dass der Täter in der Nacht gegraben hatte und nicht erst am Morgen. Der Boden in und um das Grab und auch der Hügel waren ganz gleichmäßig mit Reif bedeckt gewesen. Hubsis Bemerkung zur geringen Tiefe der Grabung geisterte ihm durch den Kopf. War der Täter gestört worden? Aber weshalb hatte er seine Arbeit dann nicht später zu Ende gebracht?


    Frank stellte die Ravioli beiseite, die Trinity neugierig beschnüffelte, ehe sie sich auf seinem Bauch niederließ. Ihm war klar, wie sie sich den weiteren Tagesablauf vorstellte: Er hatte sie zu kraulen, während sie sich der Körperpflege widmete– und weit darüber hinaus. Stundenlang. Nun gut, nichts sprach dagegen. Seine Hand streichelte sanft über ihren Rücken. Ein Hauch von Resignation lag in dem Gedanken, nichts Besseres zu tun zu haben an einem Samstag. Weder am Nachmittag, noch am Abend.


    Trinitys Schnurren füllte den Raum. Sie war seine einzige ernst zu nehmende Beziehung und das nun schon seit einem halben Jahr. Den letzten Versuch mit einer Frau konnte er getrost als Desaster abhaken, und, wenn er ehrlich war, alle vorangegangenen ebenso. Trinitys Gesellschaft war also eine gute und ungewöhnlich beständige Wahl.


    Und sonst? Blieben noch eine Handvoll Musiker und Kollegen, mit denen er in engerem Kontakt stand. Konnte er die Freunde nennen? Er überlegte, wann er mit den Bandmitgliedern je einen persönlichen Satz gewechselt hatte, und strich einen nach dem anderen aus der imaginären Freundesliste. Mit Sylvie von der Kripo Erbach kam er inzwischen gut klar, aber er ertrug sie nur in kleiner Dosierung. Ein gemeinsamer Kneipenabend alle vier bis sechs Wochen deckte seinen Bedarf vollkommen. Und den verbrachten sie nicht allein miteinander. Ihr Kripo-Kollege, den Frank schon seit der Ausbildung kannte, war immer dabei. Ihn traf er deutlich häufiger.


    »Scheiße, Trinity– ist dir klar, was das heißt?«


    Sie schaute kurz hoch und leckte sich dann weiter die verstümmelte Vorderpfote.


    »Es bleibt ein einziger übrig. Ein Freund. Und der ist nun wirklich«– er suchte nach einem passenden Wort– »speziell. Findest du nicht auch? Ziemlich speziell, der Marcel.« Er lachte leise und wischte sich die Haare aus dem Gesicht. Löckchen. Ja, Marcel war ein echter Spinner. Und tatsächlich sein bester und einziger Freund.


    Trinity maunzte ungehalten, die Streichelpause dauerte eindeutig schon zu lange.


    »Weißt du, was ich machen werde? Ich rufe jetzt den Käppler an. Der hat vermutlich auch kein heißes Samstagabend-Date geplant. Dann spielen wir ein bisschen Räuber und Gendarm und legen uns abwechselnd auf dem Friedhof auf die Lauer, sobald es dunkel wird. Für den Fall, dass der Komiker mit der Schaufel seine Botschaft erneuern will. Wenn es sich denn um eine handelt. Schließlich kann er nicht sicher sein, dass sie bei dem angekommen ist, der sie kriegen sollte.«

  


  
    


    Montag, 18. März, Vielbrunn, 11:30 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Natürlich hatten sie die Nacht umsonst auf dem Friedhof verbracht. Nicht mal ein Eichhörnchen oder ein Marder hatte sich blicken lassen. Totenstille über den Gräbern. Im Gegensatz dazu herrschte an diesem Montag ein ungewohnter Betrieb in der kleinen Polizeidienststelle. Kläres Grabgeschichte und Hubsis Ergänzung mit dem Münzenfund hatten über das Wochenende so ziemlich jeden erreicht und ihre Wirkung entfaltet.


    Frank spulte den immer gleichen Text ab, wie eine Schallplatte mit Sprung. Seine Vielbrunner nahmen den Vorfall auf dem Friedhof geradezu persönlich. Akribisch notierte er alle Aussagen, nickte gewissenhaft, bedankte sich artig. Mit der Totenruhe trieb man keine Scherze. Ja, das hatte er inzwischen begriffen. Er nutzte die erste Gelegenheit, die Eingangstür abzuschließen. Das wäre ein Moment für Brunhilde gewesen, seine Vorgängerin im Amt, die nun ihren Ruhestand genoss und sich gerade irgendwo im Mittelmeer auf dem Sonnendeck eines Kreuzfahrtschiffes aalte. Ein scharfer Blick, drei mahnende Worte und die Dorfgemeinschaft hätte sich entspannt. Und er auch. Die Unruhe des Pfarrers, angesichts der Silberlinge, griff allmählich auf ihn über. Das schadete seiner Souveränität. Aber es war eben nicht auszuschließen, dass noch mehr kam. Auch nicht auszuschließen, dass es woanders passierte oder schon passiert war. Er griff zum Telefon.


    »Hey, Sheriff. Was geht?«


    Großartig. Diese Begrüßung liebte er ganz besonders. Offenbar erkannte Sylvia Klingelhöfers Apparat seine Rufnummer. Es gab sicher niemanden außer ihm, den sie so ansprach. Obwohl man bei ihr da nicht wirklich sicher sein konnte.


    »Ist Marcel nicht da? Ich hatte eigentlich seine Durchwahl…« Weiter kam er nicht.


    »Du hast nicht mal ein Hallo für mich? Das tut weh, Sheriff. Das tut mir echt weh. Man sollte es nicht meinen, aber sogar ich habe Gefühle.« Gut gelaunt lachte sie auf. »Neidhard treibt sich irgendwo im Haus herum und hat auf mich umgestellt. Also sag an: Womit kann ich dich glücklich machen?«


    Er konnte ihr anzügliches Zwinkern direkt vor sich sehen. »Ist rein dienstlich, Sylvie.«


    »Och, wie öde… oder gab es einen Mord?«


    »Nur ein bisschen nächtlicher Unfug auf dem Friedhof. Und nein, bevor du fragst: keine Untoten.« Sie stieß ein beleidigtes Schnauben aus, ließ ihn aber weiterreden. »Jemand hat ein Grab ausgehoben, nur ein paar Zentimeter tief, und daneben ein Holzkreuz kopfüber in die Erde gesteckt. Darunter lag ein Beutel mit dreißig Mark in Münzen. Hattet ihr so was Ähnliches schon mal?«


    »Vandalismus auf Friedhöfen gibt es häufiger. Aber das ist nicht direkt unser Fachgebiet, wie du weißt.«


    »Es geht nicht um Vandalismus. Die Münzen sind der Punkt. Unser Pfarrer ist ein bisschen von der Rolle wegen der Symbolik. Die Bibel, Judas der Verräter… und Ostern steht vor der Tür.«


    »Kenne ich, die Geschichte. Schon klar. Aber nein, kann mich nicht erinnern, in letzter Zeit etwas in der Art mitbekommen zu haben. Ich höre mich aber gern mal in den anderen Abteilungen und beim Chef für dich um. Brenner kriegt mehr mit, was rundum läuft, auch außerdienstlich.«


    »Danke, Sylvie. Ich will nur sichergehen.«


    »Solange nicht als Nächstes mafiamäßig abgeschnittene Pferdeköpfe herumliegen, würde ich mir keine allzu großen Gedanken machen.«


    »Habe ich auch nicht vor. Aber meine Leute hier sind wenig angetan. Die suchen nach einem tieferen Sinn.«


    Eine zweite Stimme drang undeutlich zu ihm durch, dann gab Sylvie in Stichpunkten den Grund seines Anrufes wieder. Dabei reduzierte sie weder die Lautstärke, noch nahm sie den Hörer runter.


    »Marcel ist eingetrudelt«, erklärte sie dann. »Er fragt, ob du dir schon wieder eine freakige Sekte eingehandelt hast. Ups– Kollege zappelt hektisch und zieht Fratzen–, das sollte ich wohl nicht wörtlich an dich weitergeben. Das mit dem heidnischen Odenwälder Bergvolk dann vermutlich auch nicht, oder?«


    »Wir sind wohl inhaltlich durch, Sylvie. Melde dich, wenn du was von Belang…«


    »Nein warte, nicht auflegen! Mir fällt da noch was ein, wenn ich dich schon an der Strippe habe. Soweit ich weiß, hast du demnächst Geburtstag…«


    »Lass mich bloß damit in Ruhe.«


    »Hast du etwa Angst vor der bösen Null und dass das Leben vorbei ist jenseits der Dreißig? Oh-oh, ich verstehe: dreißig, wie die geheimnisvollen Münzen im Grab.«


    Darauf zu antworten war ihm echt zu blöd. Er hörte Marcel im Hintergrund reden, dann eilige Schritte und das Klacken, als der auf den Lautsprecherknopf drückte.


    »Sag es nicht, Liebknecht. Ich will es erklären. Sylvie ist eine echte Großstadtpflanze, die kennt die grausamen Bräuche des Landvolks nicht. Es ist nämlich so…«


    »Halt doch einfach die Schnauze, Marcel«, stöhnte er.


    »Auf dem Dorf ist es die blanke Katastrophe, wenn du Single bleibst. Daher gibt es ein ungeschriebenes Gesetz: Wenn einer mit dreißig nicht unter der Haube ist, wird bei ihm zwangsgepoltert.«


    »Echt jetzt?« Sylvie quietschte begeistert. »So mit Porzellanschmeißen und allem? Was für eine tolle Idee– ich bin dabei!«


    »Wag dich nicht, Sylvie, und du auch nicht, Neidhard.«


    »Mach dich locker, Babe. Du hast noch vier Wochen, um das Problem zu lösen. Und ich bin für so was eh nicht zu haben. Ich fürchte aber, Sylvie hat jetzt Blut geleckt, und deine Kumpels aus dem Dorf werden sie sicher unterstützen.«


    »Du Arsch.« Frank knallte den Hörer auf, aber Marcels Lachen hallte noch eine ganze Weile nach.

  


  
    


    Dienstag, 19. März, Vielbrunn, 17:30 Uhr


    – René Hübner–


    Der Raum wirkte wie ein Wohnzimmer. Dunkle Holzmöbel mit Schnitzereien, Vorhänge und gerahmte Bilder an der Wand. Die medizinischen Geräte fügten sich diskret ein, Fachbücher im antiken Regal, die Liege und das EKG hinter einem Paravent. Das alles änderte nichts daran, dass René Hübner sich unwohl fühlte. Er zuckte zusammen, als seine Krankenakte vor ihm auf dem Schreibtisch landete.


    »Herr Hübner, ich bin überrascht, Sie hier zu sehen und nicht nebenan im Labor.« Doktor Thielecke bedeutete ihm sitzen zu bleiben und nahm ihm gegenüber Platz. Händeschütteln, das hatte er bei Renés erstem Besuch klargestellt, gehörte für ihn zu den größten Hygienekatastrophen der zivilisierten Welt. Er studierte die letzte Eintragung und sah dann hoch. »Gibt es ein Problem mit der Verträglichkeit? Die nächste Spritze ist erst wieder am kommenden Montag dran.«


    »Ich weiß, ja. Es ist nur… ich fühle mich nicht gut. Es ist, als ob…« René unterbrach sich und streckte dem Arzt beide Hände entgegen. »Sehen Sie das? Seit drei Tagen geht das so. Ich zittere, ich schlafe nicht, komme keine Sekunde zur Ruhe. Kann das von der Spritze kommen?« Überdeutlich hörte er die absurde Hoffnung auf eine Bestätigung in seiner eigenen Stimme.


    »Sie können die Hände wieder runternehmen. Theoretisch könnte das in Zusammenhang mit der Spritze stehen. Doch ich halte das eher für unwahrscheinlich. Doktor Kreiling hatte keinerlei Bedenken, Ihren Heuschnupfen mit einer Hyposensibilisierung zu therapieren, und ich teile seine Ansicht nach wie vor. Ich habe Sie ja nun schon seit Januar unter meiner persönlichen Beobachtung. Nebenwirkungen hätten früher einsetzen müssen. Sie sollten nicht gleich das Schlimmste befürchten. In der Regel sind die einfachen Erklärungen die richtigen. Parkinson«, er holte tief Luft, »ist ein Schreckgespenst, das nach wie vor nur etwa ein Prozent der Bevölkerung trifft. Natürlich steigt die Prozentzahl mit höherem Alter, aber mit fünfzig befinden Sie sich noch am unteren Ende der Wahrscheinlichkeit. Sollte es bei Ihnen keine familiäre Disposition in der Richtung geben, deuten die Symptome wohl eher auf Stress.« Abwartend lehnte Thielecke sich zurück und schaute René direkt ins Gesicht.


    Familiäre Disposition. Sein Atem zitterte ebenso sehr wie seine Hände. Dazu konnte er nichts sagen. Seine Eltern waren seit fast genau dreißig Jahren tot. Zu jung gestorben, als dass er solche Dinge über sie wissen könnte. Viel zu jung.


    »Veränderungen privater oder beruflicher Natur belasten uns manchmal stärker, als wir bewusst wahrnehmen. Spannungen, Streit, unangenehme Vorkommnisse… Denken Sie ruhig einen Augenblick nach, Herr Hübner. Ich werde unterdessen Ihren Blutdruck kontrollieren. Rollen Sie bitte Ihren Ärmel hoch.«


    René gehorchte widerstandslos. Die Manschette legte sich kühl auf seine Haut.


    »Die Medikamente zur Blutdrucksenkung nehmen Sie regelmäßig?«


    »Ja.« Wie er das hasste. Jeden Tag aufs Neue. Notwendigkeit hin oder her. So klein, so harmlos, so verführerisch.


    Der Arzt pumpte, horchte und beobachtete den Zeiger des Messgerätes, während langsam der Druck auf den Oberarm nachließ. »Hm. Immer noch deutlich über dem gewünschten Wert. Was macht das Herzrasen?«


    Missmutig zuckte René die Schultern. »Ab und zu. In den letzten Tagen wieder etwas mehr. Seit Samstag.«


    »Und der Sport?«


    »Da geht es mir gut. Ich halte mich an Ihre Anweisungen. In der Halle spüre ich nichts. Auch wenn mich meine Kids manchmal Nerven kosten.« Jetzt lächelte er. Das Training mit den Jugendlichen erfüllte ihn. »Fehlt Ihnen das nicht?«


    Thielecke nickte. »Doch, gelegentlich. Obwohl ich ja nie als Trainer gearbeitet habe, nur als Mannschaftsarzt und im Leistungszentrum. Es ist eine besondere Gemeinschaft, die Athleten und Betreuerstab verbindet.«


    »Bereuen Sie den Ausstieg?«


    »Ach nein, ich bin froh über die Ruhe hier. Und ein paar meiner Schützlinge halten mir nach wie vor die Treue. Reisen mir von einer Praxis zur anderen nach, egal wo ich mich niederlasse.« Er zückte seinen Rezeptblock. »Wer kann dann schon Nein sagen? Vertrauen ist die wichtigste Währung in der Medizin und im Sport.«


    René nahm das Rezept entgegen. Da war was dran. Ohne Vertrauen fehlte ein entscheidender Faktor. Das durfte man nicht leichtfertig aufs Spiel setzen.


    »Das Spray verwenden Sie nur im Notfall. Wenn eine akute Attacke kommt und der Blutdruck durch die Decke knallt. Sie wissen, wie sich das anfühlt.«


    Leider nur zu gut. René seufzte.


    »Die anderen beiden Präparate sind homöopathisch, wirken ein wenig entspannend und ausgleichend. Aber…« Thielecke zögerte kurz. »Sollte die Ursache Ihrer Unruhe doch psychisch, also stressbedingt sein, wird das auf Dauer nichts nützen. Sie müssen das Problem an der Wurzel angehen. Ich bin da, wenn Sie reden wollen.«


    »Danke, aber ich strapaziere Ihre Zeit sowieso schon reichlich.«


    Thielecke winkte ab. »Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Meine Sprechstundenhilfe hat hinter Ihnen abgeschlossen. Es kommt kein Patient mehr nach, und auf mich wartet niemand.« Er stand auf und öffnete eine Schranktür, hinter der sich zahllose Medikamente stapelten. Mit dem ausgestreckten Zeigefinger strich er über die Reihen. »Ich nehme an, dass der kleine Zwischenfall auf dem Friedhof Ihr Herz so aus dem Takt bringt.«


    Fassungslos starrte René auf Thieleckes Rücken. »Wie kommen Sie denn darauf?«


    Der Schweißausbruch traf ihn ebenso unvorbereitet wie die Bemerkung.


    »Wie ich darauf komme?« Thielecke drehte sich überrascht um, dann ging ihm sichtbar ein Licht auf. »Oh, nicht, Herr Hübner. Entschuldigen Sie, habe ich mich versprochen? Ich meinte: Ich nehme nicht an. Das war ein Scherz. Nur weil es Ihnen seit Samstag schlecht geht, und genau da hat man die Münzen gefunden. Den Judaslohn auf dem Gottesacker«, erklärte er kopfschüttelnd. »Der Dummejungenstreich wird im Dorf ja hochgekocht, als müssten wir einen Landesverräter in unseren Reihen vermuten.« Sorgfältig verschloss er den Schrank und kehrte mit einer Schachtel zurück. »Wir sollten offen reden, Herr Hübner.«


    Das Zittern erreichte einen neuen Höhepunkt. René presste beide Hände flach auf seine Oberschenkel.


    »Die Blutdrucksenker, die Sie einnehmen, haben gelegentlich Nebenwirkungen, die Männern schwer zu schaffen machen und trotzdem meist totgeschwiegen werden. Aber die Schwierigkeiten verschwinden nicht, wenn wir sie ignorieren. Sie sind mit fünfzig zu jung, um das Thema Sex aufzugeben– und Sie haben eine sehr attraktive Frau.«


    Aufstöhnend schloss René kurz die Augen und hätte dann beinahe gelacht. Er musste es wohl als Übersprungsreaktion werten, dass er ausgerechnet bei diesem heiklen Thema Erleichterung fühlte.


    »Erektionsstörungen treten häufig nur vorübergehend auf und sind auch ein Zeichen für Stress. Lassen Sie sich dadurch nicht blockieren.« Thielecke gab der Schachtel einen Schubs quer über den Tisch. »Gratisprobe von einem Pharmavertreter. Testen Sie es. Das ist besser, als sich von den Problemen erdrücken zu lassen. Wenn das eine aus Ihrem Kopf verschwunden ist, können Sie die anderen vielleicht leichter in den Griff bekommen.«


    Wie war Thielecke darauf gekommen? Hatte seine Frau etwa etwas bemerkt und mit dem Arzt darüber gesprochen? Es ließ sich nicht leugnen, dass er unter Stress stand. Ulrike war eine aufmerksame Frau. Vor ihr Geheimnisse zu bewahren erforderte schon immer besondere Anstrengungen. Widerstrebend nahm René die Packung in die Hand und zog einen Blisterstreifen heraus. Fünf kleine, ovale Tabletten. Zartes Blau.


    »So was wollte ich nie wieder schlucken«, murmelte er.


    »Demnach haben Sie also schon mal solche kleinen blauen Helferlein genutzt?« Der Doktor lächelte nachsichtig. »Machen Sie sich keine Gedanken, das ist wirklich keine Schande.«


    »Nein.« René steckte die Pillen weg. Kleine blaue Helferlein. »Ich weiß.«


    Aber der Doktor wusste nicht.

  


  
    


    Mittwoch, 20. März, Vielbrunn, 15:20 Uhr


    – Jannis Hübner–


    Jannis ließ die Beine baumeln und kickte bei jeder Vorwärtsbewegung Steinchen und Eisbröckchen unter der Bank heraus. Sein Hintern wurde langsam kalt, aber Foxi machte keine Anstalten, endlich ihr Geschäft zu erledigen. Er musste immer furchtbar lachen, wenn die Erwachsenen das sagten: ihr Geschäft erledigen. Als ob jemand Foxi dafür bezahlte, wenn sie einen Haufen machte. In seiner Jackentasche raschelte die Plastiktüte. Viel weniger lustig fand er es, das Geschäft anschließend beseitigen zu müssen. Aber das gehörte dazu, und seine Mama bestand darauf, dass er das machte, wenn er allein mit Foxi spazieren ging.


    »Hallo Jannis.«


    Er blinzelte ins Gegenlicht.


    »Hallo.«


    »Wollen wir ein Spiel spielen?«


    »Was für ein Spiel?«


    »Wir spielen Schule. Du gehst doch gern zur Schule, nicht wahr? Und du schreibst ganz besonders gern.«


    Jannis nickte eifrig. Schule war toll. Das erste halbe Jahr hatte ihm riesig Spaß gemacht.


    »Ich bringe dir etwas bei. Aber das muss unser Geheimnis bleiben, bis du es ganz richtig kannst. Auswendig schreiben und aufsagen. Dann machen wir daraus eine ganz besondere Überraschung für deinen Opa. Zu Ostern. Willst du?«


    Und ob er wollte. Ohne Zögern nahm er den Zettel und den Stift und malte langsam die angesagten Buchstaben auf.


    Nina, Nina tam Kartina eto Tractor i Motor.


    Das hörte sich fremd an, aber es gefiel ihm. Sicher konnte er ganz schnell lernen, das aufzusagen.


    »Was bedeutet das?«


    »Das bedeutet, dass wir uns immer an die erinnern, die wir lieb haben. Egal wie lange wir getrennt sind. Dass wir niemals irgendetwas vergessen. Merk dir das gut, Jannis. Merk dir das.«

  


  
    


    Mittwoch, 20. März, Michelstadt, 21:30 Uhr


    – René Hübner–


    Aus der Dusche drangen gleichmäßiges Wasserrauschen und die Stimmen der Mädchen. Die Tür zur Umkleidekabine stand wie immer einen Spalt offen. René schaute sich prüfend um und zog die Klappe des Geräteraums herunter. Alles verstaut, so wie es sein sollte. Auf seine Kids war eben Verlass. Die Jungs waren längst weg. Da dauerte das Duschen kaum mehr als fünf Minuten, wenn sie es nicht sowieso vorzogen, das zu Hause zu erledigen. Er setzte sich auf die Gymnastikbank, mit dem Rücken zur Wand, die Uhr fest im Blick. Hoffentlich brauchten die Mädchen noch eine Weile. Das Klemmbrett auf seinen Knien bebte, und er umklammerte den Kugelschreiber, als könne der ihm Halt geben. Es war nicht daran zu denken, seine Trainingsnotizen zu vervollständigen, aber darauf hätte er sich inhaltlich gerade sowieso nicht konzentrieren können. Die Bilder in seinem Kopf machten ihm Angst. Sie ließen sich nicht abschalten, drehten sich im Kreis, berührten immer den gleichen Punkt. Er benötigte Hilfe. Dringend.


    Pia lachte. Oder war das Tammy? Das Wasser lief immer noch. Zumindest eine von ihnen war also vermutlich noch eingeschäumt, musste sich abduschen, abtrocknen, Haare föhnen, eincremen. Jetzt fingen sie an zu singen. Es musste Tammy sein, die er lauter hörte, schrill und schräg. Also stand sie schon in ein Handtuch gewickelt vor dem Spiegel. Der Hausmeister würde sich nachher wieder aufregen. Wegen der Haare im Abfluss und der Pfützen, die sie in der Kabine hinterließen, wenn sie nackt und tropfnass herumliefen.


    Die Namen und Zahlen auf der Trainingsliste tanzten vor seinen Augen, und fast wäre ihm der Stift entglitten. Keuchend atmete er durch. Mein Gott, warum war er denn so nervös? Er hatte nichts verbrochen. Niemand konnte ihm etwas vorwerfen.


    Gegenüber wurde die Hallentür geöffnet, die direkt ins Freie führte, und auf Renés Armen sträubten sich die Haare.


    Pias Vater blieb auf den Fliesen am Eingang stehen, um den Hallenboden nicht zu beschmutzen, und lehnte sich mit der Schulter gegen die Betonwand neben der Tribüne.


    »Hallo, Herr Hübner«, rief er herüber. »Sie ist wieder nicht fertig, oder?« Der Ausdruck seines Gesichts zeigte deutlich, dass er nichts anderes erwartet hatte.


    »Nein, noch nicht.« René erhob sich, um ihm entgegenzugehen. »Lange kann es aber nicht mehr dauern.«


    In der Umkleide brummten zwei Föhne um die Wette. Das bedeutete, dass auch ihm nur wenig Zeit blieb. Seine Initiative war gefragt.


    Seid bereit. Immer bereit.


    »Herr Brenner, ich müsste Sie mal sprechen. Nicht jetzt sofort, aber möglichst bald.«


    »Was hat sie angestellt?«


    »Wer– Pia? Nichts. Nein, mit Pia ist alles in Ordnung. Sie ist fleißig bei der Sache und wird immer schneller.«


    »Beim Umziehen nicht.« Brenner schaute auf die Uhr und seufzte. »Da wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mal ein Wörtchen mit ihr reden könnten. Ich bin derzeit nur als Taxi akzeptabel, ansonsten…« Er drehte den Daumen nach unten. »Aber worum geht es denn?«


    Jetzt. Jetzt musste es heraus. »Um einen beruflichen Rat. Pia hat mal erwähnt, was Sie machen.«


    Brenner straffte merklich die Schultern. »Wie ich meine Tochter kenne, war die Bezeichnung für mich: Bulle. Aber nicht jeder Bulle ist für alle Fragen Spezialist. Also etwas genauer brauche ich es schon, um Ihnen zu sagen, an wen Sie sich in der Dienststelle wenden können. Oder sind Sie sicher, dass es gleich die Kripo sein muss?«


    War das als Witz gemeint? Eine Einladung zum offenen Gespräch klang auf jeden Fall anders. René presste das Klemmbrett an sich und starrte an Brenner vorbei zur Glastür, die jeder Windstoß in leichte Schwingungen versetzte. Die Reflektion der Deckenbeleuchtung blendete. Draußen im Dunkel bewegten sich undeutlich huschende Schatten, und er zuckte zusammen.


    Brenner sah sich um. »Was ist da?«


    »Nichts«, murmelte er. »Hoffe ich. Können wir uns bitte… inoffiziell unterhalten? Vertraulich. Es ist privat und kompliziert– und vielleicht bilde ich mir alles auch nur ein. Ich will auf keinen Fall, dass jemand davon erfährt. Schon gar nicht meine Frau.« Die Stimmen der Mädchen wurden lauter, und René sprach schneller. »Ich glaube, ich werde verfolgt. Am Montagabend schon, und heute auch.«


    »Noch was?«


    Sehr beeindruckt klang Brenner nicht, und René sah sich gezwungen auszusprechen, was er im Grunde nicht wahrhaben wollte. »Sie wissen, ich wohne in Vielbrunn, und da war diese Sache mit dem Grab… Vielleicht haben Sie davon gehört?« Er wartete, bis Brenner nickte. »Ich denke, das betrifft mich.«


    Pia und Tammy schlidderten auf Socken heran, die Sporttaschen in der einen, die Stiefel in der anderen Hand.


    »Wir müssen Tammy nach Hause fahren«, verkündete Pia anstelle einer Begrüßung. »Ihre Mum hat’s verpeilt.«


    »Hallo, Herr Brenner.« Tammy versuchte es mit einem Lächeln und einem Hauch Höflichkeit. »Ist das okay?«


    »Ich kann dich auch gern bringen, du müsstest nur noch fünf Minuten warten«, bot René an und bereute den Satz im gleichen Atemzug. Ein solches Angebot sollte ein Trainer niemals machen, und doch passierte ihm das immer wieder. Außerdem war sein Gespräch mit Brenner noch nicht beendet. Er atmete auf, als dieser Pia den Autoschlüssel zuwarf.


    »Lassen Sie nur. Ich mache das. Geht schon vor, ich komme gleich.«


    Halb im Laufen schlüpften die beiden Mädchen in ihre Schuhe.


    »Bis Montag, René.« Pia umarmte ihn demonstrativ und gönnte ihrem Vater keinen weiteren Blick. René schaute betreten zur Seite, ihr Verhalten war unangemessen. Sie knallte die Tasche gegen die Tür, die nach außen aufflog, und verschwand in der Nacht.


    »Tschüss, René. Warte, Pia!« Tammy stolperte hinter ihr her.


    Brenner schwieg, bis sie außer Hörweite waren. »Okay. Machen wir es kurz: Sind Sie jetzt allein in der Halle? Fühlen Sie sich akut bedroht?«


    »Nein, nicht akut, und der Hausmeister ist auch da.«


    »Gut. Ich muss mich ranhalten, damit die Mädels mich nicht am Ende stehen lassen und ohne mich fahren. Pia ist gerade alles zuzutrauen.« Brenner ging zum Ausgang, lauschte nach draußen und wandte sich in der Tür wieder an René. »Das mit dem Grab interessiert mich. Sie meinen die Sache mit den Münzen, richtig? Morgen ist Donnerstag. Da muss ich abends sowieso nach Vielbrunn. So gegen acht Uhr. Ist das machbar für Sie?«


    »Halb neun wäre besser.«


    »Ist mir auch recht. Und wo? Am besten schlagen Sie etwas vor. Das Ganze soll ja wohl diskret ablaufen, wenn ich das richtig verstanden habe. Ich kann Sie auch abholen.«


    »Nein, das ist nicht nötig.« Einen Augenblick zögerte er, die Idee kam ihm blöd vor. Andererseits auch konsequent. »Am Friedhof«, sagte er langsam. »Auf dem Parkplatz, dort sollten wir um diese Zeit ungestört sein.«


    Mit einem Grinsen auf den Lippen nickte Brenner. »Friedhof. Passender geht es wohl nicht.«

  


  
    


    Donnerstag, 21. März, Vielbrunn, 19:55 Uhr


    – Pia Brenner–


    »Mann, das ist so Scheiße, Brenner, weißt du das eigentlich? Ich bin doch kein Baby!«


    »Aber auch nicht volljährig und zwar noch mehr als ein Jahr lang. Und wenn du mich noch mal Brenner nennst, drehe ich um, und du kannst die Party ganz knicken. Verstanden?«


    Mit einem giftigen Zischen drehte Pia sich zum Fenster. Wieso musste der dauernd den Vater raushängen lassen und sie bevormunden? Seit er zu Hause ausgezogen war, nahm das unerträgliche Formen an. Ihre Mum war viel cooler. Sie schluckte die Tränen runter, die ganz plötzlich hochschossen.


    Das fehlte noch, vor Brenner zu heulen und sich das Make-up zu ruinieren. Dabei war der an allem schuld. Kein Wunder, dass Mum sich einen anderen gesucht hatte. Obwohl der genauso ein Langweiler war. Jetzt hockte Brenner in dieser hässlichen Miniwohnung, wo sie sich das Zimmer mit ihrer Schwester teilen musste, wenn sie gleichzeitig bei ihm übernachteten– oder noch schlimmer, mit ihrem Bruder. An den Zwergen konnte er ihretwegen gern herumerziehen. Aber die machten ja ohnehin alles, was er wollte, hingen an Papas Hemdzipfel und himmelten ihn an. Pias Finger flogen über das Handydisplay. War ihr egal, dass sie jeden Moment eintreffen würden. Die SMS musste noch raus. Julia sollte vorgewarnt sein, dass ihre Laune im Arsch war. Zwölf Uhr abholen. War sie etwa Aschenputtel?


    »Lächerlich, echt.« Sie drückte auf Senden und warf das Telefon in ihre Handtasche. »Das ist so peinlich. Außer mir wird keiner so früh abgeholt. Die pennen alle bei Julia.«


    Sie konnte an Brenners Gesicht ablesen, wie sehr er sich beherrschte, um nicht den üblichen Spruch loszulassen, dass ihn die anderen nicht interessierten.


    »Zwölf Uhr. Morgen ist Schule.«


    »Es ist der letzte Tag vor den Ferien! Glaubst du im Ernst, dass da irgendeiner arbeitet? Wenn überhaupt die Hälfte der Leute da ist, kriegt unser Lehrer einen Schock.«


    »Er wird es überleben.«


    Brenner schaltete runter und bog von der Hauptstraße ab. Vor dem Haus konnte Pia einige ihrer Freunde stehen sehen, wie sie lachten, rauchten, mit Flaschen in der Hand. Die Party war schon in vollem Gange. Extra früh heute, um es richtig auszukosten, aber dank Brenner kam sie spät und würde als Erste gehen. Sie stieg aus, kaum dass der Wagen stand.


    »Zwölf Uhr. Genau hier«, sagte ihr Vater.


    Die Ruhe in seiner Stimme brachte Pia zum Explodieren. Sie knallte die Tür zu.


    »Ich hasse dich, Brenner! Ich hasse dich!«, brüllte sie ihm hinterher, und es war ihr egal, ob er es hörte und alle anderen auch. Schon wieder spürte sie den Druck von Tränen. Never ever. Sie war hier, um zu feiern. Alles, was sie brauchte, war etwas zu trinken und laute Musik.


    Entschlossen drehte sie sich um und prallte gegen David, der sie mit breitem Grinsen auffing. Ausgerechnet David.


    »Hast du mir aufgelauert oder was?«, fauchte sie, obwohl sie doch gehofft hatte, ihn zu treffen.


    »Hey, hey. Was ist los?«


    »Geht dich nichts an.«


    Unbeeindruckt schüttelte er seine langen schwarzen Haare aus dem Gesicht. Eine Hand lag locker auf ihrer Schulter, in der anderen hielt er eine Colaflasche. Sein Atem verriet, dass er sie mit reichlich Alkohol aufgefüllt hatte. »Sag schon, wen hast du da gerade verflucht? Du musst nur sagen, wenn ich etwas für dich tun kann, Prinzessin. Ich tue alles.«


    Wollte der sie am Ende auch in Watte packen und in einem Schloss einsperren? Prinzessin. Von wegen!


    »Das war mein Vater«, knurrte sie. »Ich wünschte, er wäre tot.« Zornig stieß sie David beide Hände vor die Brust. »Und ja, du kannst was für mich tun. Hau ab.«


    »Fällt dir nichts Besseres ein, Pia? Ich meine das ernst, wenn ich sage: alles.« Er hielt ihren Arm fest und beugte sich zu ihr. Mit den Fingerspitzen strich er über ihr Kinn. »Warum glaubst du mir nicht? Verdammt noch mal, ich liebe dich.« Er kam ihr so nah, dass seine Wimpern ihre Stirn berührten.


    »Kriech zurück in deine Höhle und verschwinde einfach, David!«

  


  
    


    Donnerstag, 21. März, Vielbrunn, 20:05 Uhr


    – René Hübner–


    Seine Frau verfolgte aufmerksam die ersten Meldungen der Tagesschau. Weltpolitik. Männer in Grau, dazwischen ein blauer Hosenanzug. Die Bilder flogen an René vorbei, ohne eine Botschaft zu hinterlassen. Er durfte nicht länger warten, musste los, ehe Ulrike Verdacht schöpfte und Fragen stellte. Sie spürte immer, wie es ihm ging. Und im Augenblick war er nervös. Sehr nervös. Das Polster knarrte beim Aufstehen; die Schuhe auf dem Parkett, der Schlüsselbund, alles erschien ihm lauter als sonst.


    »Willst du die Nachrichten nicht zu Ende ansehen?« Ulrike trat hinter ihm auf den Flur.


    »Ist doch sowieso jeden Tag das Gleiche.« Beiläufig gab René ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich brauche frische Luft.«


    »Gehst du eine Runde mit dem Hund?«


    Daran hatte er nicht gedacht, aber er nickte trotzdem. Vielleicht sollte er das wirklich tun. Der Hund war jedenfalls eine gute Begründung, um eine Weile unterwegs zu sein.


    »Ja, mache ich.«


    Er zog die Tür ins Schloss, ging die ersten Schritte schnell und zielstrebig bis zum Gartentor und die Straße entlang. Dann wurde er langsamer, lauschte ins Dunkel des Abends und in sich hinein. Was genau wollte er Brenner eigentlich sagen? Wie sollte er anfangen, und was erwartete er für eine Reaktion? Die Anspannung zwang ihn stillzustehen. Hier und jetzt erschien der Gedanke, in die Offensive zu gehen, plötzlich weit weniger vernünftig, und sein Problem in Worte zu fassen, wesentlich schwieriger als im hellen Licht der Sporthalle. Ein Kripobeamter, der ihm seine Tochter im Leichtathletiktraining anvertraute. Konnte der ihn verstehen oder war es vielmehr gefährlich, ihn einzuweihen? Seit Jahren hatte er jedes Risiko vermieden, aus dieser unbestimmbaren Angst heraus, die Vergangenheit könnte über ihn hereinbrechen und zerstören, was er aufgebaut hatte. Und doch hatte genau die gleiche Angst ihn dazu gebracht, Brenner gegenüber Andeutungen zu machen, die sich nicht mehr zurücknehmen ließen.


    Vom Regen in die Traufe.


    Mit einem Ruck hob er den Kopf. Wie lange stand er schon hier, ohne sich zu bewegen? Er hatte nichts verbrochen. Nichts! Machte er einen Denkfehler, wenn er das Grab mit den Münzen als persönlichen Angriff sah? Oder machte er einen Fehler, wenn er es ignorierte? Fahrig wischte er sich übers Gesicht. So oder so, was Brenner betraf, musste er eine Entscheidung fällen. Genau jetzt.

  


  
    


    Donnerstag, 21. März, Vielbrunn, 20:10 Uhr


    – Peter Brenner–


    Im ersten Zorn hatte Peter Brenner überlegt, die Verabredung mit Pias Trainer platzen zu lassen. Er war nicht in der Stimmung, sich zutexten zu lassen. Der Streit lag ihm im Magen. Machte er wirklich alles falsch? Ich hasse dich. Das tat weh. Aber Hübner konnte nichts dafür, also fuhr Brenner doch zum Parkplatz.


    Die Umrisse der Trauerhalle ragten dunkel vor ihm auf. Er schaltete von einem Sender zum anderen, fand aber keine Musik, die er hätte hören wollen. Den Trainer umarmte Pia, wenn sie sich verabschiedete. Ihn nicht. Er biss sich auf die Lippen. Nein, Hübner konnte nichts dafür. Es war allein sein Problem. Seine Frau an einen anderen zu verlieren war hart gewesen, aber jetzt auch noch seine Tochter loslassen zu müssen, machte ihn fertig. Kein psychologisches Fachwissen half ihm, mit der Eifersucht klarzukommen. Dabei war das nur die Pubertät, mit dem Ziel erwachsen zu werden. Sich dagegen zu sträuben, nutzte ihm nichts.


    Bis zu seiner Verabredung dauerte es immer noch mehr als eine Viertelstunde. Das sollte ausreichen, um ein wenig runterzukommen. Am besten in der kühlen, klaren Nachtluft. Er stellte den Motor ab und verließ den Wagen. Die Stille tat ihm gut. Einen Augenblick lang wunderte er sich, als er den Friedhof durch das Haupttor betrat. Wurde hier nachts nicht abgeschlossen?


    Dann ging er zügig weiter und versuchte den Ort der geheimnisvollen Grabung zu finden. Er war nun doch gespannt, was Hübner dazu zu sagen hatte. Und nach dem Gespräch würde er Pia anrufen und sich entschuldigen. Sie hatte recht. Seine Kontrollversuche waren lächerlich und sein Zeitlimit für die Party auch. Er hörte das Echo seiner eigenen Schritte, oder knisterte nur der Stoff des Kragens neben seinem Ohr? Die Daunenjacke, die im Auto viel zu dick gewesen war, hüllte ihn in wohlige Wärme. Dass Pia ihn Brenner nannte, würde er auch weiterhin nicht akzeptieren. Unwillkürlich lächelte er. Vielleicht konnten sie sich auf Peter einigen, wenn sie Papa nicht mehr für angemessen hielt. Als er auf dem Boden eine leichte Veränderung der Oberflächenstruktur ausmachen konnte, blieb er stehen. Hier musste es sein.


    Mit dem nächsten Geräusch kam der Schmerz. Kurz und heftig. In seiner Wahrnehmung dehnten sich Sekundenbruchteile in die Unendlichkeit. Das Knacken zerbrach seine Schädeldecke oberhalb des linken Ohres, und er bildete sich ein, dem Riss bei seiner Entstehung auf jedem Millimeter folgen zu können. Er fiel auf die Knie und vornüber. Etwas Warmes floss über sein Gesicht, verklebte sein Auge. Ein Männlein steht im Walde. Das hatte seine Mutter ihm vorgesungen, aber seine Kinder fanden das blöd. Still und stumm. Er roch Erde, sah den Himmel. Schwarzer Himmel. Himmel und Erde? Himmel und Hölle. Es rüttelt sich und schüttelt sich. Nein, es rüttelte ihn. Zerrte, schleifte, keuchte, stand still. Dann begann das Zerren von neuem. Zieht an. Zieht an. Woher kam dieses Flüstern? Ein Klacken, wie von einer Autotür. Ja, natürlich, da war jemand, der ihn in Sicherheit brachte. Zieht an. Bestimmt war das Hübner. Er musste sich konzentrieren, um sich bemerkbar zu machen. Mein Kopf, wollte er sagen. Vorsicht mit meinem Kopf. Ich bin gestürzt und irgendwo aufgeschlagen. Gurgelnde Laute sprudelten aus seinem Mund, die Zunge verweigerte den Gehorsam. Schemen vor seinem Gesicht. Eine undeutliche Fratze. Es zerrte weiter, fluchte.


    »Scheiße, der lebt ja noch.«


    Motorenbrummen. Er versuchte sich zu bewegen. Irgendetwas willentlich zu tun. Sein Körper reagierte nicht. Wieso hatte sein Retter Scheiße gesagt?


    »Hör auf zu wimmern, ich muss denken!«


    Vibrieren überall. Sein linkes Auge erkannte Lichter auf dem Armaturenbrett. Das war kein Krankenwagen, sondern sein eigenes Auto, und er lag auf der Rückbank. Das war nicht richtig. Gar nicht richtig.


    »Wohin mit dem Bullen?«


    Hier stimmte etwas nicht. Kein Schlaganfall. Kein Unfall. Aber was dann, was dann, was…? Sein Auge trübte sich, alles färbte sich grau. Bloß nicht das Bewusstsein verlieren. Konzentriere dich auf den Schmerz. Wach bleiben, bei Verstand…


    »Bist du noch da, Bulle? Nicht mehr lang. Glaub mir, nicht mehr lang.« Das Männlein kicherte, dann begann es leise zu singen. »Nachtblauer Samt und Seide, der letzte Vorhang fällt.«


    Peter schloss die Augen. Jetzt konnte er viel besser sehen. Er sah das Auto, die Straße und das Dorf von oben. Sah sein Hirn anschwellen wie einen Heißluftballon, es wuchs und wuchs, aus dem Innern des Wagens hinaus zu den Sternen, in die blausamtene Nacht. Bald würde es so groß sein, dass es den Mond verdeckte. Der Vorhang wehte zur Seite. Und wenn es zerplatze, regnete es auf alle herunter. Es würde die Party sprengen und seiner Tochter den Abend versauen.


    Das Männlein sang weiter. »Vergessen holt uns leise und tilgt uns aus der Welt.«


    Tut mir leid, Pia.

  


  
    


    Donnerstag, 21. März, Vielbrunn, 23:45 Uhr


    – Pia Brenner–


    Das Brüllen und Lachen der anderen ging Pia auf die Nerven. Mit angezogenen Knien hockte sie in der Ecke vor dem Partykeller auf einer leeren Getränkekiste. Ihre beste Freundin Julia knutschte den ganzen Abend nur mit ihrem Lover herum. Tammy tanzte sich die Seele aus dem Leib, um Julias Bruder Leon zu beeindrucken, der den Barkeeper und gleichzeitig den DJ gab. Keiner da, dem sie von ihrem Kummer erzählen konnte oder der sich sonst für sie interessierte. Sogar David war tatsächlich verschwunden, wie sie es sich gewünscht hatte. Die Flasche Rum-Cola hatte er mitgenommen, und sie hatte sich eine eigene geholt und alles ausgetrunken. Sie lachte auf. Brenner würde begeistert sein von ihrer Fahne.


    Drinnen verstummte plötzlich die Musik, und die Tür flog auf.


    »Piiiiaaa! Wo steckst du denn?« Julia fiel ihr um den Hals. »Komm: Anziehen. Zeit für den Zombie-Walk!«


    »Was jetzt? Da kann ich nicht mit, mein Vater kommt gleich.«


    »Ach was.« Julia packte sie an den Armen und zerrte sie hoch. »Das dauert doch nicht lange.«


    »Ich habe nur noch eine Viertelstunde.«


    »Dein Daddy wird schon auf dich warten, wenn du ein paar Minuten später bist. Oder glaubst du, der fährt ohne dich wieder nach Hause?«


    Tammy warf ihr die Jacke zu, und die beiden nahmen sie in die Mitte. »Los geht es!«


    Zu dritt schlingerten sie ins Freie, wo sich die anderen bereits versammelt hatten. Jeder hakte sich irgendwo unter. Sie brauchten die ganze Breite der Straße, und sicher konnte das ganze Dorf hören, dass sie zum Mitternachtsspaziergang aufbrachen.


    »Wohin gehen wir?«


    »Zum Friedhof, wohin sonst?«


    »Zum Verrätergrab.«


    Die Jungs schleppten einen Bierkasten mit und irgendwer stimmte den Song »Thriller« von Michael Jackson an.


    »Woohoo!«


    Pia nahm einen Schluck aus der nächstbesten Flasche. Wieso eigentlich nicht? Sollte Brenner sich doch die Krätze an den Hals ärgern. Wenigstens den Abschluss des Abends wollte sie genießen, wenn der Rest schon danebengegangen war.


    Das Laufen erhitzte sie, und sie spürte, wie sich ihre Wangen röteten. Über ihnen strahlte der Mond. Wölbung nach rechts, also zunehmend. Abnehmend bog sich die Sichel nach links wie beim kleinen a. Brenner hatte ihr das erklärt, damit sie es sich besser merken konnte. Aber wen interessierte das schon? Letzten Endes war der Mond immer der gleiche, egal wie viel man von ihm sehen konnte. Einer der Jungs stieß ein wildes Geheule aus, das wohl nach Wolf klingen sollte, und sie stimmte entschlossen mit ein. Das hier war der Zombie-Walk, und wenn sie ein Wolf sein wollte, brauchte sie keinen Vollmond.


    Der kalte Wind brannte in ihren Augen. Im ersten Moment glaubte sie an eine Halluzination, als sie das Ende der Straße erreicht hatten. Auf der kleinen Anhöhe zeichnete sich schwarz die Mauer gegen den Himmel ab. Am Friedhofstor lehnte eine lange, schlanke Gestalt. Der dunkle Mantel flatterte, die Haare waren im Nacken zu einem Zopf gebunden. Tammy kreischte verzückt und boxte sie in die Seite. »Ist das David? Wie geil ist das denn? Das sieht ja hammermäßig aus.«


    Verdammt. Sie hatte recht. Wie ein Racheengel oder ein Vampir. Umwerfend lässig. Pias Herz schlug schneller.


    Die letzten Meter rannten alle den Anstieg hinauf und kletterten einer nach dem anderen über die Mauer. David blieb oben stehen und reichte Pia die Hand. Sein Lippenpiercing glitzerte. Schnell schaute sie weg und stemmte sich alleine hoch. Der sollte sich bloß nichts einbilden. Wortlos sprang er neben ihr zu Boden und wich nicht von ihrer Seite, bis sie das Ende des Hauptweges erreicht hatten.


    »Wo issn das Kreuz hin?« Bruce kreiselte um sich selbst und schwenkte ein Grablicht über dem Kopf. »Und überhaupt, wo issn das Grab?«


    »Du stehst drauf, du Pfosten.«


    »Gibt mal einer ’ne Runde aus, oder sollen wir verdursten?« Die Kronkorken flogen, und Julia zauberte eine Flasche Sekt aus dem Nichts.


    Pia hielt einige Meter Abstand. Während die anderen begeistert Fotos schossen, hielt sie sich die Augen zu. Die aufblitzenden Lichter tanzten über die Grabsteine, übergossen Namen mit Helligkeit, ehe sie wieder im Dunkel abtauchten. Bisher war es ihr noch nie unangenehm gewesen, nachts auf einem Friedhof zu sein. Doch heute gefiel ihr die Vorstellung immer weniger, der Alkohol rumorte in ihrem Magen, und der Gedanke an ihren Vater machte sie nervös.


    »Ey, da liegt ’ne Schaufel! Bruce, hinter dir.«


    Leon leuchtete sich von unten mit einem Feuerzeug ins Gesicht. »Vielleicht ist der Totengräber beim letzten Mal gestört worden und hat heute wirklich jemanden verbuddelt«, flüsterte er heiser.


    »Werden wir ja sehen!« Bruce schnappte die Schaufel und hielt sie Julia hin. »Graben wir ihn aus.«


    »Was soll ich denn damit?«


    »Deine Party, deine Leiche. Du hast den ersten Stich.«


    »Du bist widerlich. Und die Schaufel auch, die ist total versifft. Da klebt jede Menge Dreck dran.«


    »Stell dich nicht so an, der Stiel ist doch sauber.«


    Tammy stieß einen schrillen Schrei aus. »Ist das da etwa Blut?«


    »Klar, vom letzten Opfer.« In das Gekreische mischte sich Gelächter. Sie steckten die Köpfe zusammen und schalteten die Handylampen ein. Auf der Rückseite der Schaufel klebte tatsächlich etwas.


    »Lass mich auch mal ran.«


    »Das sieht echt aus wie Blut. Und Haare.« Leon hörte sich direkt begeistert an, und Tammy kreischte schon wieder.


    »Igitt, ich kotz gleich!« Sie spülte das Grauen mit Wodka herunter, den Leon ihr fürsorglich reichte.


    »Mann, ich seh nix. Mach Platz.«


    »Da ist ja auch nichts. Kommt, lasst uns jetzt endlich graben.« Die Schaufel verursachte ein dumpfes Geräusch auf dem Boden.


    Pia zog sich noch weiter zurück. Sie wollte hier weg. »Hört doch auf. Das ist bescheuert.« Ihre Stimme zitterte, und David lachte leise.


    »Hast du das Ding etwa da hingelegt?«


    »Tötet man Drachen und Tyrannen mit einer Schaufel?«


    »Wie meinst du das?«


    »Wovor hast du Angst, Prinzessin?« Davids Hand legte sich auf ihre Schulter. »Ich beschütze dich vor den Toten und den Lebenden«, flüsterte er.


    »Ich habe keine Angst. Mir ist nur kalt, und ich kriege gleich richtig Ärger.« Eilig machte sie ein paar Schritte vorwärts und zupfte ihre Freundin am Ärmel. »Julia, bitte!«


    »Jaja, gleich.«


    »Sei kein Spielverderber, Pia. Nur noch ein paar Minuten.«


    Es kam ihr endlos lange vor, bis der Letzte den Versuch zu graben und die Aussicht auf eine echte Leiche aufgab.


    Pia rannte fast auf dem Rückweg. Sie waren deutlich länger als eine halbe Stunde unterwegs gewesen. Brenner würde ihr die Hölle heiß machen. Doch vor Julias Haus stand kein Auto, kein Brenner marschierte auf und ab.


    Sie zog das Telefon aus der Tasche. Hatte er ihr stillschweigend eine Verlängerung genehmigt? Das sah ihm nicht ähnlich.


    Brenner ging nicht ran. Auch beim zweiten und dritten Mal. Schon nach halb eins. Aus dem Partykeller dröhnte wieder Musik. Ihre Übelkeit vom Friedhof war verflogen. Wahrscheinlich war Brenner doch pünktlich da gewesen und beleidigt wieder abgezogen. Na bitte, wenn er meinte. Bei ihrer Mum würde sie um diese Zeit garantiert nicht mehr anrufen. Das konnte ihr nur eine zusätzliche Strafpredigt einbringen. Julia hatte sicher noch einen Schlafplatz für sie frei. Und Brenners Donnerwetter erwischte sie morgen nach der Schule immer noch früh genug.

  


  
    


    Freitag 22. März, Vielbrunn-Hainhaus, 7:10 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    »Ist er tot?« Der Jogger trat auf der Stelle, versuchte sich durch Bewegung warm zu halten. »Ich wusste nicht so richtig, was ich mit ihm machen soll.«


    Taubheit kroch durch Franks Glieder, die nichts mit der Kälte zu tun hatte. Unter der goldglänzenden Rettungsfolie fühlte er eisige Haut, farblos, bis auf die Blutspur, die sich vom Haaransatz über der Schläfe bis zum Auge zog. Kaum wahrnehmbare Atmung. Er wandte den Blick ab, richtete sich auf und lehnte die Autotür an. Im Geiste ging er die Schritte aus dem letzten Lehrgang durch. Bei Unterkühlung den Körper zudecken und immer langsam aufwärmen, von der Mitte nach außen. Auf keinen Fall zuerst die Extremitäten, weil sonst der Bergetod droht, wenn sich das warme Blut des Köperkerns mit dem kälteren mischt. Kopfverletzungen am besten nicht bewegen. Zum Glück musste er keine Herzmassage durchführen, das hätte ein Umlagern nach draußen erforderlich gemacht– und ihm eine Heidenangst.


    »Da er noch atmet, haben Sie alles richtig gemacht.« Frank rang sich ein Lächeln ab und schaute den Jogger direkt an. Er kannte ihn und hatte den Namen notiert und doch fiel er ihm jetzt nicht ein. Sein Gehirn fühlte sich an wie leer gefegt. »Sehen Sie zu, dass Sie ins Warme kommen. Ich melde mich nachher, wenn ich wieder in der Dienststelle bin.«


    »Ich würde lieber noch einen Moment bleiben, Herr Liebknecht. Bis mir einer sagen kann, ob…« Der Jogger zuckte mit den Schultern.


    »Natürlich. Sie können in meinem Wagen warten.«


    Frank breitete eine zweite Decke über den Mann auf der Rückbank und versuchte den alarmierten Notarzt herbeizustarren. Kahle graue Bäume säumten den Weg zur Straße, reckten ihre Äste in den trüben Himmel. Immer wieder neigte er sich über den Verletzten, um den minimalen Hauch auf seiner Wange zu spüren.


    Hör bloß nicht auf zu atmen!


    Die Schwere der Kopfverletzung konnte er nicht abschätzen und auch nicht, ob die Unterkühlung das kleinere oder das größere Problem war. Er schluckte krampfhaft. Erst vor wenigen Monaten hatte er schon mal an einem Tatort in ein bekanntes Gesicht gesehen. Ebenso blass. Er weigerte sich, auch nur in Erwägung zu ziehen, dass Brenner sterben könnte, wollte am liebsten nicht mal seinen Namen denken. Stumm zählte er die Sekunden, in denen er dazu verdammt war, nichts für ihn tun zu können.


    Die hektische Betriebsamkeit hatte sich ins Innere des Rettungsfahrzeugs verlagert, nachdem Brenner mit höchster Vorsicht auf eine Vakuum-Matratze umgebettet worden war.


    Frank wählte die Nummer von Marcel Neidhards Diensttelefon.


    »Ihr müsst herkommen, Marcel«, schleuderte er ihm entgegen, bevor der etwas sagen konnte. »Forstamt Hainhaus, dort wo die Steinsessel stehen. Also den linken Weg vom Wanderparkplatz aus.«


    »Eine anständige Meldung zu machen lernst du auch nicht mehr, was? Hast Glück, dass ich dich an der Stimme erkenne, mein Lieb-lings-knecht«, begrüßte Marcel ihn gewohnt uncharmant und wurde dann schlagartig ernst. »Aber du klingst nach Stress. Sag mir nicht, du hast schon wieder eine Leiche?«


    Frank biss sich auf die Lippe. Lebenszeichen vorhanden. Schwach und instabil. Aber vorhanden. »Bisher noch nicht«, sagte er leise. Bei der Anspannung der Rettungskräfte erübrigte sich eine Prognose, und doch bedeutete ihre Eile Hoffnung.


    »Bisher hört es sich nicht gut an.«


    »Ist es auch nicht. Ich kann nicht sagen, ob es ein Überfall war, ein Mordversuch oder was sonst, aber ich kann auch nichts ausschließen. Bring alles mit, was greifbar ist, und… wartet nicht auf Brenner. Der ist schon da.«


    »Wieso ruft er dann nicht selbst an?«


    Die Rücklichter des Notarztwagens entfernten sich schnell den Hügel hinunter. Frank schloss kurz die Augen. »Der hat gerade Wichtigeres zu tun. Gebt Gas, ja? Gebt richtig Gas.«


    »Frank, was genau…«


    Er drückte das Gespräch weg. Was ihn wirklich erwartete, konnte er Marcel unmöglich am Telefon sagen.


    Horst Schneider hatte seine Joggingrunde wieder aufgenommen und befand sich auf dem Rückweg nach Vielbrunn. Frank sah sich um. Was zum Teufel konnte Brenner hier draußen gewollt haben?


    Der Wagen steckte genau in der Kurve einer Weggabelung im Gebüsch. Gegenüber stand ein Gebäude leer. Im Obergeschoss hingen noch ein paar Gardinen an den Fenstern, in denen schon einige Scheiben fehlten, vom Anbau blätterten rot gestrichene Holzschindeln ab. Der Anblick war an Trostlosigkeit kaum zu überbieten. Nur ein paar Vögel zwitscherten ungeachtet der Temperatur. Seit einigen Jahren nutzte die Forstverwaltung die Häuser des Weilers. Nach einem Rohrbruch mitten im Winter waren die Bewohner kurzfristig umgesiedelt, bis der Schaden behoben werden konnte. Das Forsthaus lag nur wenige Meter von Frank entfernt, verlassen und dunkel.


    Kein Mensch weit und breit, und auch keiner der Hunde, die sonst jeden Spaziergänger begrüßten. Ein römisches Kastell hatte hier mal gestanden und später das Jagdschloss eines Fürsten. Damals waren auch die merkwürdigen Sandsteinsessel aufgestellt worden. Eine Attraktion, deren Reiz Frank nicht nachvollziehen konnte und die neben dem Abbalgplatz mit den beiden Fleischkesseln und dem Hühnerstall vor sich hin verwitterte. Nur der dünne Schneeüberzug verlieh ihr momentan einen gewissen Charme, etwas mystisch Geheimnisvolles. Puderzucker über den Zeichen der Vergänglichkeit.


    Frank schüttelte sich. Für solche Gedanken hatte er keine Zeit. Mit einer Mischung aus Panik und Erleichterung registrierte er das Geräusch von Reifen auf gefrorenem Boden. Marcel stoppte und ließ genügend Abstand, um den Kriminaltechnikern die schmale Zufahrt frei zu halten. Der Kombi brauchte mehr Platz, und die Kollegen am Fundort brauchten einen ungehinderten Zugriff auf sämtliche Gerätschaften darin.


    Auf Höhe der Steinsessel blieb Frank stehen. Lagebericht, Fakten, gesicherte Erkenntnisse– darauf musste er sich fokussieren.


    Sylvie winkte Frank zu, als sie ausstieg. Sie strahlte über das ganze Gesicht, so wie meistens. Man sah ihr an, dass sie gerne arbeitete. Jeder Fall eine Herausforderung, ein Abenteuer, und Außeneinsätze, so wie heute, waren für sie immer noch eine willkommene Ausnahme. Franks Hände verkrampften in den Jackentaschen. Seine Schuld. Er hatte Marcel gesagt, er solle alle mitbringen.


    »Einen wunderschönen guten Morgen. Was hast du denn Feines für uns?« Entschuldigend schnitt sie eine Grimasse. »Du weißt schon, wie ich das meine. Fein ist es nie, wenn wir kommen. Also, dienstlich gesprochen jedenfalls.« Sie rollte die Augen zum Himmel, als er weder lachte noch sofort antwortete. »Dass ihr Männer alle solche Morgenmuffel sein müsst! Wo bleibt euer Humor? Marcel ist auch schon wieder so biestig heute. Apropos, schlecht gelaunte Männer: Wo steckt Brenner, und wieso steht sein Wagen im Gebüsch?«


    Die Frage mit dem Busch hatte er sich auch schon gestellt. Es gab genug Platz zum Parken, und als Versteck war das dürre Gestrüpp untauglich.


    »Sekunde noch, Sylvie. Ich lege los, sobald Marcel da ist, dann muss ich nur einmal erzählen.«


    Noch hing Marcel am Telefon und stand in der offenen Autotür. Der kleine Aufschub, bis er das Gespräch beendet hatte und zu ihnen gestoßen war, kam Frank gelegen.


    »Matuschewski und Co sind gleich da.« Argwöhnisch schaute Marcel sich um, und Frank rasselte seinen Bericht herunter, bevor auch er die Frage nach Brenner stellen konnte. Formalien konnten etwas ungemein Beruhigendes sein.


    »Der Geschädigte wurde im Auto auf dem Rücksitz gefunden. Nach der Blutspur zu urteilen hat er dort längere Zeit gelegen. Dafür spricht auch seine starke Unterkühlung. Es gab eine massive Gewalteinwirkung auf den Schädel. Den Bereich in unmittelbarer Nähe des Fundorts habe ich mir angesehen, konnte aber keine Hinweise auf den exakten Tatort finden. Gut möglich, dass er erst nach der Tat hergebracht wurde. Der Melder ist mir persönlich bekannt, vorläufige Aussage habe ich aufgenommen und ihn für zehn Uhr in meine Dienststelle bestellt, damit du ihn persönlich befragen kannst. Bis dahin mache ich auch das Protokoll fertig. Wenn das für dich in Ordnung ist, Marcel. Sonst schicke ich ihn dir direkt nach Erbach.« Frank schnappte nach Luft. Erstaunlicherweise hatte ihn niemand unterbrochen.


    »Wenn das für mich in Ordnung ist?«, wiederholte Marcel langsam. Sein Blick brannte auf Franks Haut.


    »Ja.« In dem einen Wort lag die trostlose Bestätigung, dass er richtig verstanden hatte. Alles.


    »Moment.« Sylvie deutete fragend zum Gebüsch. »Was heißt, er wurde in einem Auto gefunden? Ich sehe hier nur deins, unseres und das von Brenner.«


    »Richtig. Das ist der Fundort.« Frank zwang sich, erst ihr und dann Marcel in die Augen zu sehen.


    »Das Auto vom Chef? Ich kapier gerade gar nichts.« Sylvie lachte nervös, er konnte förmlich sehen, wie sie sich gegen das Offensichtliche sträubte. »Was ist mit der Identität des Opfers?«


    Frank stockte. »Beim Geschädigten handelt es sich um den Fahrzeughalter.«


    »Das ist nicht dein Ernst.«


    »Der Geschädigte…«


    »Hör endlich auf mit dem Scheiß!«, fuhr Marcel ihn an und packte ihn an der Jacke. »Sprich seinen Namen aus, und tu nicht so, als wäre das irgendwer!«


    »Lass ihn los.« Sylvie fing sich schneller, als Frank erwartet hatte. »Das hilft kein bisschen weiter.« Sie zerrte an Marcels Arm, der Frank so dicht an sich heranzog, dass ihre Atemwolken zu einer verschmolzen.


    »Jemand hat Brenner totgeschlagen. Ist das so? Verdammt noch mal, ist das so? Antworte mir.«


    »Er ist nicht tot, Marcel. Er– ist– nicht– tot. Okay?« Es musste einfach so sein. »Und wenn du willst, dass dein Hirn ordentlich arbeitet, dann musst du ausblenden, dass es um Brenner geht. Glaub mir, ich weiß genau, wovon ich rede und wie sich das für dich gerade anfühlt. Ich habe ihn da liegen sehen und bei ihm gesessen, bis der Rettungsdienst kam. Glaubst du, mir ist das egal?«


    Sie starrten einander an, bis Marcel ihn abrupt losließ.


    Sylvie drängte die beiden zur Sicherheit ein Stück weiter auseinander. »Kannst du uns noch mehr sagen?«


    »Der Jogger hat mich kurz vor sieben angerufen, nachdem er den Notarzt angefordert hat. Er hat sich direkt informiert, was er zu tun hat, und vorbildlich gehandelt. Keine Zeitverzögerung, keine unüberlegten Aktionen. Er ist jeden Morgen um diese Zeit unterwegs und läuft immer die gleiche Strecke. Ihm ist der Wagen sofort aufgefallen und glücklicherweise hat er reingesehen. Alle beteiligten Helfer haben sich nur hinten im Wagen zu schaffen gemacht. Im Bereich Beifahrer- und Fahrerseite sollte noch die ursprüngliche Spurenlage vorzufinden sein.«


    Marcel gab keinen Mucks von sich.


    »Matuschewski kommt«, sagte Sylvie und deutete zur Straße, wo der Transporter der Spurensicherung gerade abbog. »Wer erklärt ihm die Situation?«


    Frank streckte den Nacken. »Ich mache das.«


    Der alte Kriminaltechniker konnte ihn ohnehin nicht leiden, da passte es für ihn, der Überbringer besonders schlechter Neuigkeiten zu sein. Und Marcel würde noch ein paar Minuten brauchen, bis er sich wieder im Griff hatte.

  


  
    


    Freitag, 22. März, Michelstadt, 9:15 Uhr


    – Marcel Neidhard–


    Auf der Fußmatte stand in großen roten Buchstaben: Herzlich Willkommen. Marcel blieb eine Stufe darunter stehen. So hatte er sich hier immer gefühlt, wenn er Brenner aufsuchte: willkommen. Von Anfang an. Obwohl Brenner der Chef war und er der viel jüngere Kollege. Immer ein offenes Ohr, immer eine Hilfestellung. Von Freundschaft zu sprechen ginge zu weit, und doch hatte sich in den letzen Monaten etwas Ähnliches entwickelt. Seit Brenners Trennung war er nur noch zweimal da gewesen. Im Haus hörte er die Klingel schrillen. Hinter den Fenstern im ersten Stock brannte kein Licht. Die Kinder waren sicher alle in der Schule. Über die Fliesen der Diele klapperten Holzpantoffeln, dann wurde die Tür geöffnete.


    »Hallo Patrizia.« Sie hatte sich kaum verändert, nur die Haare waren etwas kürzer, und der Ehering fehlte. Wenn sie überrascht war, ihn zu sehen, ließ sie es sich nicht anmerken.


    »Marcel. Komm rein.«


    Über die Schulter schaute er kurz zurück zum Wagen, wo Sylvie wartete. Zu zweit vor der Tür zu stehen hätte wie ein Kondolenzbesuch gewirkt. Aber das war es nicht. Im Stillen wiederholte er Franks Worte: Er– ist– nicht– tot. Er– ist– nicht– tot. Er– ist– nicht– tot.


    Mit schnellen Schritten ging Patrizia vor ihm her ins Wohnzimmer.


    »Hat Peter dich geschickt? Ich habe die Sachen zusammengepackt, die er haben wollte. Aber ich dachte, er nimmt sie einfach mit, wenn wir am Wochenende die Kinder tauschen. Ich wusste nicht, dass er es so eilig hat.« Sie wuchtete eine Reisetasche auf den Couchtisch und zog die Reißverschlüsse zu.


    »Patrizia…« Er streckte die Hand nach ihr aus und wusste immer noch nicht, wie er anfangen sollte.


    »Es müsste alles drin sein.« Konzentriert zupfte sie die Trageriemen zurecht, strich die Deckelklappe glatt. »Diese Woche schläft Pia bei ihm, sie haben gerade eine schwierige Phase miteinander. Und ab Sonntag will er mit Paul und Pamela wegfahren bis Ostern. Aber wahrscheinlich weißt du mehr darüber als ich…«


    »Patrizia«, unterbrach Marcel sie vorsichtig. »Deswegen bin ich nicht hier.«


    Ihre Miene verzog sich zu einer kläglichen Grimasse, die Nase kräuselte sich, und sie nickte.


    »Ja, ich weiß. Ich habe deine Kollegin draußen sitzen sehen und dann deinen Gesichtsausdruck. Wie schlimm ist es?«


    »Er ist im Krankenhaus.«


    »In all den Jahren unserer Ehe habe ich auf diesen Tag gewartet, und Peter hat immer gesagt, dass es rein statistisch…« Sie brach ab. »Was ist passiert?«


    »Ein Angriff… Wir wissen es nicht genau. Sollen wir dich zu ihm bringen?«


    »Ja, bitte. Ich glaube, ich kann das jetzt nicht selbst. Was mache ich denn nachher mit den Kindern? Und Pia… ich muss Pia anrufen…«


    »Zuerst zieh dir was über. Alles andere besprechen wir unterwegs.«


    Auf dem Weg ins Krankenhaus sprachen sie wenig. Die beiden Frauen begrüßten einander knapp. Sylvie hielt sich betont zurück. Sie gehörte kaum mehr als ein halbes Jahr zum Team. Ihr Einstieg war mit der Trennungsphase zusammengefallen, was es ihr erschwert hatte, Fuß zu fassen. Einige Wochen lang war Brenner unausstehlich gewesen, auch zu ihr, und das ohne ersichtlichen Grund. Dann hatte er eingestanden, dass er verlassen worden war. Abserviert, aussortiert und ersetzt. Auch Marcel hatte zu Anfang allein Patrizia die Schuld gegeben, aber das war natürlich Unsinn. Trotzdem fiel es ihm schwer, sie sich an der Seite eines anderen vorzustellen.


    »Ich werde Rolf anrufen, damit er Pia nach der Schule abholt und sie nach Hause bringt.«


    »Keine gute Idee. Lass lieber mich hinfahren.«


    Sylvie sah ihn scharf von der Seite an, sagte aber nichts.


    »Tut mir leid, Patrizia, aber Pia und Rolf…« Er zuckte vielsagend die Schultern. Musste er aussprechen, dass sie den Neuen nicht ausstehen konnte? »Wenn ich das übernehme, wird sie sich weniger Sorgen machen.«


    »Du hast gleich einen Zeugentermin, das ist nicht mehr lange hin«, warf Sylvie ein. Natürlich hielt sie das für eine blöde Idee. Sie hatten Wichtigeres zu tun. »Wenn wir jetzt zum Krankenhaus fahren und dann in die Dienststelle, wird das sowieso schon knapp. Außerdem habe ich meine Zweifel, ob es sinnvoll ist, das Mädel aus dem Unterricht herauszuholen. Egal, ob du das machst oder dieser Rolf.«


    »Aber ich habe keine Zweifel.« Marcel wandte sich zu Patrizia um, die unschlüssig auf ihr Handy schaute.


    Sylvie beobachtete ihre Reaktion im Rückspiegel und legte fragend die Stirn in Falten, als diese ausblieb.


    »Wir könnten auch einfach eine Streife schicken. Aber wenn du unbedingt selbst hinfahren willst, dann warte wenigstens bis Schulschluss, das erregt weniger Aufsehen und wird sie weniger ängstigen«, schlug sie leiser vor. »Du riskierst, dich zu verzetteln.«


    »Pia hat mir gerade eine SMS geschickt.« Patrizia reichte das Telefon nach vorne an Marcel weiter. »Was soll ich ihr antworten?«


    Habe Stress mit Brenner, las er. Will nicht wieder hin. Hat mich nicht abgeholt und ignoriert meine Anrufe.


    »Wo sollte er sie abholen?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Komm nach Hause«, sagte Marcel und nickte langsam. »Schreib ihr nur das, und frage, wann sie da sein wird.«

  


  
    


    Freitag, 22. März, Vielbrunn, 13:00 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Schlechte Neuigkeiten verbreiteten sich besonders schnell. Die alte Weisheit galt auch heute. Frank konnte lediglich verhindern, dass sich Brenners Identität herumsprach, dabei sollte es nach Möglichkeit vorerst auch bleiben. Der Jogger hatte ihn nicht erkannt, und er selbst hüllte sich soweit es ging in Schweigen. Die Erbacher Kripo konnte jede Hilfe gebrauchen, aber keine kopflosen Spekulationen. Das Opfer war kein Einheimischer, das beruhigte die Gemüter ein wenig.


    Zum Glück legte auch der Fundort keinen direkten Zusammenhang mit Vielbrunn nahe. Die Straße führte oberhalb des Dorfes über den Hügelkamm, bildete die Verbindung zur Kreisstadt und nach Bad König, nach Höchst und heraus aus der Tiefe des Odenwaldes zur Autobahn. Jeder konnte dort nachts unterwegs sein. Die Annahme konnte er offiziell so stehen lassen, auch wenn es absolut unsinnig war zu glauben, dass sich völlig Fremde zufällig hierher verirrten und einander irgendwo am Waldrand halbtot schlugen.


    Um nichts in der Welt hätte er mit Marcel tauschen wollen. Brenner war für sie beide ein Vorbild, eine Art Mentor, wenn man so wollte. Dreimal hatte Marcel ihn seit dem Morgen bereits angerufen. Erst, um den Zeugentermin nach Erbach zu verlegen, dann mit der Bitte, den Termin an seiner Stelle zu übernehmen. Und nun wegen Pia.


    »Zuerst hat sie sich gefreut, mich zu sehen, als ich ihr die Tür aufgemacht habe. Derzeit gehöre ich für sie wohl zu den wenigen einigermaßen akzeptablen Erwachsenen. Aber die Überraschung war eben keine angenehme. Danach hat sie kaum mehr reagiert, nur mechanisch geantwortet, wann sie Brenner zuletzt gesehen hat.«


    »Kein Schreien, kein Weinen, keine Nachfrage zu den näheren Umständen?«


    »Nur Schweigen. Sie hat sich in ihrem Zimmer eingeschlossen.«


    »Was ist mit Patrizia?«


    »Die ist im Krankenhaus geblieben. Aber Pia wollte weder dorthin, noch wollte sie wissen, wo ihre Mutter oder ihre Geschwister sind. Rolf hat die beiden nach der Schule abgefangen und mit zu sich genommen. Was soll ich denn jetzt mit Pia machen?«


    »Zum Babysitten hast du jedenfalls keine Zeit.«


    »Weiß ich. Sylvie ist schon auf Hundertachtzig, weil ich überhaupt hergefahren bin, und der Staatsanwalt grillt mich, wenn ich nicht in einer halben Stunde zur Krisensitzung in der Dienststelle bin.«


    »Ruf Patrizia an. Sie ist die Mutter, das ist ihr Job. Im Krankenhaus kann sie sowieso nichts tun. Und Pia– gib ihr einfach etwas Zeit und versuch, später wieder mit ihr zu reden. Aber heute nur, wenn es unbedingt sein muss.«


    »Sonst würde ich es nicht tun. Glaub mir, verstörte Teenager zu befragen, steht nicht ganz oben auf meinem Wunschzettel. Die sind im Normalzustand schon schwer erträglich.«


    Frank grinste erleichtert. Na bitte, da blitzte doch Marcels gewohnter Tonfall durch. »Was willst du eigentlich noch Dringendes von ihr?«


    »Sie hat bei einer Freundin übernachtet, und Brenner hat sie hingefahren. Mir fehlt die genaue Adresse. Vielleicht hat ihn ja anschließend noch jemand gesehen. Sonst wäre sie die Letzte gewesen. Schätze, der Gedanke hat sie umgehauen.«


    »Verständlich, ja. Sag Bescheid, wenn… egal was anliegt, ich bin da. Jederzeit. Auch am Wochenende.«


    »Ich komme drauf zurück. Im Augenblick kannst du nur eins tun: Daumen drücken für Brenner.«

  


  
    


    Freitag, 22. März, Erbach, 13:30 Uhr


    – Marcel Neidhard–


    »Die Kutsche der Staatsanwaltschaft rollt an«, seufzte Sylvie mit Blick aus dem Fenster. »Dann haben wir ja gleich alle beisammen. Komm. Die andern sind sicher schon im Besprechungszimmer.«


    Die Hektik des Vormittages forderte ihren Tribut. Marcel lag mit dem Oberkörper auf der Schreibtischplatte und massierte sich die Schläfen. Das deprimierende Gefühl der Hilflosigkeit blieb.


    »Die werden uns den Fall sowieso wegnehmen und an Darmstadt übergeben.« Was einfach nur logisch war und eine rechtliche Notwendigkeit.


    »Von wegen. Keine Sorge, ich kümmere mich darum.« Sylvie klopfte Marcel aufmunternd auf den Arm. »Das ist Kreim, der ist in Bezug auf Brenner ähnlich befangen wie ich. Eher noch mehr, weil er ihn länger kennt. Das Argument kann er sich also getrost sparen. Und du«, sie schüttelte ihn leicht, »hältst an der Stelle einfach mal die Klappe und lässt mich machen. Du bist mit Brenner und Familie so eng verbandelt, dass es wirklich zum Problem werden kann.«


    Er öffnete den Mund, aber sie patschte ihm die flache Hand darauf. »Schnäuzchen zu, mein Schätzelein. Ich mag Brenner auch, halte mich nicht für gefühllos. Aber in dem Punkt bin ich anders als du. Wie sagt man: Bier ist Bier und Schnaps ist Schnaps. Berufliches und Privates immer schön trennen. Brenner ist unser Chef. Aber nun ist er nicht da, und du musst den Job übernehmen. Das hast du letztes Jahr schon mal hingekriegt. Du kannst das. Und genau das wirst du Kreim jetzt zeigen. Alles klar?«


    Diesmal nickte er nur.


    Klaus Helmschrodt, der Leiter der Kriminalinspektion, kündigte die volle Unterstützung aller verfügbaren Kräfte an, sprach Marcel sein Vertrauen aus und beschwor die Professionalität der Truppe, als Staatsanwalt Kreim seine Zweifel äußerte. Marcel schwieg dazu, wie versprochen, und Sylvie verpackte ihren Gegenangriff unauffällig in einen charmanten Nebensatz. Nur durch ein kurzes Zucken des Mundwinkels ließ Kreim erkennen, dass dieser angekommen war.


    »Was wissen Sie über Brenners aktuellen Zustand?«


    »Er lebt, das ist das Entscheidende. Bei der Einlieferung ins Krankenhaus war er stark unterkühlt, und er hat eine Schädelfraktur erlitten, die zu einer starken Hirnschwellung führte. Sie haben ihn notoperiert.«


    Matuschewski erhob sich hastig aus dem Sitz. »Nichts für ungut, Sylvie, aber ich verschwinde jetzt. Die Details muss ich nicht hören. Es nützt niemandem, wenn ich hier herumsitze. Wir haben reichlich zu tun in der KTU. Oder ist noch was, Herr Kreim?«


    »Gehen Sie nur.«


    Marcel schaute dem Leiter der Spurensicherung nach, der mit gebeugtem Rücken den Raum verließ. Keiner kannte Brenner besser. Marcel hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, wie alt Matuschewski sein mochte, nur gelegentlich gefrotzelt, dass in seinem Nacken sicher eine Inventarnummer eintätowiert war. Kaum einer in der Dienststelle konnte sich erinnern, dass es eine Ära vor ihm gegeben hatte.


    Auffordernd wandte Kreim sich an Sylvie, die sofort weiterredete. »Sie haben zur Druckentlastung Löcher in die Schädeldecke gebohrt. Das hat auch funktioniert, nur sieht es trotzdem übel für ihn aus.«


    »Was habe ich mir unter übel vorzustellen?«


    »Zwanzig Prozent«, presste Marcel heraus. »Und die Liste der möglichen bleibenden Schäden ist endlos.« Die KTU wäre sicher noch ein paar Minuten ohne Matuschewski ausgekommen. Doch diese Prognose zu ertragen, wäre wohl zu viel für ihn gewesen.


    Kreims Schweigen sprach Bände, und Marcel schwor Sylvie gedanklich ewige Dankbarkeit für die Abgeklärtheit, mit der sie die Pause beendete.


    »Es besteht durchaus Hoffnung, denn nach allen Regeln der Logik hätte Brenner längst tot sein müssen, als er gefunden wurde. Aber er hat die Konstitution eines Bullen. Hey, das ist kein blöder Scherz von mir, das hat der Arzt original so ausgedrückt. Du warst dabei, Marcel.«


    Höchste Zeit, die Gesprächsführung zu übernehmen und die eigene Niedergeschlagenheit abzuschütteln. Er griff das Stichwort auf und bestätigte: »Ja, so ist es. Seine Zähigkeit hat er schon bewiesen, und er wird sie noch lange brauchen. Über Tathergang, Tatort und auch die Tatzeit können wir nur spekulieren. Es lässt sich nur anhand der weit fortgeschrittenen Unterkühlung und der Angaben von Brenners Tochter eingrenzen, dass es nach zwanzig Uhr am Abend und vor Mitternacht gewesen sein muss.« Marcel beschränkte sich auf das Wesentliche und bemühte sich um eine emotionslose Ausdrucksweise, genau wie Frank es am Morgen gemacht hatte. »Zur Auffindesituation haben wir ein Protokoll und eine Zeugenaussage, beides aufgenommen vom Kollegen Liebknecht, Bezirksdienst Vielbrunn. Er war als erster Beamter vor Ort.«


    »Ist mir ein Begriff, der Mann.«


    »Unser wichtigster Anhaltspunkt ist, dass Pia– die Tochter– gestern Abend von Brenner zu einer Freundin gebracht wurde und auch wieder abgeholt werden sollte. Pia steht allerdings unter Schock, die Befragung wurde abgebrochen. Aber da setzen wir schnellstmöglich wieder an. Es liegt nah, dass zumindest ein direkter zeitlicher Zusammenhang zur Tat besteht, da Brenner ja im Auto gefunden wurde. Ausgehend davon werden wir heute noch einen Plan ausarbeiten, wer welchem Ansatz in welcher Reihenfolge nachgeht. Liebknecht wird dabei entsprechend eingebunden, wenn es passt. Seine Ortskenntnis kann von Vorteil sein.«


    Unauffällig zeigte Sylvie ihm den hochgereckten Daumen, und auch Staatsanwalt Kreim machte einen einigermaßen zufriedenen Eindruck.


    »Ihr haltet mich auf dem Laufenden und kriegt von mir jede Hilfe, die ihr braucht. Es widerspricht allen Vorschriften, das ist Ihnen hoffentlich bewusst. Wenn ich dem zustimme, dann nur unter Vorbehalt und weil es sich um eine Ausnahmesituation handelt. Bedankt euch bei der aktuellen Grippewelle; die Kripo Darmstadt ist derzeit ziemlich dezimiert und überlastet. Kollegin Klingelhöfer: Ich behalte Sie beide im Auge, dass wir uns richtig verstehen. Sollte einer von euch befangen agieren, revidiere ich meine Entscheidung und übergebe den Fall trotzdem an die Darmstädter oder gleich nach Wiesbaden ans LKA. Mein Wort darauf, dass ich damit nicht lange zögere.«


    An die Mischung aus Sie und Du in der Ansprache hatte Marcel sich längst gewöhnt. Das war Kreims Art, zugleich Nähe und Distanz ihrer Zusammenarbeit zu vermitteln. Zum Abschied schüttelte er ihm die Hand.


    »Sie sind dran, Neidhard. Brenners Schuhe sind ziemlich groß. Geraten Sie nicht ins Stolpern.«

  


  
    


    Freitag, 22. März, Vielbrunn, 19:15 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Mit dem Beginn der Dämmerung hatte Trinity sich davongemacht. Sie war schnell, eine geschickte Jägerin und stand ihren Artgenossinnen in ihren Kletterkünsten in nichts nach. Die fehlende Vorderpfote schien für sie eher ein Ansporn als ein Hindernis zu sein. Regelmäßig machte sie Frank kleine Geschenke. Mäuse zumeist, die sie vor der Tür ablegte oder, wenn sie es besonders gut mit ihm meinte, lebend hereinschleppte. Trotz des Frostes verspürte sie seit Tagen Frühlingsgefühle, die sie nachts hinaustrieben zur Schlägerei mit dem Nachbarkater. Ob sich daraus ein baldiges Ende des Winters ableiten ließ?


    Frank nutzte ihre Abwesenheit, um Musik zu machen. Bei aller Liebe, seinen Fingerübungen auf dem E-Bass konnte Trinity wenig abgewinnen. Nur manchmal, wenn er das Instrument mit aufs Sofa nahm und improvisierend die tiefsten Töne herauslockte, lag sie auf seinen Bauch. Das Vibrieren beruhigte sie genau wie ihn. Aber heute passten schrilles Kreischen der Saiten und der zugeschaltete Verzerrer besser zu seiner Laune. Betäubung statt Besänftigung. Er hatte oft darüber nachgedacht umzuziehen, aber die winzige Wohnung im ausgebauten Heuboden bot entscheidende Vorteile. Neben der geringen Miete, die Brunhilde von ihm verlangte, auch den, dass sich niemand daran störte, wenn er sich musikalisch abreagierte. Unter ihm die ungenutzte Scheune und mehrere Meter Abstand zu den angrenzenden Häusern, mit größtenteils schwerhörigen Nachbarn. Besser ging es kaum.


    Es dauerte einen Moment, bis er die falschen Töne zuordnen und als Telefonklingeln identifizieren konnte. Das Gespräch dauerte nur wenige Minuten und ließ seine Stimmung auf den nächsten Tiefpunkt sacken. Marcel hatte die Adresse von Pias Freundin herausgefunden. Was bedeutete, dass sein verträumtes, kleines Vielbrunn morgen aus seinem Dornröschenschlaf gerissen werden würde, um in den Mittelpunkt der Ermittlungen im Falle eines Gewaltverbrechens zu rücken. Schon wieder.

  


  
    


    Samstag, 23. März, Vielbrunn, 9:30 Uhr


    – René Hübner–


    Ulrike beugte sich von hinten über Renés Schulter, legte die Post auf den Tisch und streichelte seinen Nacken, bis er die Tageszeitung zusammenfaltete.


    »Das kitzelt«, brummte er und zog die Schultern hoch.


    »Kein Wunder.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange und setzte sich neben ihn. Zwischen den Fingern drehte sie eine Feder. Groß und gerade, mit weichem Flaum am unteren Ende des Kiels. »Hübsch, nicht wahr? So zart.« Verträumt lächelnd pustete sie in die feinen Härchen. »Und absolut schneeweiß.«


    René erstarrte, als sie damit über seinen Handrücken fuhr.


    »Woher hast du die?«


    »Die lag im Briefkasten. Wird wohl irgendein Kind reingesteckt haben.«


    Er entzog ihr seine Hand, als hätte er sich verbrannt. »Nimm sie weg.«


    Ulrike lachte. »Was ist denn? Fürchtest du dich vor der Vogelgrippe? Die Feder sieht nicht aus, als wäre sie einem kranken Tier ausgefallen. Wenn sie überhaupt echt ist. Auf jeden Fall ist sie sauber.«


    »Schmeiß das Ding trotzdem in den Müll. Ich will das hier nicht haben.« Er knallte die Hand auf den Tisch.


    »René!«


    Heftiger als beabsichtigt sprang er auf und stürzte ins Bad. Ulrikes erschrockener Ausruf verfolgte ihn. Keuchend stützte er sich auf den Waschbeckenrand. Durch seine Speiseröhre stieg Magensäure auf. Er füllte den Zahnputzbecher mit kaltem Wasser, spülte den Mund aus und trank. Jemand wollte, dass er sich fürchtete. Warum und wovor genau blieb ihm ein Rätsel. Aber er fürchtete sich. So sehr, wie schon seit vielen Jahren nicht mehr. Nur mit der Vogelgrippe hatte das garantiert nichts zu tun.

  


  
    


    Samstag, 23. März, Vielbrunn, 11:00 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Fäuste trommelten gegen die Tür. Pünktlich auf die Minute. Frank schnürte seine Schuhe zu Ende und schlüpfte in die Jacke. Draußen stand Marcel, die Schultern hochgezogen und bibbernd.


    »Schon mal über eine Mütze nachgedacht?«, fragte Frank und stülpte sich seine über.


    »Damit ich auch aussehe wie ein Gartenzwerg? Nein danke. Es reicht, wenn ich deinen Anblick mit diesem Ding ertragen muss.«


    Frank zuckte die Achseln. »Mir egal, wie das aussieht. Ist jedenfalls kuschelig warm um die Ohren, und wir haben sicher einiges an Laufstrecke vor uns.«


    »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich auch nur einen unnötigen Meter laufe bei der Dreckskälte? Sprit sparen und die Umwelt schonen kann ich ein andermal.«


    Das klang ganz nach dem alten Marcel, bockig und voll auf Konfrontationskurs. Diese Stimmungsschwankungen kannte und fürchtete Frank. Meistens war es besser, sich jeden Kommentar zu verkneifen. Genau das machte er auch diesmal, und folgte Marcel die steile Außentreppe hinunter, über den Hof bis zur Straße.


    »Wohin?«, fragte er nur und schob sich auf den Beifahrersitz.


    »Julia Frey.«


    »Dann fährst du am besten runter zur Hauptstraße und dann rechts wieder hoch, zu dem kleinen Lebensmittelladen. Der gehört ihren Eltern, und sie hilft da samstags meistens aus. Du kannst direkt davor parken.«


    »Weiß ich.«


    Das versprach ein wundervoller Tag zu werden.


    Im Laden war nicht viel los. Die Neonröhren an der Decke sonderten ein hohes Sirren ab. Julias Mutter wischte eines der Regale aus, um sie herum stapelten sich Kartons mit Nudeln und Fertigsuppen.


    Überrascht schaute sie Frank an und dann zur Uhr. »Sie sind heute aber früh dran, Herr Liebknecht.«


    »Ausnahmsweise, Frau Frey, und auch nur, um etwas zu fragen. Es tut mir wirklich leid, dass ich das mit den Öffnungszeiten manchmal aus den Augen verliere.«


    »Manchmal ist gut.« Lächelnd richtete sie sich auf und wischte die Hände an einem Tuch ab. Als sie Marcel bemerkte, verdüsterte sich ihre Miene. »Dienstlich?«


    Frank senkte die Stimme. »Ist Ihre Tochter da?«


    »Was wollen Sie denn von der Julia? Ist das wegen der Party, weil sie zu laut waren? Ich habe es ihr prophezeit!«


    »Nein, keine Beschwerde. Nur ein paar Routinefragen.«


    »Ist sie jetzt da oder nicht?«


    Frau Frey ignorierte Marcels Einwurf und begann die ersten Schachteln zurück an ihren Platz zu räumen. »Kann ich Ihnen vielleicht auch weiterhelfen, Herr Liebknecht?«


    »Nur, wenn Sie an dem Abend dabei waren, als die Partygäste ankamen.«


    Gewissenhaft rieb Frau Frey den nächsten Einlegeboden trocken. »Also geht es doch um die…«


    »Herrgott noch mal, geht das vielleicht ein klitzekleines bisschen schneller?« Marcel packte einen Arm voll Nudelpakete, stopfte ihn ins Regal und versperrte Frau Frey den Weg zu Wischlappen und Eimer. »Waren Sie anwesend, als Pia Brenner auf der Party abgeliefert wurde? Haben Sie ihren Vater ankommen und wieder abfahren sehen oder später im Verlauf des Abends noch einmal etwas von ihm gesehen und gehört? Ja oder nein?«


    »Nein«, hauchte Frau Frey überrumpelt.


    »Und Ihre Tochter Julia finden wir aktuell wo genau?«


    »Zu Hause. Wilhelm-Leuschner-Straße«, antwortete sie eilig und wandte sich dann an Frank. »Wir sind doch umgezogen. Die Wohnung über dem Laden ist vermietet.«


    »Na siehst du, geht doch.« Marcel knuffte Frank gegen die Schulter, verwies Frau Frey mit einladender Geste zurück ans Regal und verschwand Richtung Ausgang. »Mach hin, Liebknecht«, rief er über die Schulter.


    »Also, das war jetzt… Er ist… na ja.« Das peinliche Stammeln brachte Franks Ohren zum Glühen, und er wünschte, er hätte die Mütze aufgelassen, damit es nicht so auffiel. »Es ist wirklich eilig, Frau Frey. Schönen Tag noch.«


    Frank schüttelte der völlig verdutzten Frau die Hand und rannte Marcel hinterher.


    Julia Frey vermied es, Marcel anzusehen, der beim Eintreten klarstellte, dass er sich gut an ihre erste Begegnung erinnerte.


    »Hallo Julia, wie geht es Tommy?«


    Frank rollte nur stumm die Augen angesichts dieser vorbildlichen Diplomatieleistung. Seine freundliche Ansprache im Auto war offenbar ungehört verpufft. Beim traditionellen »Lärmfeuer« im vergangenen Jahr hatte es einen gruseligen Zwischenfall gegeben, durch den Julia und ihr Freund mit runtergelassener Hose erwischt worden waren. Im wahrsten Sinne des Wortes. Bei diesem Anlass hatten einige der Vielbrunner Jugendlichen Marcel bereits von seiner charmantesten Seite kennengelernt.


    Als Julia ihnen nun in der Küche gegenübersaß, wirkte sie verschlafen und verunsichert.


    »Bevor wir anfangen: Meinen herzlichen Glückwunsch zur Volljährigkeit. Ist es in Ordnung, wenn ich trotzdem noch du zu dir sage?«


    »Ja.« Angestrengt schaute sie auf ihre Füße, die in Tigerpfotenhausschuhen steckten.


    »Du bist Pia Brenners beste Freundin. Daher nehme ich an, dass du weißt, was passiert ist. Ihr habt gestern sicher telefoniert, oder?«


    »Ja.«


    »Prima.« Frank zuckte kurz bei dem Wort. Eigentlich war gar nichts prima, aber so genau durfte er das im Moment nicht nehmen. Brenners weiterhin kritischen Zustand musste er ausblenden, wenn er brauchbare Arbeit abliefern wollte. Immerhin hatte er sich bei Marcel das Recht zur Befragung erstritten. »Erzähl uns ein bisschen von deiner Party. Wie lief das ab?«


    »Was meinen Sie?«


    »Sind deine Freunde alle zur gleichen Zeit gekommen oder nacheinander, wann sind sie gegangen? Keine Angst, deine Party war völlig okay. Wir müssen nur herausfinden, was passiert ist, nachdem Pias Vater sie bei dir abgesetzt hat. Auch wenn du dir das jetzt vielleicht nicht vorstellen kannst, aber einer von euch könnte etwas gesehen haben, was wichtig ist.«


    »Pia war die Letzte. Ich bin im Keller gewesen.«


    »Und die anderen auch?«


    »Nicht alle. Ein paar waren oben, vorm Haus. Zum Rauchen und so.«


    »Kannst du uns sagen, wer?«


    Sie überlegte kurz, schüttelte dann aber den Kopf. »Nö.«


    »Na macht nichts, dann brauchen wir nachher eben alle Namen und Adressen. Was war dann später, als Pia abgeholt werden sollte?«


    »Na ja, nichts. Ihr Vater ist nicht gekommen.«


    »Ich formuliere es anders: Seid ihr zu der Zeit alle unten im Keller gewesen? Könnte es sein, dass er geklingelt hat, und ihr habt es überhört?«


    »Nein, das kann nicht sein, weil…« Sie unterbrach sich und kaute kurz auf ihrer Lippe, als ob sie im Begriff wäre, etwas Falsches zu tun. Dann ergänzte sie mit einem leisen Seufzen. »Wir waren überhaupt nicht da.«


    »Wieso nicht da?«


    »Zombie-Walk.« Jetzt schob sie zur Abwechslung den Daumen zwischen die Zähne und kaute am Nagel herum. »Kennen Sie das nicht? Wird bei uns auf Partys immer gemacht. Kurz vor zwölf geht es raus. Spaziergang zur Geisterstunde. Pia wollte dableiben, damit es keinen Stress gibt mit ihrem Vater. Aber wir haben sie nicht gelassen.« Ganz langsam legte sich ihre Nervosität. »Ich meine, hallo? Das war meine Geburtstagsparty. Da kann meine beste Freundin doch nicht kneifen.«


    »Wo seid ihr hin?«


    »Rüber zum Friedhof«, platzte sie heraus. Die Reue war ihr unmittelbar anzusehen, doch dann reckte sie trotzig das Kinn. »Zombie-Walk. Habe ich doch gesagt.«


    Na klar, zum Friedhof, wohin auch sonst. Wie konnte er auch so blöd fragen. Selbstverständlich sein Fehler. Frank konnte nicht umhin, Marcels Meinung zum Thema »Teenager« zuzustimmen: Befragung nur, wenn es unbedingt sein musste. Er ließ sich von Julia den genauen Laufweg beschreiben, schob erneut die Frage zu Auffälligkeiten nach, die es natürlich nicht gegeben hatte– weder unterwegs noch sonst irgendwann–, forderte dann die Liste aller Gäste ein und bugsierte Marcel aus dem Haus, bevor der platzte. Sollte das bei den anderen Jugendlichen ähnlich zäh ablaufen, würde er zusehen können, wie Marcel vollends den Verstand verlor. Marcel klemmte sich hinters Steuer und legte stöhnend den Kopf gegen die Nackenstütze. »Wie hältst du das durch? Dieses Freundlichsein, diese Geduld? Ich dreh echt am Rad.«


    »Ist mir glatt entgangen.« Frank kramte im Handschuhfach herum und knallte es wieder zu, als er nicht fand, was er suchte. Marcel zuckte zusammen. »Kopfschmerzen?«


    »Höllisch. Ja.«


    »Ich sag dir, was wir machen. Fahr uns in meine Dienststelle, dort habe ich Schmerztabletten. Du scannst die Namensliste ein, und ich besorg uns was zu essen. Dann telefonieren wir mit Sylvie und teilen das Wochenendprogramm auf. Schätze, die sitzt auch auf Sprungbereitschaft zu Hause.«


    »Klingt gut. Fast gut. Lass mich das Essen kaufen. Du bist ein Ernährungsbanause.«


    Frank grinste. Essen weckte Marcels Lebensgeister sicher und zuverlässig. Und die Sache mit dem Banausen konnte er ohne Weiteres so stehen lassen. Das war ausnahmsweise keine Beleidigung, sondern eine Tatsache.

  


  
    


    Samstag, 23. März, Vielbrunn, 11:40 Uhr


    – Julia Frey–


    Hinter der Gardine wartete Julia, bis die beiden Polizisten endlich losgefahren waren, dann fiel jegliche Trägheit von ihr ab. Sie raste die Treppe hinauf in ihr Zimmer, schnappte das Handy und warf sich bäuchlings aufs Bett. Es brauchte keine dreißig Sekunden, bis sie Tammy an der Strippe hatte.


    »Telefonkette!«, kreischte sie als Erstes. »Die Bullen sind unterwegs, wir müssen alle anrufen, die auf der Party gewesen sind!«


    »Was? Wieso?«


    »Irgendwer hat Pias Vater ins Koma geprügelt, als wir gefeiert haben. Und eben waren die Bullen hier und wollten wissen, ob ich was gesehen habe und wo wir nachts gewesen sind.«


    »Warte– ganz langsam. Pias Papa liegt im Koma?«


    »Ich musste ihnen Namen und Adressen von all meinen Freunden aufschreiben! Die wollen jeden verhören.«


    »Wie geht es Pias Papa denn?«


    »Was? Keine Ahnung, das habe ich die Polizisten nicht gefragt. Und Pia hat gestern nur rumgeheult am Telefon, die wusste selbst nichts Genaues. Wir müssen unbedingt sofort allen Bescheid geben.«


    »Krieg dich mal wieder ein, Julia. Wir haben doch nichts gemacht!« Auf den empörten Ausruf folgten ein kurzes Durchatmen und ein weit weniger sicheres: »Oder?«


    Julia kämpfte mit den Tränen. »Woher soll ich das wissen? Wir waren auf dem Friedhof, das habe ich denen blöderweise gesagt. Aber ich habe keinen Schimmer vom Ende der Party. Bitte denk nach, Tammy. Denk-denk-denk! War da irgendwas?«


    »Wir haben garantiert nichts gemacht, was mit Pias Papa zu tun hat. Hundertprozentig. Ob wir sonst etwas angestellt haben… Wir sind alle zusammen gewesen, da müsste sich doch wenigstens einer erinnern. Warte– ich weiß, was wir tun. Das mit der Telefonkette dauert zu lange. Starte einen Chat, dann kriegen wir schneller alle zusammen.«

  


  
    


    Samstag, 23. März, Erbach, 17:30 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Sie hatten die Adressen aufgeteilt. Erbach und Michelstadt für Sylvie und Hamit Nural, der sich normalerweise um jugendliche Straftäter kümmerte, der Rest für Frank und Marcel. Den ganzen Nachmittag hatten sie herumtelefoniert und an etliche Türen geklopft, mit mäßigem Erfolg.


    »Unglaublich, wie viele über Ostern in den Urlaub fahren oder in einem Ferienlager sind.« Sylvie hockte auf ihrem Schreibtisch. »Und noch unglaublicher, was die paar Daheimgebliebenen an scharfsinnigen Aussagen gemacht haben. Keine Ahnung, hab nichts bemerkt«, zitierte sie aus ihren Notizen. »Den Satz haben wir in Dauerschleife gehört und auf die Frage, ob sie nachts weg waren: Äh, ja, kann sein. Schätze schon, machen wir immer. Oder hier, auch sehr schön: Muss wohl, ich hatte Hundekacke am Schuh. Die Mädchen haben sich etwas anders ausgedrückt, inhaltlich war es aber ähnlich präzise. Als Fazit kann man die Aussage stehen lassen: Boah, sorry, hatte voll den Blackout– die Party war echt geil.«


    »Gleiches Bild bei uns. Die Herrschaften bestechen durch kollektive Ahnungslosigkeit. Spaziergang durchs Dorf mit Stippvisite auf dem Friedhof, ansonsten laute Mucke und reichlich Flüssiges bis in die frühen Morgenstunden.«


    »Und sie waren alle gemeinsam auf der Piste.«


    »So ist es. Das können wir wohl als ergebnislos abhaken.«


    »War ja auch nicht wirklich anders zu erwarten. Mal ehrlich– unsere Partys in dem Alter sind doch ganz ähnlich abgelaufen. Wer achtet schon auf Eltern oder auf die Uhrzeit.«


    »Moment. Ganz stimmt das nicht.« Sylvie blätterte einige Seiten durch. »Pia kam um acht, hat mir ein gewisser David gesagt. Genau um acht. Und Punkt zwölf war die ganze Meute auf dem Friedhof. Auch da war er sicher. Das war aber auch das Einzige, was ich herausholen konnte.« Sie sprang vom Tisch und flitzte zur Tür. »Bin gleich zurück, muss mal für Mädels.«


    Mit zur Seite geneigtem Kopf schaute Hamit ihr nach und seufzte mit verklärtem Lächeln. »Vielleicht hätte ich sie zwischendurch mit ihm allein lassen sollen.«


    »Wieso das denn?«


    »Damit er noch mehr ausplaudert. Wenn die einen Kerl nicht um den Finger wickeln und ausquetschen kann, wer denn sonst? Habt ihr den Hintern gesehen? Meine Nerven. Wie die in ihrer Jeans steckt ist atemberaubend und die Cowboystiefel dazu… Ich schwöre, ich übernehme jeden Job, den du zu vergeben hast, Marcel– wenn ich dabei mit ihr arbeiten darf.«


    »Na, wenigstens du hattest heute deinen Spaß, du Penner.« Marcel brütete dumpf vor sich hin. Aber Frank konnte Hamits Bemerkung zu Sylvies Äußerem durchaus nachvollziehen. Die Hose saß mehr als knackig.


    »Wie alt ist dieser David denn?«, erkundigte er sich.


    »Achtzehn oder neunzehn, glaube ich. Aber hey, ich kenne mich aus mit der Altersklasse, das ist meine übliche Klientel, der fand sie garantiert auch scharf. Mann ist Mann, letztlich ticken wir alle gleich. Und beim Gucken kommt es auf ein paar Jährchen nicht an.«


    Frank hob warnend den Zeigefinger. »Pass bloß auf deine Pfoten auf. Sylvie trägt die Stiefel nicht umsonst, und wenn du dich danebenbenimmst, gibt sie dir die Sporen.«


    »Sagt mal, sonst habt ihr keine Sorgen, oder was? Wir sind nicht hier, um über Sylvies Arsch zu diskutieren!«


    »Darum möchte ich auch sehr bitten.« Breitbeinig stand sie in der Tür und deutete von Frank zu Hamit. »Was ihr zwei Schnuckelchen dazu zu sagen habt, klären wir gern in Einzelgesprächen nach Feierabend– inklusive der Sache mit den Sporen. Marcel hat recht, das passt hier nicht her. Genau wie eine Debatte über Sexismus am Arbeitsplatz. Aber die sollte ich mir sowieso sparen, die ginge am Ende noch nach hinten los.« Sie grinste breit, wurde dann aber wieder ernst. »Solange wir nicht enger eingrenzen können, wann Brenner attackiert wurde oder wo, sehen wir ziemlich alt aus. Wir sind auf zufällige Beobachtungen angewiesen. Die Kids können wir wohl streichen. Wie siehst du die Chancen, an anderer Stelle in Vielbrunn einen Hinweis zu finden, Frank?«


    Das hatte er sich auch schon gefragt. Sie mussten alles preisgeben, was sie an Informationen hatten. Details zum Fundort, Brenners Identität, und damit auch Pia und die Party, wobei sich das ohnehin schnell herumsprechen würde. Ein fetter Nährboden für Spekulationen. Andererseits förderten sie damit eventuell eine Beobachtung zutage, die ansonsten verloren ging.


    »Wir brauchen den Pfarrer und den Stammtisch.«

  


  
    


    Sonntag, 24. März, Vielbrunn, 11:30 Uhr


    – René Hübner–


    Wohlige Wärme schlug ihm entgegen und der Geruch von deftigem Essen. Die Geräuschkulisse aus Gläserklirren und Gesprächen fühlte sich vertraut an. René schälte sich aus dem Mantel und hängte die Schiebermütze an den Garderobenhaken. Der Stammtisch im Dorfkrug war zum Frühschoppen fast vollständig besetzt, auch die Kirchgänger waren bereits anwesend. Pfarrer Käpplers Rede musste heute besonders trocken gewesen sein, so wie der Kirchenvorstand sein Bier herunterkippte. René bemühte sich, in die passende Stimmung zu kommen, um wie üblich mit einem Witz in die Gesellschaft einzusteigen.


    Doch im Grunde suchte er eher selbst Aufheiterung. Der Vorfall mit der Feder hing ihm nach. Ulrike hatte sich wieder besänftigen lassen und seine Entschuldigung für den kurzen Ausbruch akzeptiert. Stress im Job. Er war einfach urlaubsreif. Ob sie ihm geglaubt hatte, bezweifelte er allerdings. Ohne die Sache mit dem Grab, hätte er selbst kaum sofort an die alte Geschichte gedacht.


    Ein hässlicher Brauch im England des frühen 20.Jahrhunderts. Dort überreichte man den Feiglingen, die nicht freiwillig in den Krieg ziehen wollten, weiße Federn. Das war ihm im Gedächtnis geblieben, zusammen mit den heiser gebrüllten Anweisungen seines Sportlehrers, der die Erzählung gern zum Besten gab und Mutproben über alles liebte. Der seine Schüler antrieb, ihnen alles abverlangte und sie quälte, wenn er es für angemessen hielt– und das hatte er oft getan. Leistung um jeden Preis.


    War er feige gewesen, das zu verweigern? Ein feiger Verräter. Wer sah ihn so nach all der Zeit? Welche Reaktion erwartete derjenige von ihm? Oder ging es ihm um etwas ganz anderes, wenn es ihn überhaupt gab. Vielleicht war er tatsächlich nur überarbeitet und bildete sich bedrohliche Dinge ein, die nicht existierten. Bewegungen vor dem Fenster, Schritte in der Dunkelheit. Die weiße Feder konnte so vieles bedeuten. Die Wahrheit. Den Tod…


    René stopfte den Schal in die Manteltasche und gab die krampfhafte Suche nach einem Scherz auf; dann nickte er dem Wirt zu, was einer Bestellung gleichkam, und setzte sich. An diesem Ort durfte er sich sicher fühlen. Hier erwartete er kein größeres Problem als Durst, und der ließ sich ohne Mühe bekämpfen. Eine kurze Auszeit im Kreis Gleichgesinnter sollte folglich drin sein, auch wenn es ihm nicht direkt gelang, dem Gespräch zu folgen.


    »Ist man jetzt nirgendwo mehr sicher?«


    »Was heißt denn: jetzt? Das wird doch seit Jahren immer schlimmer.«


    »Aber doch nicht bei uns!«


    »Verbrecher gibt es überall.«


    »Uffhänge müsst mer die, wenn man se kriegt. En scheene Galge habbe mer doch in Beerfelden…«


    Ein Tablett mit frisch gezapftem Bier landete auf dem Tisch. Gerhard Unger bereitete stets rechtzeitig die nächste Runde vor, die er verteilte, ohne lange nachzufragen.


    »Prost, Hübner.«


    René hob das Glas, erwiderte den Gruß und nahm einen Schluck. »Wen wollt ihr denn aufhängen?«


    »Den Drecksack, der am Donnerstag den Mann am Hainhaus überfallen hat.«


    Fragend schaute René sich um und grinste schief. »Wenn man einmal ein Stammtischtreffen auslässt. Ich war Freitag nicht da, klärt mich auf. Was genau ist da vorgefallen?«


    »Und in der Kirche warst du vorhin auch wieder nicht, was, Hübner? Der Mann ist an dem Abend in Vielbrunn gewesen, und dann hat ihm einer den Schädel eingeschlagen. Pfarrer Käppler hat im Auftrag der Polizei dazu aufgerufen, sich zu melden, wenn man was gesehen hat. Und es war auch noch einer von denen.«


    »Ein Polizist?«


    »Ja, einer aus Erbach von der Kripo wurde halb tot geschlagen. Du kennst den bestimmt auch. Der war ja damals hier, als das draußen auf dem Brettschneiderhof passiert ist. Der Kommissar Brenner von der Mordkommission.«


    Brenner. Donnerstagabend. René entwich ein leises Stöhnen, das in den Stimmen der anderen unterging. »Unfassbar.« Halb tot. Er befeuchtete seine Lippen. »Aber… er lebt noch?«


    »Gerade so. Es hat ihn wohl übel erwischt.«


    »Er liegt im Koma…«


    Der Rest des Satzes ging an ihm vorbei. Betroffen starrte er auf den Tisch. Koma, das bedeutete, ohne Bewusstsein und stumm. Hatte Brenner vorher mit irgendjemandem über ihr Treffen gesprochen? Nein, vermutlich nicht. Er hatte um Diskretion gebeten, und Brenner war einer, der sich an Absprachen hielt. Andernfalls wäre die Polizei auch sicher längst bei ihm gewesen, um ihn zu befragen.


    Aber was, wenn sie doch noch auf ihn kamen? Wenn Brenner eine Notiz gemacht oder Pia etwas aufgeschnappt hatte. Das Glas schlug hart gegen seine Zähne, während er überlegte, wer ihm auf dem Weg zum Friedhof begegnet war. Doch in seinem Gedächtnis fand er nur Dunkel und Leere und die Kälte der Nacht, die sich eisig zurück in seinen Körper schlich. Lügen und Geheimnisse forderten einen hohen Tribut. Immer wieder. Zentnerschwer drückte die Erinnerung auf seinen Brustkorb. Pia… Oh mein Gott, Pia.


    Er stellte das halb ausgetrunkene Bier ab, klemmte einen Fünf-Euro-Schein unter den Deckel und stand auf. Ein üppiges Trinkgeld, aber das war ihm gerade mehr als egal.


    »Willst du schon gehen? Du bist doch gerade erst gekommen.«


    »Ja, ich muss. Ulrike hat gekocht.« Er quälte sich ein Lächeln ab. »Aber Freitag habe ich wieder länger Ausgang.«


    »Donnerstag«, korrigierte ihn Thorsten Hilbert. »Der nächste Stammtisch ist vorgezogen wegen der Feiertage.«


    »Klar, meine ich doch. Also, schönen Sonntag noch allerseits.« René tippte sich an die Stirn und hastete hinaus.


    Das paranoide Gefühl, das ihm die Rippen zu zerquetschen drohte, trieb ihn vorwärts, bis er fast rannte. Er stieß die Haustür auf, warf den Schlüssel auf die Kommode und ging direkt ins Schlafzimmer, wo er sich vornüber aufs Bett fallen ließ. Hinter ihm betrat Ulrike den Raum. In der unsinnigen Hoffnung, sie würde wieder gehen, blieb er reglos liegen. Die Matratze schaukelte leicht, dann strichen warme Finger durch sein Haar und über seine Stirn. Seine schwere Atmung konnte ihr nicht entgehen.


    »Doch keinen Durst heute?«, fragte sie, und er hörte unter ihrem Lächeln die Sorge.


    Er schwieg. Was sollte er auch sagen, was konnte er sagen, ohne alles noch schlimmer zu machen oder sie sogar in Gefahr zu bringen? Das Grab mit den Münzen. Das Gefühl, verfolgt zu werden. Sein Gespräch mit Brenner. Der Angriff, der im Koma endete. Und danach die weiße Feder in seinem Briefkasten. Direkt danach. Das konnte kein Zufall sein. Jemand beobachtete ihn. Den Feigling.


    »Rede mit mir René«, flüsterte Ulrike sanft. »Du bekommst kaum Luft. Ist es wieder dein Blutdruck, das Herzrasen? Wenn das nicht aufhört, rufe ich Doktor Thielecke an.«


    Er drückte den Kopf tiefer ins Kissen.


    »Ich will dir doch nur helfen.«


    Schwerfällig sammelte er sich, um eine Antwort zu geben. »Hast du von dem Überfall gehört?«


    »Der Mann, der verletzt in seinem Auto gefunden wurde? Ja, schrecklich.«


    »Das ist der Vater einer meiner Sportlerinnen. Ich habe ihn am Tag vorher noch gesprochen, nach dem Training. Sie haben im Dorfkrug davon erzählt. Das… das hat mich ein bisschen aus der Fassung gebracht.«


    Es klingelte, und Ulrike erhob sich, um aus dem Fenster zu sehen. Er drehte den Kopf, sah, wie sie die Gardine beiseite zog.


    »Das sind Bianca und Jannis.« Sie klopfte gegen die Scheibe und signalisierte, die Tür sei offen, ehe sie sich wieder neben ihm auf die Bettkante setzte und seine Hand nahm. »Und das ist alles, René? Der ganze Grund?«


    Seine Tochter und sein Enkel hatten mit alledem nichts zu tun. Und Ulrike? Nein, er musste schweigen und warten. Ein Problem nach dem anderen erledigen, dann ließ sich alles leichter in den Griff bekommen. Das hatte auch Doktor Thielecke gesagt. Er richtete sich ein wenig auf und drückte einen langen Kuss auf die Finger seiner Frau. Auf den Ring, der sie beide verband. Fest und sicher.


    »Ja, Ulrike. Das ist alles.«

  


  
    


    Sonntag, 24. März, Vielbrunn, 17:30 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Auf der gesamten Fahrt vom Frankfurter Flughafen bis nach Vielbrunn hatte Brunhilde Schreiner euphorisch von ihrem Urlaub erzählt. Sonne, Meer, Städtetrips und exotisches Essen. Frank nickte nur ab und zu und reagierte ansonsten eher zurückhaltend. Ihre Begeisterung reichte locker für zwei, und große Gefühlsausbrüche leistete er sich ohnehin nur selten, er durfte also darauf hoffen, dass er damit eine Weile durchkam. Ihre Geschichten plätscherten an ihm vorbei, während sein Gehirn in Dauerschleife den Besuch im Krankenhaus wiederholte, wo er am frühen Nachmittag gewesen war. Marcel hatte auf dem Flur mit einer Schwester diskutiert, und dann war auch noch Sylvie aufgekreuzt, als hätten sie sich alle miteinander verabredet. Ein trostloser Haufen, der ohne neue Erkenntnisse wieder weggeschickt worden war. Schädelbruch, Koma, Prognose düster. Keine Veränderung.


    Schon beim Abbiegen sah er Marcel vor dem Haus stehen, an die Wand gelehnt, die Schultern hochgezogen. Im faden Licht unter den tiefen Wolken wirkte er ebenso grau wie die eigentlich weiße Fassade hinter ihm. Nur die Fensterrahmen und das in der gleichen Farbe gestrichene blaue Holztor setzten sich ein wenig davon ab.


    Brunhilde brach ihren Bericht mitten im Satz ab und knuffte Frank in die Seite.


    »Spuck es endlich aus. Was ist faul? Du kriegst die Zähne heute gar nicht auseinander, und Kollege Neidhard ist bestimmt nicht als Begrüßungskomitee für mich angetreten, weil er mich in den letzten beiden Wochen vermisst hat. Und auch deinetwegen steht er sich nicht zum Spaß die Beine in den Bauch, bei dem Wetter.« Missmutig schaute sie zum Himmel. »Wenn man das überhaupt Wetter nennen will. Sollte es heute Nacht schneien, packe ich die Koffer gar nicht erst aus und bin morgen wieder weg. Also?«


    Frank fasste die Ereignisse in drei mageren Sätzen zusammen. »Ich wollte dir deine Urlaubsstimmung nicht sofort vermiesen«, fügte er entschuldigend hinzu und parkte unmittelbar vor Marcels Füßen.


    »Danke, netter Zug von dir. Doch ich denke, eine Stunde Schonzeit ist genug.« Brunhilde tätschelte aufmunternd sein Bein, stieg aus und klopfte mit der gleichen Entschlossenheit auf Marcels Wange. »Kopf hoch, Jungs. Ich mache uns Kaffee, dann sehen wir weiter.«


    Bei dem Wort »Kaffee« verzog Marcel hinter ihrem Rücken angewidert das Gesicht, und Frank biss sich auf die Lippen, um nichts Falsches zu sagen. Brunhildes Pulverkaffee war berühmt-berüchtigt. Eine grässliche Brühe, dünn und geschmacksneutral. Widerstandslos schleppten sie Brunhildes Gepäck in die Wohnung. An ihrem Küchentisch hatten sie schon häufiger Probleme gewälzt und sich die Köpfe heiß geredet. Ein eingespieltes Team, das eher unfreiwillig zueinandergefunden hatte.


    Schneller als Frank lieb war, kochte das Wasser, und die Tassen mit dem dampfenden Aufguss standen vor ihnen. Er beschränkte sich aufs Umrühren, während Marcel mit reichlich Milch und Zucker nachbesserte und in kleinen Schlucken trank. Möglichst sachlich rollte Frank alle Fakten vor Brunhilde aus. Es kümmerte ihn nicht, dass sie sich nicht mehr im aktiven Polizeidienst befand. Welche Informationen sie für sich behalten musste, war ihr garantiert klar, und sie konnten jede zusätzliche Kraft gebrauchen. Da Marcel kein Wort über den Grund seines Besuches verloren hatte, deutete er dessen Schweigen kurzerhand als Zustimmung zum erweiterten Brainstorming.


    »Der Fundort ist nicht der Tatort gewesen. Da stellt sich doch die Frage, welche Bedeutung das hat. Man hätte Brenner ohne großen Aufwand weit besser verstecken können.«


    Frank rührte schneller. »Wo hättest du ihn denn abgelegt?«


    »Das ist eher unerheblich, aber dort eben nicht. Mich macht zunächst stutzig, dass man ihn im Auto gelassen hat. So konnte er zum einen leichter gefunden und zum anderen auch ganz einfach identifiziert werden.«


    »Dann war das vielleicht genauso beabsichtigt.«


    »Aber warum sollte der Täter das wollen?«


    Marcel nahm Frank den Löffel aus der Hand und warf ihn quer durch die Küche in die Spüle.


    »Sorry, Bruni. Das Geklapper macht mich irre«, erklärte er achselzuckend. »Alternativ zum Löffel hätte ich deinen kleinen Liebling bald an der Gurgel gepackt.«


    »Ein freundlicher Hinweis hätte es auch getan.« Frank schaute sich suchend um. Auf den Tisch zu trommeln, konnte schmerzhaft für seine Finger enden. Aber er brauchte beim Denken etwas, um seine Hände zu beschäftigen. »Alles könnte etwas bedeuten oder genauso gut Zufall sein. Es gibt nichts, was wir ausschließen können, und nichts, was eindeutig ist.«


    »Na toll, du weiser Prophet. Wenn du so pessimistisch rangehst, kannst du es auch bleiben lassen.«


    Ärgerlich schob Frank den Stuhl zurück und stand auf. »Ah, du siehst also schon eine Lösung? Klasse, dann raus damit! Ich wollte damit nur sagen, dass wir im Augenblick alles in Betracht ziehen müssen. Daran ist nichts pessimistisch, ich sehe das als Chance. Ich brauche Papier und Stifte.«


    Brunhilde deutete zum Flur. »Kommode, obere Schublade.«


    Frank stürmte hinaus, machte mehr Lärm als nötig. Von wegen Pessimist. Marcel war der Schwarzseher, der im gleichen Atemzug Optimismus verlangte und die Realität ignorierte. Brenners Leben stand auf der Kippe, auch nach der Operation. Die Hirnschwellung ging nur langsam zurück. Daran konnte niemand etwas ändern. Entschlossen verteilte Frank Zettel, Kugelschreiber und Textmarker auf dem Tisch und räumte beiläufig seine Tasse ab. Mit großen Buchstaben schrieb er jeweils ein einzelnes Wort auf jedes Blatt. Tatmotiv, Tatort, Fundort, Opfer.


    »Und da drunter kommt alles, was uns einfällt. Egal was.« Er konnte sehen, wie es in Marcel arbeitete. Aber er ließ die Auswahl der Begriffe unkommentiert.


    Brunhilde startete erneut den Wasserkocher und kippte Franks Kaffee in den Ausguss. Marcel trank seinen Kaffee tatsächlich aus und erntete ein zufriedenes Brummen dafür.


    »So schlimm ist er also doch nicht. Nachschub?«


    »Ähm, danke. Einer reicht.« Schnell griff Marcel einen Bleistift. »Versuchen wir es also mit der Liebknecht-Strategie.«


    Brunhilde blieb an die Küchenzeile gelehnt stehen. »Lasst euch nicht ablenken, aber die Fliegerei ist schlecht für meine Knochen, das lange Sitzen tut nicht gut.« Sie streckte den Rücken durch. »Gab es von Brenner abgesehen noch weitere Katastrophen, als ich unterwegs war? Nur damit ich auf dem aktuellen Stand bin, bevor ich morgen durchs Dorf marschiere. Eine Überraschung dieser Art ist genug. Oder muss ich mich auf mehr gefasst machen?«


    »Der übliche Kleinkram, sonst… nein, warte, ein kleines Highlight hatten wir auf dem Friedhof.«


    »Als ob der Scheiß irgendwen interessiert«, knurrte Marcel dazwischen.


    »Mich interessiert das schon.«


    In groben Zügen schilderte Frank den Vorfall. »Das ist eine Woche her, bislang keine Hinweise, wer das war oder was es sollte, aber auch keine Wiederholung.«


    »Unwichtiger Scheiß, sag ich doch.«


    Brunhilde verpasste Marcel einen kräftigen Klaps auf den Rücken. »Mäßige dich. In meiner Küche bestimme ich, was Scheiß ist und was nicht. Und deine Wortwahl ist Scheiß.« Sie nahm ihm den Zettel zum Fundort aus der Hand. »Das Auto stand also mit der Schnauze im Gebüsch am Hainhaus. War das direkt beim Forstamt?«


    »Ja. In der Kurve gegenüber von diesen Steinsesseln.«


    »Und Brenner lag auf der Rückbank. Kam man da gut an ihn ran?«


    »Ran schon, aber Rausholen war schwierig, weil die Tür vom Gebüsch immer wieder zugedrückt wurde.«


    »Was wäre, wenn der Täter Brenner eigentlich draußen platzieren wollte, auf einem der Sessel?« Brunhilde schaute von einem zum anderen. »Wenn der Ort kein Zufall war, sondern es einen guten Grund gab, weshalb man ihn ausgerechnet dort hingebracht hat.«


    »Welcher sollte das sein?«


    »Die Symbolik. Frank, du musst das doch wissen.«


    »Mensch, Bruni, das ist keine Quizshow. Wer weiß, wie lange Löckchen braucht, um zu kapieren. Ich verstehe jedenfalls nix, und ich habe auch keinen Bock auf den Scheiß.« Geschickt duckte Marcel sich unter Brunhildes nächstem Schlag weg.


    Die Steinsessel. Natürlich!


    »Löckchen hat es schon«, erwiderte Frank und verpasste ihm ersatzweise selbst einen Stoß. »Der Fürst hat die Sessel zwar dort aufgestellt, aber ursprünglich haben vier davon mitten in Vielbrunn gestanden auf dem Gerichtsplatz. Einen toten Ordnungshüter auf einem dieser Richtersessel zu präsentieren hätte schon eine gewisse Wucht.« Die jähe Röte in Marcels Gesicht veranlasste ihn sofort weiterzureden. »Nur dass Brenner eben nicht tot ist. Wir konnten die Symbolik nicht sofort erkennen, weil der Täter bei der Ausführung seines Plans gestört worden sein muss.«


    »Und sei es von einem widerspenstigen Gebüsch«, ergänzte Brunhilde.


    »Euer Geplauder ist ja ganz nett. Nur verratet mir mal: Wo führt uns das hin? Beantragen wir ein Verdienstkreuz für den Busch, der Brenner das Leben gerettet hat?«


    »Es ist ein neuer Denkansatz. Nur das.« Judaslohn und Mord. »Auch in dem Vorfall auf dem Friedhof steckt eine symbolische Bedeutung. Ist das ein Anhaltspunkt, dem wir nachgehen sollten? Ein Grab für den Verräter und ein Richterspruch für den Mann von der Kripo.«


    »Mit einem entscheidenden Unterschied. In dem bescheuerten Grab lag keiner drin. Aber über Brenner hat jemand ein Todesurteil verhängt. Und nun sag du mir, für welches Vergehen?«


    Frank rieb sich die Augen. »Keine Ahnung, Marcel. Absolut keine Ahnung.«

  


  
    


    Sonntag, 24. März, Vielbrunn, 19:45 Uhr


    – René Hübner–


    Direkt nach dem Abendessen hatte er sich in den Keller zurückgezogen. Um eine kleine Trainingseinheit einzulegen, hatte er Ulrike gesagt. Und nun saß er seit einer Dreiviertelstunde auf der Hantelbank, ohne auch nur eines der Geräte angefasst zu haben. Er lauschte nach oben. Ganz entfernt nahm er das Radio wahr. Keine Stimmen, keine Schritte auf der Treppe.


    Endlich bewegte er sich doch, knüllte mit zitternden Fingern den Zettel zusammen, auf dem er die Nummer vor langer Zeit zur Sicherheit notiert hatte. Als ob er sie je hätte vergessen können. Er drückte die Tasten des Telefons. Ziffer für Ziffer. Der Cursor blinkte. Noch ein Tastendruck auf das grüne Telefonhörer-Symbol, um den Anruf auszulösen. Ein Tastendruck. Und dann?


    Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Vielleicht war die Nummer längst nicht mehr aktuell. Dann ginge der Ruf ins Leere. Vielleicht lebte er nicht mehr. Der Cursor blinkte weiter. Er brauchte seine ganze Kraft, um den Finger zu krümmen. Das Sportshirt klebte nass auf seinem Körper wie nach einem Waldlauf.


    »Marquard.«


    Eine hohe Stimme, brüchig und leise. Und doch unverkennbar er. Zehn Jahre war es her oder sogar länger.


    »Hier ist René«, stieß er hervor und saß schlagartig gerade. »Ich werde bedroht. Als Verräter. Wissen Sie etwas?«


    Der alte Mann atmete geräuschvoll ein und wieder aus, aber er antwortete ihm nicht.


    »René Hübner. Ich weiß, dass Sie sich erinnern. Sagen Sie mir, Marquard: Bin ich in Gefahr?«


    »Ich habe dir damals gesagt, du sollst dich vorsehen und keine Fragen mehr stellen. Hast du dich daran gehalten?«


    »Das habe ich. Also noch mal. Was wissen Sie?«


    »Nichts von einer aktuellen Bedrohung.«


    »Und sonst?«


    »Dass man die Toten ruhen lassen sollte. Egal, woran sie gestorben sind. Ich wüsste niemanden, der einen Grund hätte, dir nach dem Leben zu trachten. Mehr habe ich nicht zu sagen.«


    »Ganz sicher?«


    »Du kannst die Zeit nicht zurückdrehen. Niemand kann das.«


    »Aber Sie wissen…«


    »Was ich weiß, ist meine Sache. Ich lebe davon, Dinge zu wissen, nicht davon, sie wahllos zu verbreiten.«


    »Dreißig Ostmark unter einem umgedrehten Kreuz, eine weiße Feder in meinem Briefkasten. Ich habe Angst, Marquard!«


    »Die weiße Feder?« Einen Augenblick herrschte Stille. »Damit hat euer Trainer gedroht. Ja ja. Eine seiner Lieblingsgeschichten. Das gefällt mir nicht.«


    »Was wissen Sie?« Er schrie die Frage beinahe, kämpfte gegen die immer weiter wachsende Panik. »Sie haben doch einen Verdacht!«


    »Allerhöchstens eine vage Ahnung. Zu wenig. Viel zu wenig, um es auszusprechen. Ich bin alt und unaufmerksam geworden. Du musst entschuldigen. Erwarte nicht zu viel. Mein Einfluss ist nicht mehr, was er einmal war, ich kann niemanden mehr beschützen. Gib mir eine Woche. Gleicher Tag, gleiche Uhrzeit.« Er hustete. »Allzeit bereit.«


    »Immer bereit«, antwortete René automatisch. Aber der alte Mann hatte schon eingehängt.

  


  
    


    Montag, 25. März, Vielbrunn, 9:00 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Nach einer unruhigen Nacht öffnete Frank pünktlich zur Sprechzeit seine Dienststelle. Wer auch immer auf die blöde Idee gekommen war, die Präsenzzeit im Büro montags um neun beginnen zu lassen, heute verfluchte er ihn aufs Innigste. Er steckte noch in der Jacke, als Hubsi hereinstürmte.


    »Guten Morgen.«


    »Morgen, Frank. Gut ist daran aber nichts.«


    Von der Tür bis zum Schreibtisch hinterließ er eine Spur aus schmutzigem Schmelzwasser in seinen Stiefelabdrücken. Neben den Stuhl, auf den er sich fallen ließ, legte er einen groben Sack, an dem Schneereste pappten. Potenzial für eine weitere Schmuddelpfütze.


    »Eine Sauerei ist das. Kein Respekt mehr.« Hubsi nahm die Pelzmütze mit den Ohrenklappen ab. »So was gehört sich nicht«, bellte er. »Der Schuppen ist aufgebrochen und alles durcheinander, die Lichter vertauscht und gegen die Wand gepinkelt!«


    Frank unterdrückte ein Grinsen. Das hörte sich ja nach einem gravierenden Vergehen an. Wer Hubsi kannte, konnte sich nur schwer vorstellen, dass man in seinem Umfeld etwas durcheinanderbringen konnte. So pedantisch er im öffentlichen Bereich für Ordnung sorgte, so wenig war für Außenstehende etwas Derartiges in seiner Werkstatt erkennbar.


    »Bei dir wurde also eingebrochen?« Aus einem Ablagekorb kramte Frank den passenden Vordruck heraus.


    »Ja. Nein. Nicht bei mir. Auf dem Friedhof. In den Lagerraum. Und gegen die Mauer gepinkelt. Und gebuddelt…«


    »Moment, Moment: Du meinst, heute Nacht hat wieder jemand gebuddelt? Wir haben ein zweites Grab auf dem Friedhof, das da nicht hingehört?« Automatisch griff er zum Schlüssel und drückte sich hoch. »Dann müssen wir sofort…«


    »Nein. Bleib sitzen.« Etwas verlegen kratzte Hubsi sich am Kopf. »Gibt nichts zu sehen. Das war schon am Freitag.«


    »Und da kommst du jetzt erst?«


    »Du hattest doch den ganzen Tag zu tun. Außerdem ist da kein neues Grab.«


    »Aha.« Stumm zählte Frank bis zehn. Wieder einmal. Von der endlosen Geduld, die Marcel ihm am Samstag unterstellt hatte, spürte er gerade wenig. Für seinen Auftritt Marke Rumpelstilzchen hatte Hubsi also die Empörung der vergangenen Woche wieder aufgewärmt. Das war genau das, was man sich an einem Montagmorgen wünschte. »Hilf mir mal auf die Sprünge, was du eigentlich von mir willst. Du hast am Freitag bemerkt, dass jemand den Schuppen auf dem Friedhof aufgebrochen hat. Und was war dann?«


    »Vorher habe ich gesehen, dass die Grablichter versetzt waren. Die standen im Kreis auf dem Boden und ein paar auf der Mauer, Kippen lagen auch herum. Und dann kam der Rest. Ich habe mich furchtbar geärgert, aber du warst nicht da, und dann habe ich eben aufgeräumt. Ich konnte das ja schlecht so lassen übers Wochenende. Was sollen denn die Leute denken, wenn sie ihre Toten besuchen, und es sieht aus wie bei den Vandalen, ausgerechnet über Palmsonntag.«


    Ein Hoch auf die Leute, für deren Meinung sich auch sein eigener Vater zur Not mit Fieber vors Haus quälte, damit der Gehweg schön sauber gefegt war. Der brave Hubsi hatte vermutlich sogar den Inhalt der Mülleimer in der Tonne entsorgt, die just vor einer halben Stunde von der Müllabfuhr geleert worden war. Frank kniff kurz die Augen zu und sammelte sich.


    »Gut. Wir machen ein Protokoll, auch wenn es keine Beweise mehr gibt. Oder klebt noch Pipi mit DNA-Spuren an der Wand?«


    Der Scherz verfehlte sein Ziel. Beleidigt verschränkte Hubsi die Arme vor der Brust. »Du hältst mich für blöd, gell? An der Wand ist nichts mehr. Das war festgefroren. Kannst du dir vorstellen, wie das aussah? Das musste ich wegmachen. Aber dafür habe ich das.« Er hob den Sack auf und knallte ihn mit einem dumpfen Schlag auf den Tisch. »Mach auf.«


    Ergeben überging Frank die Dreckspritzer auf Papier und Uniform und löste die Kordel. Hubsi kam ihm zuvor und förderte eine kleine Tüte mit Zigarettenstummeln zutage.


    »Da hast du deine DNA. In der Spucke am Filter, da ist die drin«, erklärte er triumphierend. »Ich guck jeden Sonntag ›Tatort‹.«


    »Das habe ich schon fast geahnt.«


    Hubsis Hände tauchten wieder in den Sack. »Beweisstück Nummero Zwo.« Ein Spaten mit erdiger, schwarzer Kante. »Aus meinem Schuppen.« Empört hielt er das Objekt hoch, dicht vor Franks Gesicht. »Der Verbrecher hat ihn rausgeholt und ist dann damit an die gleiche Stelle zurück, wo er schon mal gegraben hat. Dort hat er den Spaten einfach liegen lassen. Auf dem Boden war aber kaum was zu sehen. Ich sag es ja: viel zu hart, wenn man keinen Brenner dabei hat.«


    Frank zuckte zusammen. Keinen Brenner? Sein Puls beschleunigte sich. Er starrte auf das schmutzige Metall.


    »Dabei steht der doch auch im Schuppen, also im Lagerraum. Den hat der Bestatter da deponiert. Sag mal, hörst du mir zu?«


    Natürlich. Hubsi sprach vom Gasbrenner, um den Boden anzuwärmen. Langsam ließ Frank den angehaltenen Atem entweichen.


    »Freitag«, murmelte er. »Das heißt, passiert ist es in der Nacht davor.« Mit spitzen Fingern drehte er den Spaten um. Ein kurzer Blick auf die Rückseite genügte.


    »Ich«, er räusperte sich, »muss dringend etwas erledigen.« Er legte den Spaten weg und packte Hubsi an den Schultern. »Tut mir leid. Du musst jetzt gehen. Ich rufe dich nachher an, dann machen wir weiter. Danke, dass du gekommen bist.«


    Mit Nachdruck beförderte er Hubsi zur Tür hinaus und drehte hinter ihm den Schlüssel. Er verharrte angelehnt dort, gönnte sich drei Sekunden Stille. Ganz langsam ging er zurück, beugte sich wieder über den Tisch und betrachtete den verkrusteten Fleck an der Verdickung unterhalb des Schaftes, in dem der Stiel steckte. Ein übler Geschmack breitete sich in seinem Mund aus, und er kramte eilig nach einem Bonbon. Der Frost hatte konserviert, was Hubsi mit seinem Ordnungsfimmel unbeabsichtigt fast vernichtet hätte. Er durfte keine voreiligen Schlüsse ziehen. Vielleicht irrte er sich.


    Eine blasse Sonne überzog die Landschaft mit glanzloser Helligkeit. Hohe Wolkenschleier zerstreuten die Strahlen zu einem diffusen unwirklichen Leuchten. Die Sonnenbrille milderte den Effekt ein wenig ab, trotzdem spürte Frank das Bedürfnis, die Augen zuzukneifen. Er hatte Matuschewski angerufen, der ihn– respektive den Spaten und die Kippensammlung– nun dringend in Erbach erwartete. Er wollte unbedingt zuerst die Einschätzung des Kriminaltechnikers hören, ehe er Marcel und Sylvie informierte. Und nebenbei wollte er sich selbst einen kleinen Aufschub zum Nachdenken darüber verschaffen, was es bedeutete, wenn er mit seinem Verdacht richtiglag.


    Matuschewski fing ihn auf dem Parkplatz vor der Kriminalinspektion ab und kroch ihm fast in den Kofferraum.


    »Lass, ich bring es dir rein.« Frank packte den Sack mit dem zusätzlich in Folie gewickelten Spaten. Er grüßte die Kollegin am Empfang und hastete Matuschewski hinterher, eine Treppe hoch, schmucklose weiße Flure entlang. Durch einen Druck auf den Transponder öffnete sich die Labortür.


    »Da hin«, brummte Matuschewski knapp, und Frank legte seine Fracht an die gewünschte Stelle auf den Arbeitstisch. Kein Danke, keine Erklärung– er schnauzte Frank nicht einmal an. Aber ignoriert zu werden machte Frank nichts aus. Hauptsache Matuschewski ließ ihn bleiben.


    Frank zog sich ein wenig zurück und lehnte sich an die Wand, während Matuschewski an die Arbeit ging. Es schien, als ob er dabei seine Umgebung vollends ausblendete. Was nun kam, war ziemlich klar. Probenentnahme und ein paar Tricks aus dem Chemiebaukasten. Luminol zum Blutnachweis aus der Sprühflasche, soweit kannte er sich aus. Eigentlich keine große Sache, aber Matuschewski bewegte sich mit zermürbender Langsamkeit. Fürchtete er das Ergebnis?


    Um sein Zeitgefühl nicht völlig einzubüßen, spielte Frank in Gedanken einige Songs durch, deren Länge er genau kannte. Das Zucken seiner linken Hand musste wie eine abgefahrene Zwangsneurose wirken oder die Übersprungshandlung eines Serienkillers kurz vorm Overkill. Doch es war niemand da, der ihn beobachtete. Nur er selbst, der auf den Rücken des Kriminaltechnikers starrte.


    »Blut, Haare und Gewebe.« Matuschewski hob einen Teststab hoch, auf dem sich in einem kleinen Kontrollfenster zwei blaue Linien abzeichneten. »Menschlich.«


    Schlagartig war Frank wieder ganz im Hier und Jetzt und trat einen Schritt näher. Das kleine Plastikding sah aus wie ein Schwangerschaftstest.


    »Das geht sofort per Kurier ans LKA. Details kriegt Neidhard, sobald ich eine Bestätigung aus Wiesbaden habe. Ich mach Dampf, kann aber trotzdem dauern. Sag ihm das.«


    Die DNA-Analyse brauchte zwei bis drei Tage, meistens eher eine Woche. An dem Verfahren ließ sich wenig beschleunigen. Danach konnte der Abgleich mit Brenners DNA erfolgen, den sie beide genau genommen für unnötig hielten, auch wenn es keiner aussprach. Wie hoch mochte die Wahrscheinlichkeit sein, dass es sich bei dem Spaten nicht um die Tatwaffe handelte? Frank löste den Blick von den winzigen Partikeln. Brenners Kopfhaut. Unbehaglich wandte er sich ab. Die Vorstellung schlug ihm auf den Magen.


    »Danke, Matuschewski.«


    Der hob nur kurz abwehrend die Hand, dann stützte er sich auf der Arbeitsplatte ab. Seine Schultern sackten nach unten. Frank hätte gerne mehr gesagt. Aber ihm fehlten die Worte.

  


  
    


    Montag, 25. März, Erbach, 11:55 Uhr


    – Marcel Neidhard–


    In seinem Nacken spürte er Sylvies Blick und biss die Zähne fest aufeinander. Klar, dass sie gleich wieder ihren Senf dazugeben würde. Den Inhalt konnte er sich mühelos vorstellen. Am liebsten wäre er ihrem Angriff zuvorgekommen, doch das hätte bedeutet, sich zu verteidigen. War das nicht schon ein halbes Schuldeingeständnis?


    »Gab es einen besonderen Grund, Frank so anzumachen?«


    Immerhin kam sie gleich zur Sache. Marcel hämmerte auf die Computertastatur und versuchte sie zu ignorieren.


    »Es war noch nie eine gute Idee, den Boten für das Überbringen einer unbequemen Nachricht hinzurichten. Du bist weder Cäsar, noch leben wir im alten Rom. Außerdem wäre es von Vorteil, wenn es sich bei der Schippe um die Tatwaffe handelt– und die überbrachte Botschaft somit eine gute.«


    »Liebknecht ist durchaus lebendig auf eigenen Füßen rausmarschiert, wenn ich mich richtig erinnere. Und er trug das Lockenköpfchen nicht unterm Arm. Es ging ums Prinzip.« Er hörte das Rascheln einer Papiertüte, Sylvies Schritte auf dem Weg zum Mülleimer und dann zu ihm herüber. Hartnäckig tippte er weiter und unterließ es, sie anzusehen.


    »Seine Argumente fand ich durchaus stichhaltig.« Sie verschlang den letzten Happen ihres Brötchens und blieb neben ihm stehen. Hartnäckig sein konnte sie mindestens genauso gut wie er, das hätte er eigentlich wissen müssen.


    »Hast du nichts mehr zu tun? Vor fünf Minuten klang es noch, als ob du bis zum Hals in Arbeit steckst, Kriminalkommissarin Klingelhöfer.« Vielleicht half ja Bissigkeit, um endlich in Ruhe gelassen zu werden.


    »Was wird das, machst du jetzt auf dicke Hose, Chefermittler Neidhard?« Sylvie packte die Lehne seines Schreibtischstuhls, drehte ihn mit Schwung zu sich herum und klemmte seine Beine zwischen ihren Knien ein. »Vergiss es, mich verprellst du damit nicht. Frank hatte vollkommen recht, gleich Matuschewski einzuschalten und zuerst zu klären, ob er überhaupt etwas hat, was unseren Fall betrifft. Die halbe Stunde Verzögerung, bis er uns informiert hat, fällt kein bisschen ins Gewicht. Dieses Vorschriftsgefasel von wegen Einhaltung des Dienstwegs nimmt dir keiner ab, auch wenn du derzeit an Brenners Stelle sitzt. Du hast einfach deinen Frust an Frank abreagiert, so was ist unprofessionell.« Sie setzte sich auf seinen Schoß und schnappte ihn an beiden Ohren. »Und bei mir kannst du dir jeden Versuch dieser Art schenken. Denn ich rufe dann entweder meinen neuen Kumpel Hamit, damit er dir den Kopf zurechtrückt, oder ich verpetze dich bei Kreim– in allerletzter Instanz. Haben wir uns verstanden, Herzilein?« Sylvie ließ seine Ohren wieder los und drückte ihm stattdessen den Zeigefinger auf die Nase. Ihre großen Augen blinzelten ihn herausfordernd an.


    Irgendwie musste er ihr schonend beibringen, dass ihre Art zu diskutieren nahe an den Tatbestand der Nötigung heranreichte. Weniger wegen der ausgesprochenen Drohungen, sondern aufgrund ihres ungehemmten Körpereinsatzes.


    Für den Moment gab er jedoch den Widerstand auf und nickte. »Mir wäre es bedeutend lieber, wir könnten solche Dinge klären, wenn du nicht auf dem gleichen Stuhl sitzt wie ich.«


    »Echt?« Sylvie zuckte die Schultern. »Na, wenn du meinst, dann stehe ich eben auf. Aber so kann ich wenigstens sicher sein, dass du zuhörst.«


    Ihr fehlte eindeutig das Gefühl für die Intimsphäre ihrer Mitmenschen. Marcel war sicher, dass sie ohne jeden Hintergedanken handelte, dennoch konnte das fürchterlich schiefgehen. Aber die Debatte verschob er lieber auf einen späteren Zeitpunkt. Auf ihn wartete die unangenehme Aufgabe, in Brenners Privatleben herumzuschnüffeln, und da galt es, eine deutliche Hemmschwelle zu überwinden.


    Ja, er hatte den Staatsanwalt gebeten, das übernehmen zu dürfen. Es ihm abgerungen, geradezu darum gebettelt. Von Wollen konnte jedoch keine Rede sein. Er war keineswegs scharf darauf, die Details von Brenners Trennung wieder aufzuwärmen, doch genau das musste getan werden. Patrizia durchleuchten und ihren Neuen. Keiner der Kollegen sollte in der Familie nach Gründen für die Tat stochern oder Peter Brenners aktuelle Lebensumstände überprüfen. Wenn es dort etwas zu finden gab, dann wollte er derjenige sein, der es zuerst entdeckte. Das war er Peter schuldig. Und genau diese Motivation stellte einen weiteren gravierenden Verstoß gegen alle Ermittlungsregeln dar. Was auch immer er finden mochte, er musste Kreim rückhaltlos alles berichten. Sonst röstete der ihn mit größtem Vergnügen öffentlich am Spieß und über offenem Feuer.


    Er massierte sich den verkrampften Nacken und starrte auf den Bildschirm mit der angefangenen E-Mail. Den Text konnte er getrost löschen und neu schreiben. Jedes Wort bezeugte seine Unfähigkeit zu Diplomatie und Objektivität. Sylvies Standpauke hatte er sich verdient. Er riskierte, seinen einzigen Rückhalt zu verlieren, wenn er seine Gefühle nicht besser unter Kontrolle brachte. Sylvie hatte nach Franks Besuch sofort beschlossen, die Aussagen der Partygäste noch mal durchzugehen und nachzuhaken, ob sie bei ihrem nächtlichen Spaziergang Handyaufnahmen gemacht hatten. Auf Fotos und Videoclips konnte durchaus mehr und Präziseres zu finden sein, als in den Köpfen der Kids. Auf Hamits Hilfe konnten sie dabei sicher zählen. Und Frank… Der hatte eine Entschuldigung verdient. Aber vermutlich würde er ihm die wieder einmal vorenthalten.

  


  
    


    Montag, 25. März, Vielbrunn, 12:30 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Der Wagen der Spurensicherung stand auf dem Parkplatz vor der Trauerhalle. Matuschewski und seine Mitarbeiter huschten in der mittäglichen Stille wie Gespenster zwischen den Gräbern herum. Lautlos, konzentriert, schemenhaft in ihren weißen Schutzanzügen. Auch Frank hatte einen dieser Overalls übergezogen und fühlte sich darin etwas unbeholfen. Brunhildes Grinsen bei seinem Anblick würdigte er keines Kommentars. Mit einer großen Thermoskanne und Bechern ausgerüstet hatte sie als mobile Versorgungseinheit Posten bezogen. Ehrensache, die Kollegen zu unterstützen, die für Brenner in der Kälte jeden Erdkrümel umdrehten. Natürlich hätten die genauso gut zwischendurch runter in die Polizeidienststelle gehen können, aber dann wäre Brunhilde möglicherweise ein Detail entgangen. Und das kam überhaupt nicht infrage. Frank ersparte sich auch dazu jede Bemerkung. Einmal Cop, immer Cop. Brunhilde und der Ruhestand, das war nach wie vor keine harmonische Beziehung.


    Das Friedhofsgebäude, das Hubsi so lässig als seinen Schuppen bezeichnete, war früher die Leichenhalle gewesen. Es grenzte an die hintere Friedhofsmauer an und wirkte mit seinem kleinen Glockentürmchen wie eine Kapelle. Die aufgebrochene Tür und das Durcheinander im Innern inklusive des Gasbrenners standen auf der Bearbeitungsliste der Spurensicherung. Frank hatte akribisch alle Einzelheiten zum Fund der Schaufel an Matuschewski weitergegeben, ihm die Stelle gezeigt und der Vollständigkeit halber auch die erste Grabgeschichte mit den Münzen erläutert. Matuschewski hatte gelegentlich genickt oder gebrummt, was keinerlei Rückschlüsse auf seine Gedanken zuließ. Seine Augen blieben permanent in Bewegung, ohne jemanden anzusehen. Dennoch war Frank am Ende sicher gewesen, dass Matuschewski kein einziges Wort entgangen war. Im Gegensatz zu ihm. Schon zum zweiten Mal fing er sich einen Schubs von Brunhilde ein.


    »Ich habe dich was gefragt. Meinst du, das eine hat wirklich mit dem anderen zu tun?«


    Genau das hatte er von Marcel nach dessen Ausraster auch wissen wollen. Leider war der wenig gesprächig gewesen. Spontan war ihm dazu nur über die Lippen gekommen, dass Brenner keinen bekannten Bezug zu den neuen Bundesländern hatte, weder in seiner Familie noch in der seiner Frau. Wenn man die Münzen als Verweis in diese Richtung betrachten wollte, sprach das zwar nicht zwingend gegen, aber auch nicht für eine Verbindung zwischen den Ereignissen.


    Die Kollegen durchforsteten alte Fälle, bei denen Brenner sich vielleicht Feinde gemacht hatte. Suchten nach Drohungen und entlassenen Straftätern, die noch eine Rechnung offen hatten. Das alles kam Frank vor wie ein verdammt schlechter Film. Ein ausgeklügelter Racheplan und im Mittelpunkt ein Kriminalbeamter aus Erbach? Odenwald goes Hollywood. Und Marcel saß ohne Drehbuch auf dem Regiestuhl und hatte keinen Schimmer, wer Hauptdarsteller war und wer Statist. Frank hatte nicht vor, sich zum stummen Kabelträger machen zu lassen.


    »Ich sehe da zwei Möglichkeiten. Die Schaufel wurde hier deponiert, um uns in die Irre zu führen und einen Zusammenhang zu suggerieren, den es nicht gibt. Oder der Friedhof ist tatsächlich der Tatort. Dann ist die wichtigste Frage, was zum Kuckuck Brenner hier wollte.«


    »Solange die DNA-Analyse noch läuft, stellt sich außerdem die Frage, wessen Blut es sonst noch sein könnte.«


    Rein hypothetisch hatte Brunhilde natürlich recht. Frank fiel jedoch keine andere brauchbare Erklärung ein. Er erwiderte nichts, zog die winddichte Kapuze enger, bis nur noch Augen und Nase frei blieben, und stapfte entschlossen auf Matuschewski zu. Nein, er erwartete keine Dankbarkeit für seine Hilfe, er wollte nur etwas tun. Irgendetwas halbwegs Sinnvolles, was sie der Lösung vielleicht ein wenig näherbrachte.


    Dafür war er bereit, sich dem knurrigen Alten unterzuordnen und auf Knien rutschend den Friedhof auf links zu drehen. Auch wenn sich später herausstellen sollte, dass es nicht Brenners Blut gewesen war. Dann hatten sie es wenigstens versucht. Bis zum Abschluss der Analyse konnten sie nicht warten. Wärme und Nässe führten zu Moder und Schimmelbildung, verdarben jede DNA-Spur. Wenn es noch etwas zu finden gab, dann fanden sie es besser schnell, bevor das Wetter umschlug.

  


  
    


    Montag, 25. März, Vielbrunn, 18:15 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Mit demonstrativer Ruhe wartete Frank ab, bis sich Brunhildes Küchentür geschlossen hatte. Die junge Frau ihm gegenüber war achtzehn, also volljährig, und die Behauptung, sie wolle eine Aussage machen, mit der ihr Vater sie hereinbugsiert hatte, wirkte ausgesprochen zweifelhaft. Vanessa wollte definitiv nicht. Und schon gar nicht in dessen Anwesenheit. Dass er ihren Vater freundlich, aber bestimmt vor die Tür setzte, machte Frank jedoch schlagartig zu ihrem Verbündeten.


    Er ließ ihr Zeit, obwohl er darauf brannte zu erfahren, was sie zu den Ereignissen auf Julias Party zu sagen hatte. Von ihrem eifrigen Vater wusste er bereits, dass sie über das vergangene Wochenende verreist gewesen war. Von Freitag direkt nach der Schule bis vor einer knappen Stunde. Vorsorglich hatte er sich im Namen seiner Tochter entschuldigt. Kein Guthaben auf dem Handy, der Akku nicht geladen, darum habe er sie nicht erreichen können. Verdammte Technik und Schlamperei noch dazu. Da war es das Mindeste, sie nach dem Abholen vom Bahnhof umgehend zur Wache zu bringen. Nur dort war Frank nicht mehr gewesen und direkt bei ihm an die Tür klopfen hatte er dann doch nicht gewollt. Daher der Besuch bei Brunhilde, die im Dorf immer noch der Inbegriff von polizeilicher Zuständigkeit war.


    Frank übergoss einen Teebeutel mit heißem Wasser. Erdbeer-Vanille. Das künstliche Aroma breitete sich im Zimmer aus. Zum Glück musste er das nicht trinken. Doch das Ritual, Tee zu kochen, schaltete alle Aktivitäten einen Gang zurück, nahm die Härte heraus, entspannte die Gemüter. Er stellte die Tasse, Zucker und Brunhildes Keksdose vor Vanessa bereit und lehnte sich zurück. Kein Drängeln, kein gezückter Stift. Ihre Abwehrhaltung schmolz. Höchstwahrscheinlich war sie auf dem Weg hierher kein einziges Mal zu Wort gekommen. Was immerhin bedeutete, dass sie genau wusste, worum es ging.


    »Pia und ihr Vater haben sich gestritten, als sie ausgestiegen ist. Sie hat rumgebrüllt, bevor sie die Tür zugeworfen hat– und noch hinter dem Auto her. Worum es ging, weiß ich aber nicht.«


    »Das ist okay. Was mich gerade mehr interessiert, ist, was auf dem Friedhof los war.«


    Unwillkürlich zog Vanessa eine Grimasse und kratzte sich nervös am Unterarm.


    »Erzähl mir alles, woran du dich erinnerst. Im Augenblick sammeln wir einfach, was wir über die Nacht herausfinden können. Wir müssen Hinweise und Spuren voneinander abgrenzen, um herauszufinden, was für die Ermittlungen wichtig ist. Ihr könntet auf dem Friedhof unbewusst etwas gesehen oder verändert haben. Darum muss ich wissen, wer wann wo gewesen ist und was er dort gemacht hat.« Das traf die Sache zwar nur ungefähr, klang aber einigermaßen beruhigend. Mal sehen, wie viel Neues er ihr entlocken konnte. Wenn sie tatsächlich übers Wochenende mit keinem ihrer Freunde in Kontakt gestanden hatte, wusste sie auch nichts über mögliche Absprachen zwischen ihnen. »So wie ich es verstanden habe, seid ihr gegen Mitternacht durch das Tor am Parkplatz auf den Friedhof gegangen und habt euch aus dem Schuppen eine Schaufel besorgt, um zu graben.«


    »Wer hat Ihnen denn das erzählt? Über den Parkplatz ist doch ein riesiger Umweg.«


    »Habe ich vermutet, weil das Tor offen war.«


    »Kann sein, aber wir sind von der Limesstraße aus den Fußweg hoch und über die Mauer. Wir wollten nur mal nach dem Verrätergrab gucken. Die Schaufel lag da schon.«


    »Echt? Ich dachte, die hätten die Jungs mitgebracht, nachdem sie an die Mauer gepinkelt haben.«


    Vanessa stöhnte. »An die Friedhofsmauer? Boah, das sind solche Schweine. Ich dachte, die gehen wenigstens in irgendein Gebüsch. Aber das war später, und die waren auch nur kurz weg. Bruce ist gleich, als wir ankamen, fast auf die Schaufel getreten, die hat von uns keiner geholt, ganz sicher. Wir waren ja alle…« Sie unterbrach sich kurz. »Herr Liebknecht, kriegen wir jetzt großen Ärger? Ich meine, das war blöd, wir hätten die Kerzen wieder wegräumen sollen. Aber die haben doch nur ein bisschen Quatsch gemacht.«


    »Die. Aber du nicht?«


    »Ich konnte die nicht bremsen, dazu waren die alle viel zu besoffen.« Entschuldigend zuckte sie die Achseln und lief rot an. »Außerdem wollte ich nicht schon wieder der Spielverderber sein. Die haben mich eh schon genervt, weil ich nichts trinke. Und als das mit dem Graben nicht geklappt hat, sind wir dann auch ganz schnell wieder weg. Auch wegen Pia. Der ging es ziemlich schlecht.«


    »Alkohol?«


    Vanessa schüttelte den Kopf. »Wir waren spät dran, und sie sollte doch abgeholt werden. Die Arme, was macht die denn jetzt, wenn ihr Vater stirbt?«


    Die Frage schwebte sekundenlang im Raum, ehe Vanessa sie selbst überging und mit einem kleinen Seufzer weiterredete. »Wenigstens hat sie sich mit David wieder vertragen.«


    Der Name kam ihm bekannt vor. Das musste der sein, den Hamit und Sylvie nach der Befragung erwähnt hatten. Jener David, der sich als Einziger genau an die Uhrzeiten erinnern konnte. »Hatte sie Ärger mit diesem David?«


    »Ach, nur das Übliche.«


    Frank beugte sich ein wenig vor, schaute ihr demonstrativ in die Augen. Inzwischen versuchte er hin und wieder, seinen angeblich magischen Blick auszunutzen. Dieses leichte Schielen, das bei manchen Menschen eine fast hypnotische Wirkung zeigte, auch wenn er selbst es hasste wie die Pest. Die Irritation, die es auslöste, machte andere unaufmerksam.


    »Er läuft ihr nach, sie lässt ihn abblitzen– oder grob auflaufen. Je nachdem.«


    »Und auf der Party?«


    »Da war sie ganz schön gemein. Er hat auf sie gewartet und schon ordentlich vorgeglüht. Als sie vom Auto weggerannt ist, stand er ihr im Weg. Da hat sie ihm gleich eins übergebraten und mit ihm weitergestritten. Sie hat gesagt, er soll verschwinden, und das hat er gemacht.«


    Zur falschen Zeit am falschen Ort. Ein Timingproblem, das er aus eigener Erfahrung kannte. »Macht David immer, was Pia sagt?«


    »N-nein. Natürlich nicht immer.«


    Die Antwort kam zögernd und plötzlich sehr kleinlaut. Was hatte er übersehen? Die Narbe an seiner linken Seite, unterhalb der Rippen, pochte warnend. Ein Streit vor der Party, eine Versöhnung auf dem Friedhof. Und zwischendurch war David verschwunden.


    »Vanessa?« Er flüsterte ihren Namen und suchte wieder Blickkontakt. »Ich muss das wissen: Wohin ist David verschwunden, und was hat Pia noch zu ihm gesagt?«


    Sie wandte sich ab und schüttelte den Kopf. Frank schluckte betreten. Er war auf eine neue Spur gestoßen. Und er war sich ziemlich sicher, dass ihm diese Spur nicht gefiel.

  


  
    


    Dienstag, 26. März, Michelstadt, 11:00 Uhr


    – Marcel Neidhard–


    Von den Postern über Pias Bett strahlten ihm die Jungs einer Boyband entgegen, lässig mit Jeans und T-Shirt, im Anzug mit Hut, sandig am Strand. Am Schrank baumelten einige Kleiderbügel, die darauf warteten weggeräumt zu werden. Auf dem Boden lag ein Hut, der denen auf dem Poster ähnelte, daneben zerknülltes Sportzeug, und um den Spiegel auf der Kommode gruppierten sich die unterschiedlichsten Sorten Make-up und Nagellack.


    Marcel drehte sich auf dem zu kleinen Rollhocker um die eigene Achse. All das wirkte ganz normal. Auch Pias bockiger Gesichtsausdruck. Nur das Nägelkauen war neu.


    Franks Anruf hatte Marcel wütend gemacht– auf sich selbst. Es war ihm entgangen, dass Pias Verhalten nach dem Angriff auf Brenner selbst für einen Teenager unter Stress sonderbar gewesen war. Kein einziger Besuch im Krankenhaus, hatte Patrizia gesagt. Pia fragte nicht nach ihrem Vater, zog sich komplett von allen zurück und redete kaum ein Wort. Er sah keinen Grund, warum sie ausgerechnet bei ihm eine Ausnahme machen sollte, und doch musste er sie genau dazu bewegen. Den ersten kleinen Sieg hatte er dadurch errungen, dass er Patrizia abgeschüttelt hatte. Im Geiste setzte er ein weiteres Häkchen auf Franks geheime Bonus-Liste. Hätte der nicht erwähnt, dass er bei Vanessa auf diese Weise gepunktet hatte, wäre er nie auf die Idee gekommen, Patrizia als störenden Einfluss einzustufen. Es galt, einen gemeinsamen Level mit Pia zu finden, eine Verbindung herzustellen. Sie versteckte sich. Sie litt. Nur eben anders. Während er unbändige Wut spürte und dauernd explodierte, kroch sie in sich selbst hinein. Er musste ihre Verzweiflung von innen nach außen holen und sichtbar machen.


    Marcel suchte ein Fläschchen Nagellack aus und setzte sich neben Pia aufs Bett. Wortlos nahm er die Hand, an der sie knabberte, wischte ihre Finger an der Hose trocken und legte sie auf sein Bein. Dann schraubte er den Deckel mit dem Pinsel ab. Bedächtig führte er Strich um Strich, bis die Nägel tiefschwarz glänzten. Besonders geschickt stellte er sich vermutlich nicht dabei an, malte mehrfach über die Ränder auf die Haut, aber das spielte keine Rolle. Die zweite Hand reichte sie ihm unaufgefordert. Als er vorsichtig auf den Lack hauchte, um ihn zu trocknen, lehnte sie den Kopf an seine Schulter. Es war nicht nötig, eine seiner Fragen zu wiederholen. Pia war ein cleveres Mädchen. Und je länger ihr Schweigen dauerte, umso sicherer wurde Marcel, dass ihre Antwort wichtig war und brisant. Und dass ihr diese Tatsache ganz genau bewusst war.


    »Schwör mir, dass du meiner Mum nichts verrätst.«


    »Ich schwöre.« Er deutete das Verschließen seiner Lippen an. »Aber das bedeutet, dass auch du vorläufig mit niemandem sonst darüber reden darfst. Absolut mit niemandem, klar?«


    »Versprochen.« Pia nickte schwach. »Als Brenner weggefahren ist, habe ich zu ihm gesagt: Ich hasse dich. Und zu David, dass ich wünschte, mein Vater wäre tot.«

  


  
    


    Dienstag, 26. März, Michelstadt, 11:45 Uhr


    – Pia Brenner–


    Das Tuten des Telefons steigerte ihre Furcht, gleich loszuheulen. Gekrümmt und mit angewinkelten Beinen lag Pia auf dem Bett und presste eine Hand auf den Bauch. Oh Gott, ihr war so schlecht, hundeelend. Ihre Mutter klopfte an der Tür. Abwechselnd laut und leise. Das sollte sie ruhig machen, solange sie wollte. Ihr konnte niemand helfen. Sie zog die Decke über den Kopf, hüllte sich in Wärme und Dunkelheit. Das Gesicht ins Kissen gedrückt, lauschte sie in den Hörer und zuckte zusammen, als das Gespräch endlich angenommen wurde.


    »Hallo Prinzessin.«


    Davids sanfte Stimme stach wie ein Messer in ihr Herz.


    »Wo bist du gewesen?«, flüsterte sie. »In der Nacht am Donnerstag.« Im Hintergrund dröhnte Metallica.


    »Auf der Party. Wie alle anderen auch.«


    Hatte er gestutzt? War er erschrocken? Sie konnte es nicht sagen. »Wo bist du gewesen?«


    Er drehte die Musik leiser. »Du hast mich weggeschickt, also war ich weg. Genau wie du es wolltest. Dein Wunsch ist mir Befehl, Prinzessin.«


    »David, lass den Mist. Wo bist du hingegangen? Was hast du bis Mitternacht gemacht?«


    Überdeutlich sah sie seine Silhouette am Friedhofstor vor sich. Das geheimnisvolle Leuchten seiner Augen. Er hatte dort gewartet. Allein.


    »Ich habe an dich gedacht. Die ganze Zeit.«


    Krampfhaft knetete sie einen Zipfel ihrer Bettdecke durch. Sie musste sich beherrschen und ihre Angst unterdrücken. Keine Tränen, solange sie telefonierte. Auf gar keinen Fall.


    »Die Schaufel auf dem Grab. Hast du… Hast du etwas damit zu tun?«


    Drachen und Tyrannen. Lebende und Tote.


    »Wieso fragst du das?«


    »Gib mir einfach eine Antwort!« Ihr Zittern verzerrte die Worte zu einem bebenden Schrei. Sie hatte Marcel ein Versprechen gegeben, das sie nicht halten konnte.


    Rede auf keinen Fall mit ihm, bevor wir dort waren.


    Das war so absurd, so ungeheuerlich. Wie hatte sie diesen Gedanken nur aussprechen können? So was würde er nie tun. Niemals. Nur David konnte ihr Gewissheit geben.


    »Vielleicht wurde mein Vater mit der Schaufel…« Sie schluckte das Schluchzen herunter, ihre Sicht verschwamm. Marcel hatte das nicht gesagt. Aber sie war durchaus in der Lage, diesen Schluss selbst zu ziehen. Hatte nicht Tammy behauptet, an der Schaufel klebe Blut? »Die Polizei war gerade bei mir. Sie wissen, dass du die Party zwischendurch verlassen hast.«


    Musik und Schweigen. Er atmete ein und aus.


    »Und jetzt sind sie unterwegs zu mir?«


    Die Ruhe, mit der er das sagte, ließ sie frösteln.


    »David, ich muss das wissen: Was hast du getan?«


    Sein Auflachen klang spröde. »Ich liebe dich, Pia. Sonst gibt es nichts zu wissen.«

  


  
    


    Dienstag, 26. März, Vielbrunn, 18:30 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Das Halstuch bedeckte Mund und Nase und milderte das beißende Ziehen beim Einatmen ein wenig ab. Franks Augen tränten trotz der Schutzbrille. Auf der Anhöhe über Vielbrunn blieb er mit dem Fahrrad stehen. Die Brille beschlug sofort, und er rückte sie hoch auf die Stirn. Er schwitzte fast so sehr wie in dem scheußlichen Plastikoverall, den er bei der Spurensicherung hatte tragen müssen. Genug auf jeden Fall, um für heute Schluss zu machen, nur noch den Hügel runter und ein Stück wieder rauf. Er drückte sich mit der Fußspitze ab, rollte die ersten Meter im Stand, ehe er sich wieder auf den Sattel setzte.


    Schon halb sieben und noch immer war die Sonne zu sehen. Er beugte sich tief über den Lenker und dachte gar nicht daran, vernünftig zu sein und abzubremsen. Adrenalin und Vorfreude jagten ihn in voller Fahrt durchs Dorf. Jetzt konnte er die kleinen Stiche des Windes auf der Haut direkt genießen. Der Frühling ließ sich Zeit, aber die Zeit spielte für ihn.


    Er stieß das Hoftor auf, ohne abzusteigen, und fuhr durch bis zur Treppe. Am Geländer lehnte Marcel, offenbar nicht gewillt, ihm aus dem Weg zu gehen. Mit einem kleinen Tritt gegen seine Füße verschaffte Frank sich Platz und stellte das Fahrrad in die Scheune.


    »Du bist echt bekloppt mit deiner Radfahrerei.«


    Er nahm die Stufen an Marcel vorbei im Sprint und schaute dann über die Schulter zurück. »Was ist, kommst du mit rein, oder wolltest du mich nur mal eben anpöbeln?«


    Beim Eintreten kickte er die Schuhe von sich und streifte die Jacke ab. Die heiße Dusche würde er sich wie geplant als Erstes gönnen. Als er das Wasser aufdrehte, hörte er es in der Küchenecke bereits klappern.


    »Eine Tüte Cornflakes und eine Packung Knäckebrot. Ist das dein Ernst?«


    »Mach den Kühlschrank auf«, brummte Frank halblaut und spülte sich den Schaum vom Gesicht.


    »Milch und Bier und– was ist das in der offenen Dose? Boah, das stinkt!«


    Ins Handtuch gewickelt streckte Frank den Kopf aus dem Bad. »Katzenfutter. Aber Trinity teilt sicher gern mit dir. Du bist doch nicht zum Essen gekommen– also fang an, kotz dich ruhig aus–, ich zieh mir grad noch was an. Neben der Couch müsste noch eine Schachtel mit Salzcrackern stehen. Bedien dich.«


    Die winzige Wohnung bot beste Akustik, egal in welchem Winkel man sich aufhielt. Nur das Bad besaß eine Tür, die Frank aber selten zumachte. Im engen Durchgang daneben klemmte der Kleiderschrank mit Schiebeelementen, und das Bett gegenüber versteckte sich hinter einem Regal, das als Raumteiler diente. Er schlüpfte in eine bequeme Jogginghose und ein einfaches T-Shirt, dann ließ er sich im Schneidersitz auf der Couch nieder.


    Marcel hatte sich erwartungsgemäß für die Cracker und gegen das Katzenfutter entschieden. Seine Füße lagen auf dem kleinen Abstelltisch.


    »Als wir bei David ankamen, war er weg. Seine Mutter hat gesagt, er hat unmittelbar davor einen Anruf gekriegt und ist fünf Minuten später aus dem Haus gerannt. Er hatte einen Rucksack dabei und ist mit dem Moped los. Wohin wusste sie nicht.«


    »Hast du deiner Mutter immer gesagt, wo du hingehst?«


    »Ich könnte wetten, dass Pia ihn angerufen hat. Da fehlt mir echt das Verständnis. Wieso warnt sie ihn, wenn sie es für möglich hält, dass er ihren Vater ins Krankenhaus geprügelt hat?« Marcel reichte ihm die Cracker rüber.


    »Sie ist verknallt.«


    »In den Psycho? Hey, du hättest sein Zimmer sehen sollen.«


    »Die Mutter hat euch da einfach reingelassen? Dann würde ich ihr an Davids Stelle auch nichts erzählen.«


    »Sylvie hat die Mutter weich gequatscht. Normalerweise betritt sie sein Zimmer nicht, sie haben da einen Deal. Die eine Wand ist komplett schwarz gestrichen, und darauf hat er Zettel gepinnt mit Gedichten und Songzeilen. Alles dreht sich um Liebe und Tod. Und um Pia.«


    »Okay, also ist er verknallt.«


    »Besessen. Mir kam es vor wie ein Pia-Schrein.«


    »Hat er sie gestalked?«


    »Schwer zu sagen. Er hat nur ein einziges Foto von ihr. Die Mutter kennt Pia nicht. Sie sagt, David macht ganz viel Sport. Fünfmal die Woche Minimum.« Marcel warf ihm einen merkwürdigen Blick zu und forderte mit Handzeichen die Cracker zurück. »Ich sag es ja immer: Dieses Auspowern ist schädlich fürs Gehirn. Und er liebt Musik. Ein Typ wie du.«


    »Ich habe eine Katze, ich kann kein Psycho sein.« Frank grinste und leckte sich Salz von den Fingern. »Was weißt du noch über David? Nach der ersten Schilderung von Vanessa hätte ich ihn garantiert nicht mit Sport in Verbindung gebracht. Er schien mir eher ein Selbstdarsteller zu sein, der auf mysteriös macht und rumläuft, als wäre er einem Vampirfilm entlaufen.«


    »Sobald die Mutter spitzgekriegt hatte, worum es eigentlich geht– und dass wir noch keinen konkreten Anhaltspunkt haben, dass David wirklich was getan hat–, hat sie die Aussage verweigert und uns vor die Tür gesetzt. Dabei wollen wir ihn nur befragen. Alles Weitere ist ja völlig offen. Aber ihr Verhalten riecht für mich danach, dass sie in ihrem Junior kein Unschuldslamm sieht.«


    »Oder aber sie schützt ihn instinktiv. Wie Mütter das eben machen.«


    »Hätte sie ihn da nicht eher verteidigt? Seine guten Eigenschaften hervorgehoben und versucht uns zu überzeugen?«


    »Frag doch mal deine Mutter, die kennt die Situation bestimmt.«


    »Deine nicht, oder was?«


    »Ich war ein braves Kind.«


    »Ein Langweiler vor dem Herrn. Glaub ich aufs Wort.« Marcel stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Ich war immer der Erste auf dem Baum, immer obendrauf im Knäuel. Mich hat niemand irgendwo rausboxen müssen oder für mich lügen. Wenn ich was verbockt hatte, habe ich das selbst geklärt. Zu Hause kam davon nie etwas an.«


    Langsam und gründlich zerdrückte Marcel die leere Crackerpackung, bevor er sie in Franks Richtung schleuderte. Mühelos wich Frank dem unförmigen Wurfgeschoss aus und drehte den Daumen nach unten.


    »Wenn David genauso ein unkommunikativer Einzelkämpfer ist, hat seine Mutter keine Informationen zurückgehalten. Dann hat sie einfach keine. Und unser verliebter kleiner Psycho ist kein Typ wie ich, sondern wie du.«

  


  
    


    März 1983


    – Annette–


    Vor dem Fenster senkte sich der Abend über die Dächer. Fremde Dächer, an die sie sich nicht gewöhnen konnte und wollte, auch wenn ihre Eltern sich über die Wohnung in der Plattenbausiedlung noch so sehr gefreut hatten. Das Neuste vom Neuen mit eigener Gasheizung. Dazu der tolle Arbeitsplatz des Vaters in der Stadt. Privilegien wie das Auto. Von nichts kommt nichts. Sie wäre damals viel lieber in dem kleinen Häuschen der Großeltern auf dem Dorf geblieben. In ihrem vertrauten Reich, wenigstens an den Wochenenden, wenn sie freihatte und aus der Sportschule nach Hause kam. Aber das gab es nicht mehr, und aus der neuen Wohnung war nie ein Zuhause geworden.


    Sie durfte den letzten Bus nach Magdeburg auf keinen Fall verpassen. Ein paar Minuten blieben ihr noch, in denen sie in der Stille ihres Zimmers die Wahl hatte. Bereute sie? Würde sie irgendetwas hier vermissen? Mit den Fingerspitzen zeichnete sie das Muster der Tapete nach, ließ sie über das Regal mit Büchern gleiten, die sie nie interessiert hatten. Daneben stand die gerahmte Urkunde zur Jugendweihe, ein paar Pokale und Medaillen. Vergangenheit. Kinderkram. Andere Siege lagen vor ihr. Die Entscheidung war richtig und konsequent. Keiner hielt sie auf. Auch nicht diese kleinkarierten Spießer, die sich Eltern nannten. Die schon gar nicht.


    Das ist nicht richtig. Er ist dein Trainer. Du bist noch minderjährig. Denk doch an deine Zukunft.


    Was wussten die schon von ihrem Leben, ihren Wünschen und den Entscheidungen, die sie längst allein getroffen hatte. Sie hatten kein Recht, darüber zu urteilen, mit wem sie sich ins Bett legte. Seit Jahren war sie alt genug, um in der Sportschule zu wohnen und an ihren Leistungen gemessen zu werden. Diese albernen Diskussionen vergeudeten nur ihre Kraft. Natürlich dachte sie an ihre Zukunft. In jeder Minute. Was bildeten die sich ein? Ihr Trainer war für sie da, Tag und Nacht, wenn es gut lief und auch wenn nicht. Sie arbeiteten hart. Alle beide. Olympia wartete. Danach würde die ganze Welt ihren Namen kennen und ihr Gesicht. Für Ruhm und Ehre mussten Opfer gebracht werden. Sie packte die Reisetasche fester. Keine Sekunde würde sie irgendetwas hier vermissen.


    An der Tür hielt sie an. Ihr Herz pochte zu laut. Als ob da noch etwas zu erledigen wäre. Wie ein Kreisel drehte sie sich auf der Fußspitze, die Tasche ging zu Boden, und sie hockte sich vor den Nachttisch. Der Stapel mit den Postkarten lag in der oberen Schublade. Energisch blätterte sie ihn durch, warf Stück um Stück beiseite, bis sie die eine in Händen hielt. Die musste mit. Sachte strich sie über die gezackten Ränder der Briefmarke. Der kleine blaue Vogel breitete die Schwingen aus. Sie lächelte.


    Du und ich. Uns hält niemand auf.


    Über den Teppich verstreut blieb der Rest der Sammlung zurück, die Schublade ließ sie offen. Auf Nimmerwiedersehen.


    Im Wohnzimmer verabschiedete sie sich kühl. Die wenigen Meter bis zur Bushaltestelle konnte sie alleine gehen. Die Tränen der Mutter und die jämmerlichen Mahnungen des Vaters begleiteten sie hinaus. Niemand würde mit der Kaderführung sprechen und ihren Trainer anschwärzen. Mit dieser Nacht sollte das Elend ein Ende haben. Naturwissenschaften hatte sie schon immer gemocht und auch Technik. Vor allem in der praktischen Anwendung. Ein dummer kleiner Defekt in der Gasleitung, der sich leicht herbeiführen ließ, und am Morgen dann ein nettes kleines Feuerwerk. Während sie noch schlief, weit weg vom Schauplatz der Tragödie. Dann endlich konnte sie sich erheben und fliegen. Wie Phönix aus der Asche.


    Nein. Sie bereute nichts.

  


  
    


    Mittwoch, 27. März, Michelstadt, 11:00 Uhr


    – Pia Brenner–


    Der Computer zeigte Pia ein Dutzend neuer Nachrichten an, seit sie zuletzt eingeloggt gewesen war. Alle von David. Jede Stunde eine. Der Inhalt war immer der Gleiche, genau wie bei den Nachrichten davor. Das machte ihr Angst.


    »Ich liebe dich. Versprich mir, dass du das nie vergisst. Bitte, melde dich.«


    Und dann der Link zu diesem Lied. Davids Liebesschwüre gingen ihr auf die Nerven, darum hatte sie es nicht anhören wollen. Aber andererseits war da dieses Kribbeln, wenn er sie ansah, und sein rätselhaftes Benehmen, das keinen Sinn ergab und sie dazu zwang, dauernd an ihn zu denken. Kam sie ihm näher, entfernte er sich, doch sobald sie sich abwandte, war er wieder da.


    Schließlich überwog ihre Neugier. Der Link führte zu einer Band, von der sie noch nie gehört hatte. Das eingeblendete Plattencover sah uralt aus. Sie klickte auf Play und rümpfte erneut die Nase. Das war ja gar kein richtiges Video, nur ein Clip, bei dem der Text zur Musik angezeigt wurde, und dann auch noch auf Deutsch. Die ersten Töne säuselten sanft, dann knallte das Schlagzeug rein, und sie zuckte zusammen. Sie hatte kreischenden Metall-Sound erwartet, weil das zu seinen Klamotten passte und zu seinen Haaren, vielleicht sogar rosaroten schnulzigen Pop wegen der romantischen Sprüche. Aber mit so was hatte sie nicht gerechnet. Düster und hymnisch, eine Stimme wie ein Erdbeben, die ihr unter die Haut kroch. Heiß und eiskalt.


    Nachtblauer Samt und Seide


    Umhüllt dein kaltes Herz


    Sie hörte den Song in Dauerschleife, klickte sich durch alle Mails. Melde dich.


    Wie soll ich mich beweisen–


    Fühlst du meinen Schmerz?


    Immer wieder schrieb er: Bitte, melde dich. Aber sie hatte alle Nachrichten ignoriert. Langsam begriff Pia, dass sie fast nichts über David wusste, obwohl sie sich eingebildet hatte, ihn zu kennen.


    Dein Wille fällt das Urteil


    Du richtest über mich


    Mit jeder Mail fürchtete sie sich mehr davor, der Inhalt könnte sich ändern. Sie zögerte, die letzte Nachricht zu öffnen. Seit deren Eintreffen waren mehr als zwei Stunden vergangen.


    Ich lebe, leide, töte–


    Sterbe ganz allein für dich.


    Die beiden Textzeilen hielten sie gefangen. Das durfte nicht sein. Weder das eine, noch das andere. Auf gar keinen Fall.


    »Melde dich«, flüsterte sie beschwörend. »Verdammt, David: Bitte, melde dich.«

  


  
    


    Mittwoch, 27. März, Michelstadt, 21:15 Uhr


    – René Hübner–


    Draußen hupte es ungeduldig. Der letzte Schüler knallte die Umkleidekabine zu und rannte, die Tasche über der Schulter und nur mit einem Arm in der Jacke, an René Hübner vorbei. Seine Mutter wartete nicht gern.


    »Tschö, Trainer, bin weg!«


    »Mach’s gut. Wir sehen uns nach den Ferien.«


    Eine kleine Pause im Anschluss an die Osterfeiertage durften sie sich durchaus gönnen. Alle anderen Sportgruppen stellten das Training über die gesamte Zeit ein, nur er hatte eine Sonderregelung für die Nutzung getroffen. In den nächsten anderthalb Wochen, würde niemand mehr hier sein. René drehte die Heizung zurück aufs Minimum, damit sie nicht einfrieren konnte, und löschte alle Lichter. Nur die Beleuchtung der Notausgänge blieb eingeschaltet. Unsinnig eigentlich, wenn sich ohnehin keiner im Gebäude aufhielt. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte man diese Stromkosten eingespart. Unwillkürlich schüttelte er den Kopf. Manche Eigenheiten wurde man ein Leben lang nicht los. Sparsamkeit gehörte bei ihm ganz eindeutig dazu.


    Er verließ die Sporthalle und verriegelte die Tür. Dabei vermied er es, sich ganz zur Wand umzudrehen. Trotzdem erfasste ihn sofort wieder jenes Unbehagen, das zu seinem dauernden Begleiter geworden war und das er nur während des Trainings kurzfristig ablegen konnte. Seine Blicke flogen zwischen der Halle und den Schulgebäuden hin und her. Regte sich da etwas auf dem Hof? In seinem Rücken spürte er die Kälte des Abends, jeder Windhauch machte ihn nervös. Er war allein, ungeschützt. Die Ereignisse der letzten Wochen, sorgten dafür, dass er sich nur selten entspannte.


    Über den schmalen Plattenweg ging er an der Halle entlang zum seitlich gelegenen Parkplatz. Eine kleine Baumgruppe grenzte daran an, dahinter lag unbebautes Gelände. Sein Wagen stand ganz am Rand. Weit entfernt von der nächsten Laterne. Etwas raschelte. Zwischen den Büschen und der Fahrertür bemerkte er einen Schatten, der sich von den anderen unterschied. Groß und gerade. Menschlich.


    Er blieb stehen. Der Schatten machte einige Schritte, drehte sich um. Geschmeidig und leicht, kreiselnd auf einer Fußspitze. Etwas an der Bewegung brachte Renés Atem fast zum Stocken. Er glaubte ein Lachen zu hören, hell und vergnügt, getragen von einer sanften Sommerbrise. Ein Trugbild. Nur der Widerhall eines fernen Gefühls. Denn das war vollkommen unmöglich. Unmöglich, und doch… genauso hatte sie sich bewegt.


    »Annette«, hauchte er.


    Der Schatten löste sich aus dem Dunkel. »Hat verdammt lange gedauert, bist du mich erkannt hast. Ich könnte wirklich beleidigt sein.«


    »Oh, mein Gott…« René fasste sich an den Hals, lockerte seinen Schal.


    Sie lachte, und das Grübchen auf ihrer Wange zuckte, genau wie damals. »Du staunst, Hübi? Dabei hättest du es viel früher bemerken können, obwohl wir uns beide verändert haben. Oder bin ich wirklich gar nicht wiederzuerkennen? So wird es wohl sein. Ich fürchte, die Zeit und das Leben sind mit uns nicht gleichermaßen gnädig umgesprungen. Du siehst gut aus.«


    Irritiert starrte er sie an, während sie näherschlenderte.


    »Du könntest wenigstens aus Höflichkeit versuchen zu lügen und sagen: du auch. Aber darin warst du nie gut.«


    »Was…« Er schluckte. »Wieso…«


    »Krieg dich wieder ein. Du willst wissen, was ich von dir will– wieso ich hier bin?« Auf Armeslänge Abstand hielt sie an. »Nun, den Parkplatz habe ich ausgesucht, weil ich dachte, es wäre angenehmer für dich, wenn ich nicht plötzlich in deinem Wohnzimmer stehe. Und ansonsten… Nennen wir es Sentimentalität. Ich wollte dich sehen, nach all den Jahren, in denen ich dich vermisst habe. Vielleicht will ich ein bisschen teilhaben an deinem Leben und dich teilhaben lassen an meinem. Es ist viel passiert.«


    Wie hatte er so blind sein können? Unwillkürlich wich René einen Schritt zurück, und sie sah ihn missbilligend an.


    »Du hast eine nette kleine Familie, um die du dir keine Sorgen machen musst. Ich habe nicht vor, ihnen zu schaden, auch wenn mir dieses Glück verwehrt geblieben ist. Männer hatte und habe ich trotzdem.« In ihrem Lachen lagen Spott und Genugtuung. »Was ist denn? Sieh mich nicht an, als wäre ich ein Monster. Es gab keinen Grund, ein Klosterleben zu führen. Auch wenn mir Sex nie wirklich etwas bedeutet hat.«


    »Aber, aber…« Er rang nach Atem. Das war zu viel. Einfach zu viel. Er wollte das nicht hören.


    »Jetzt lass doch das Gestotter, Hübi.«


    »So hat mich niemand mehr genannt, seit…« Seit er gegangen war. Weg von ihr und allem. In ein neues Leben.


    »Wieso kannst du es nicht aussprechen?« Sie kam näher und lachte, als er erneut zurückwich. »Mache ich dir etwa Angst? Das ist ja wohl ein Witz. Ich?«


    Annette streckte die Hand nach ihm aus, berührte sein Gesicht. Seine Muskeln verkrampften, doch er zwang sich stillzuhalten. Leise summte sie die ersten Töne einer Melodie. »Weißt du noch?«


    Natürlich wusste er. Das war ihr gemeinsames Lieblingslied gewesen. »Das ist lange her. Ich kann…«


    »Alles erklären? Natürlich kannst du das. Du konntest mir immer alles erklären. Die ganze Welt. Und ich habe dir immer geglaubt. Bis du fort warst. Schschsch– sag kein Wort. Wir haben beide unsere Entscheidungen getroffen. Du hattest dein Leben und ich meins. Also wovor fürchtest du dich? Sieh mich an. Ich habe nicht vor, mit irgendjemand sonst darüber zu reden. Du etwa?«

  


  
    


    Donnerstag, 28. März, Erbach, 14:45 Uhr


    – Sylvia Klingelhöfer–


    Der Bursche hatte ein Pokerface aufgesetzt. Seit fast drei Stunden maßen sie sich miteinander. Eine Streife hatte ihnen David kurz vor Mittag serviert, hübsch verpackt mit Handschellen, weil er versucht hatte abzuhauen und um sich trat. Von wegen Lässigkeit. Die nahm sie ihm nicht ab, auch wenn er sie vor sich hertrug wie ein Schild. Mit der Show konnte sie problemlos leben. Schwieriger war es dagegen, mit Marcel richtig umzugehen, der von einem Koller in den nächsten kippte und darum keinen Zutritt mehr zum Vernehmungszimmer hatte. Auf eigenen Wunsch.


    Der Hausmeister des Erbacher Gymnasiums hatte bei einem Kontrollgang übers Schulgelände eine eingeschlagene Scheibe im Obergeschoss bemerkt und Geräusche aus dem Gebäude gehört. Drinnen fand sich David, der offenbar seit seiner überstürzten Flucht am Dienstag hier gehaust hatte. Zugegeben, das war keine ganz blöde Idee in den Ferien. Er saß warm und trocken, mit Zugang zu Wasser und Toilette. Nur Licht zu machen war ein Fehler gewesen– und später ausgerechnet vor Marcel Neidhard mit seiner Cleverness zu prahlen. Die Polizei gehe ja offenbar davon aus, dass er Brenner plattgemacht habe, was ihm aber wohl keiner beweisen könne. Dabei deutete er einen weit ausholenden Schlag an, beidhändig geführt, wie mit einem Golfschläger. Das hatte ihn fast den Hals gekostet. Und Marcel den letzten Rest Selbstbeherrschung. Seitdem war Marcel raus aus der Befragung.


    David forderte einen Anwalt, der ihm natürlich zustand, ebenso wie ein Anruf, wenn er als Beschuldigter eingestuft wurde, und darauf legte er anscheinend großen Wert. Zunächst hatten sie ihn nur als möglichen Zeugen bezeichnet. Von einer Party zu verschwinden oder liebeskrank einem Mädchen nachzulaufen war schließlich keine Straftat. David benahm sich wie in einem amerikanischen Krimi, schwankte zwischen pampig und arrogant. Abwechselnd gab er zu Protokoll, eine Aussage machen zu wollen, dann wieder doch nicht. Mit seinen Eltern wollte er nicht reden, aber mit Pia, was Marcel jedoch strikt ablehnte.


    In einem ruhigen Moment hatte Marcel Weitblick bewiesen und Hamit hinzugezogen. Der Fachmann für jugendliche Schmalspurganoven auf falsch getaktetem Egotrip coachte Sylvie von der Seitenlinie aus. In zwei Punkten waren sie sich sehr schnell einig gewesen: Marcel brauchte eine große Portion Valium, und David, das Großmaul, hatte eigentlich total die Hosen voll. Seine Angaben zur Tatnacht passten nur bedingt mit den Fakten zusammen, was er mit seinem hohen Alkoholkonsum begründete. Sylvie ging fest davon aus, dass er schlicht keine Ahnung hatte und nur herumfantasierte, um ihr Details zu entlocken. Aber da biss er auf Granit.


    Immer neue Widersprüche führten schließlich dazu, dass er gar nichts mehr sagte. Doch sein Geständnis verhinderte, dass sie ihn einfach nach Hause schicken konnten. Egal wie absurd– sie mussten überprüfen, was er von sich gab. Denn blöderweise hatte er ganz von selbst die Schaufel ins Spiel gebracht. Die Schaufel, die das LKA am Morgen als Tatwaffe bestätigt hatte.

  


  
    


    Donnerstag, 28. März, Vielbrunn, 19:20 Uhr


    – Marcel Neidhard–


    Das erste Bier hatte er zu schnell getrunken und mit dem zweiten würde es nicht anders sein. Er war zu früh im Dorfkrug angekommen, nun musste er warten. Vor ihm lag das Osterwochenende, an dem es keinen Fortschritt bei den Ermittlungen geben würde, und hinter ihm ein hundsmiserabler Tag. Mit dem Zeigefinger malte er Schaumkringel auf die Theke. Hoffentlich kam Frank bald.


    Die Geräuschkulisse in der Gaststube nahm ohrenbetäubende Ausmaße an. Der Stammtisch tagte in Hochstimmung, mit stetig sinkendem Niveau. Die erste politische Diskussionsrunde lag bereits hinter ihnen. Nun heizten sie einander mit derben Witzen ein. Unterste Schublade. Blondinen, Mantafahrer, Ausländer.


    »Kennt ihr den: Ein Ami, ein Russe und ein Deutscher…«


    Marcel versuchte sich abzulenken, zermatschte die durchweichte Papiermanschette an seinem Glas zu einem hässlichen Häufchen. Das Gegröle zerrte an seinen Nerven.


    »Wie viele Männer braucht man zum putzen?«


    Er kriegte diesen David nicht aus dem Kopf, diesen miesen kleinen Wichtigtuer, der sich in der Rolle des Bad Boy gefiel. Der sich damit gebrüstet hatte, in Pias Auftrag gehandelt zu haben. Aus Liebe. Als ihr Retter.


    »Keinen. Das ist Frauenarbeit!«


    Nach dem Dienst war er ins Krankenhaus gefahren, um Brenner zu sehen. Aber dann hatte er es gerade mal fünf Minuten an seinem Bett ausgehalten.


    »Noch ein Witz, Achtung! Woran erkennt man einen schwulen Schneemann?«


    Das Piepsen der Maschinen, der Beatmungsschlauch, der kahl rasierte Kopf und die Infusionen. Grau, faltig, röchelnd– das war nicht Brenner. Marcel hatte nur kurz seine Hand gehalten und ein paar Worte gestammelt, bevor ihm die Stimme weggeblieben war. Niemand konnte ihm sagen, ob sie jemals wieder miteinander reden würden.


    »Wisst ihr nicht? Überlegt mal, wo die Karotte steckt!«


    Marcel leerte das Glas und bestellte nach. Wenn Frank nicht gleich auftauchte, war er betrunken, bevor der Abend richtig anfing. Außerdem stieg sein Aggressionspegel bedenklich. Konnten die nicht endlich aufhören mit den schwachsinnigen Witzen?


    »Kommt ein Schwuler in die Bäckerei…«


    »Ja, ja– der kommt wegen den warmen Berlinern. Der Witz ist uralt. Ich weiß einen besseren. Treffen sich zwei Schwule. Sagt der eine zum anderen: Mir ist gestern ein Kondom geplatzt…«


    Mit einem Ruck drehte Marcel sich um. »Und mir platzt der Kragen. Jetzt. Genau jetzt. Habt ihr nichts Besseres auf Lager als Schwulenwitze?«


    »Fragt der andere: im Ernst…«


    Drei Stammtischler antworteten gleichzeitig: »Nein, im Dieter!« Das Gelächter brach den bisherigen Lautstärkenrekord.


    »Hey, meine Herren. Ich habe mit Ihnen geredet!« Marcel hob die Stimme und rutschte vom Barhocker. Hinter ihm stellte Gerhard Unger das nächste Bier auf den Tresen.


    »Die machen doch nur Spaß, Herr Neidhard.«


    »Ach ja? Aber ich würde einfach gerne in Ruhe was trinken, ohne mir Witze auf Kosten von Minderheiten anhören zu müssen. Solchen Scheiß findet nicht jeder komisch.«


    »Aber wir schon!« Der alte Görlich verschränkte feixend die Arme vor der Brust. »Wieso regen Sie sich denn so auf? Sie sind doch wohl keiner von der Sorte– ein Homo– meine ich. Oder, Herr Kommissar?«


    Die anderen lachten schon wieder. Wo zum Teufel steckte Frank? Das hier lief aus dem Ruder, und er konnte es nicht aufhalten– konnte sich nicht aufhalten. »Wenn es so wäre, ginge es Sie bestimmt nichts an.«


    »Doch, weil wir so was hier nicht brauchen können.« Hinter dem ovalen Tisch stand ein Mann auf, sein Gesicht war gerötet, die Augen glasig. Marcel kannte ihn nicht.


    Ein zweiter folgte. »Und Homofreunde brauchen wir auch nicht.«


    Das reichte. Mit zwei schnellen Schritten war er am Stammtisch, drängte neben Metzger Kuhnert vorbei und stützte sich mitten zwischen den Gläsern ab. »Ach ja? Und was wollen Sie dagegen tun?«


    »Denen ordentlich die Fresse polieren.«


    »Na los doch«, fauchte Marcel, streckte dem Mann den Kopf entgegen und tippte mit dem Zeigefinger auf seine Wange. »Genau da hin.«


    Im gleichen Moment erwischte ihn bereits die Faust seines Gegenübers am Kinn. Ein ziehender Schmerz durchfuhr seine Lippe. Reflexartig schlug er zurück, quer über den Tisch. Zwei Gläser kippten um, doch er streifte die Schläfe des anderen nur leicht, während dessen zweiter Hieb als Volltreffer auf seinem Auge landete.


    »Aufhören, Hübner!« Auf Ungers Schrei folgte augenblicklich Stille. Keiner rührte sich.


    Marcel fuhr sich über den Mund und betrachtete das Blut auf seiner Hand. Der Typ starrte ihn an, die Faust immer noch geballt.


    »Das war ein Fehler.« Sein Kopf dröhnte von der Erschütterung. »Das war ein Fehler«, wiederholte er und war nicht sicher, ob er sich oder den anderen meinte.

  


  
    


    Donnerstag, 28. März, Vielbrunn, 19:30 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Die Debatte am Stammtisch hörte sich hitzig an. Mit hochroten Köpfen saßen sich die Männer gegenüber, ungewohnt angespannt. Burkhard Görlich und Thorsten Hilbert wischten mit Servietten und einem Lappen eine Bierlache auf, die von der Kante auf den Boden tropfte. Frank grüßte und hatte den Eindruck, dass sich alle tiefer über ihre Gläser duckten. So abweisend hatten sie lange nicht mehr auf ihn reagiert. Automatisch überlegte er, was er in den letzten Tagen falsch gemacht haben könnte. Aber ihm fiel nichts ein. Hubsis Anliegen hatte er ernst genommen und die örtlichen Teenager wegen der Friedhofssache weder komplett verschont noch in die Pfanne gehauen.


    Aus der Küche kam Gerhard Unger mit vollen Tellern und geriet kurz aus dem Tritt, als er ihn sah. Frank nickte ihm zu und wartete, bis er wieder hinter der Zapfanlage stand. Alles klar, ihm klebte Ärger an den Hacken. Auch ohne Details zu kennen ahnte er, wem er den zu verdanken hatte. An der Theke stand ein einsames Pils, unangetastet, mit zusammengefallenem Schaum. Davor lag Marcels Jacke auf dem Barhocker.


    »N’Abend, Gerhard.«


    »Bier?«


    Frank verbiss sich ein Grinsen. Unger war kein Mann großer Worte. »Eine Auskunft.« Er reckte den Daumen über die Schulter zum Stammtisch.


    »Kleine Unstimmigkeit.« Unger deutete in die andere Richtung. »Dein Kollege ist auf dem Klo.« Er kratzte sich am Kinn. »Du solltest besser mal nach ihm gucken.«


    Der Hinweis versetzte Frank in den Zustand höchster Wachsamkeit. Das roch nach deutlich mehr Scherereien, als er am Feierabend haben wollte. Am besten kümmerte er sich gleich darum.


    Am Zigarettenautomat vorbei ging er hinaus auf den schlecht geheizten Flur, dann die Treppe hinunter. Im Vorraum der Toilette stand Marcel vornübergebeugt am Waschbecken, Blut tropfte ihm aus Mund und Nase auf die grüne Keramik. So sah also eine kleine Unstimmigkeit aus. Frank legte ihm die Hand auf die Schulter.


    »Hey. Kann ich was für dich tun?«


    »Pfoten weg!«


    Im Spiegel sah er Marcels aufgeplatzte Unterlippe und eine beachtliche Schwellung über dem Jochbein, die zum Auge hin schon blau wurde.


    »Stell dich nicht so an und lass mich das mal ansehen.«


    »Hau ab.« Schroff drehte Marcel ihm den Rücken zu und hockte sich an der gegenüberliegenden Wand auf den Boden. Er legte den Kopf zurück und zog die Nase hoch. Seine Hose war mit hellroten Spritzern besudelt.


    »Du weißt schon, dass wir verabredet waren?«


    »Verpiss dich trotzdem, Liebknecht. Ich komm allein zurecht. Ein paar Minuten, dann geht es wieder.«


    War ja klar, dass Marcel nicht damit umgehen konnte, wenn er mal Hilfe brauchte. Aber so schnell ließ Frank sich nicht abschütteln. Er zerrte ein Bündel grauer Papiertücher aus dem Spender, ließ Wasser darüberlaufen und ging neben Marcel in die Hocke. Er legte ihm die Hand unters Kinn und drehte seinen Kopf ein wenig zur Seite. Marcel biss die Zähne fest aufeinander und starrte stur an ihm vorbei, aber er wehrte sich nicht mehr.


    »Mach das Auge zu«, kommandierte Frank und legte ihm einen Teil der nassen Tücher aufs Gesicht. Eines behielt er in der Hand, tupfte damit vorsichtig über Nase, Kinn und Mundwinkel.


    »Scheiße, siehst du kaputt aus«, murmelte er. »Schätze, das sollte besser genäht werden.«


    »Am Arsch.«


    »Nö. Mitten im Gesicht. Am Arsch wäre es weniger schlimm.« Frank grinste schwach. Lustig fand er die Situation nicht, obwohl er durchaus selbst schon manchmal mit dem Gedanken gespielt hatte, Marcel eins auf die Nase zu geben. »Mach den Mund auf.« Mit zwei Fingern hielt er die Unterlippe fest und untersuchte die Verletzung genauer. Eine klaffende Wunde unmittelbar im Mundwinkel. »Ist ganz schön heftig der Riss.«


    »Gna umpd?« Marcel entzog sich ihm.


    »Eine Platzwunde in der Größe verheilt nicht einfach von selbst. Das kannst du so nicht lassen.«


    Marcel schüttelte die Papiertücher ab. »Meine Mutter hat in solchen Fällen gepustet. Das musste reichen.«


    »Also hast du schon als Knirps regelmäßig was aufs Maul gekriegt?«


    »Kam gelegentlich vor.«


    »Und wieso heute? Die Jungs vom Stammtisch sind nicht gerade für ihre Saalschlägereien bekannt.«


    »Hey, Liebknecht, jetzt klingst du wirklich wie meine Mutter.«


    »Prima. Ihr hast du doch bestimmt geantwortet. Also?«


    Irgendetwas in Marcels Blick veränderte sich. Vorsorglich ließ Frank sich nach vorn auf die Knie kippen und setzte sich auf seine Fersen. Nach einem Stoß quer durch die Toilette zu fliegen, erschien ihm wenig verlockend.


    »Du willst Antworten?« Marcels Brustkorb hob und senkte sich unter einem tiefen Atemzug. »Dann puste. Los!«


    Das war völlig irre. Doch er kannte Marcel gut genug, um zu wissen, dass der das absolut ernst meinte. Darum spielte er mit. Als er pustete, fletschte Marcel die Zähne und knurrte ihn an.


    »Scheiße, was soll das?«


    »War ein Reflex. Du siehst meiner Mutter eben nicht besonders ähnlich.« Sein Lachen wirkte nervös. Aus der Wunde quoll immer noch Blut, das er mit dem Handrücken wegwischte. »Das hat nicht gewirkt. Mach noch mal.«


    Was bezweckte er mit dem Unsinn? Frank umfasste den Unterkiefer fester, ehe er wieder pustete. »Halt still!« Einen Biss von diesem tollwütigen Spinner wollte er sich nicht einhandeln.


    »Aller guten Dinge sind drei.«


    Frank spürte Marcels Worte förmlich auf seiner Haut, während er in die tiefschwarze Pupille des unverletzten Auges starrte. Marcels Stimme klang belegt und leise. Aber nicht betrunken, obwohl das einiges erklärt hätte. Frank hauchte noch einmal auf die offene Stelle, dabei lockerte sich sein Griff und Marcel schnellte vor. Für einen Sekundenbruchteil berührten sich ihre Lippen, dann zog Marcel sich hastig zurück und legte den Hinterkopf an die Wand.


    »Darum hab ich aufs Maul gekriegt«, sagte er tonlos und hob leicht die Schultern. »Ganz einfach.«


    Frank schaute ihn fassungslos an. »Wie jetzt?« Er schmeckte Blut. Marcels Blut. Sein Puls überschlug sich. Was war das denn eben gewesen?


    »Die Flachwichser da draußen haben Schwulenwitze gerissen.«


    »Und das ist ein Grund für eine Prügelei?«


    »Ja.«


    »Weil du als Rächer der Unterdrückten in die Bresche gesprungen bist? Oder hat dich jemand als schwul bezeichnet?« Üblicherweise war Marcel selbst nicht gerade zimperlich mit seiner Wortwahl.


    »Nein. Nicht direkt. Irgendwie gehen mir bei dem Thema einfach die Gäule durch.« Marcel lachte wieder. »Manche Leute können nicht damit umgehen, dass es Menschen gibt, die anders sind– und so was kann ich dann eben nicht ab. Dafür habe ich gerade zwei ziemlich professionelle Haken kassiert.«


    Frank nickte und räusperte sich. »Verstehe ich.«


    »Du verstehst? Was verstehst du– willst du mir jetzt auch eine reinhauen?«


    »Quatsch. Nein, ich…« Frank hielt inne und rappelte sich auf. Dann streckte er Marcel beide Hände hin und zog ihn auf die Füße. Gar nichts verstand er, wenn er ehrlich war. »Ich will dich immer noch zum Arzt bringen.« Vorsorglich reichte er ihm einen weiteren Packen Papiertücher. »Keine Sorge, Doktor Kreiling ist außer Dienst. Wir haben jetzt einen neuen, der gefühlt halb so alt ist.«


    »Von mir aus könntest du einfach weiter blasen.« Marcel verzog das Gesicht. »P-pusten, meine ich, pusten. N-nur die Lippe.« Er ließ den Kopf nach vorn kippen und stöhnte. »Äh, vergiss es. Ich bin ein Idiot. Sei nicht sauer, dass ich dich eben… das hätte ich nicht machen sollen.«


    Der großmäulige Macho stotterte und verhedderte sich in seinen eigenen Worten. Marcel sah nicht nur verletzt aus, sondern verletzlich. Frank hatte ihn immer für unverwüstlich gehalten. Doch seit das mit Brenner passiert war, lagen seine Nerven ungeschützt frei, er zeigte sich dünnhäutig und hochexplosiv. Wahrscheinlich war das die Erklärung für sein sonderbares Benehmen, und all seine anderen Gedanken waren vollkommen abwegig. Marcel war tough. Ein typischer Mann. Der hatte ihm keinesfalls gerade etwas anderes mitteilen wollen. Oder etwa doch?


    »Was ist? Wieso guckst du so?«


    Frank hatte nicht bemerkt, dass er Marcel anstarrte. Ohne auf die Frage einzugehen, ging er zur Tür und kommentierte stattdessen beiläufig die vorhergehende Entschuldigung. »Schwamm drüber. Wer hat dir eigentlich das Andenken an diesen Abend verpasst?«


    »Ich kenne den nicht, der heißt Huber oder so ähnlich.«


    »Hübner? Den hab ich vorhin gesehen. Soll ich mir den mal dienstlich vornehmen?«


    »Nein, bloß nicht. Mach daraus bitte keine große Sache.«


    »Dir derart das Gesicht blutig zu schlagen, ist aber keine Kleinigkeit.«


    Marcel blieb auf der Treppe stehen. »Kannst du das alles trotzdem für dich behalten? Je weniger Wirbel desto besser. Vielleicht vergessen sie es ja wieder, wenn sie es überhaupt kapiert haben.« Er steckte das durchgeblutete Tuch in die Hosentasche und presste das nächste auf die Lippe. »Schnauze halten und in Deckung bleiben, dabei hätte ich es belassen sollen. Ich habe es bisher fast niemandem erzählt. Nur Brenner und… und jetzt dir. Tut mir leid. Hoffentlich fällt das nicht auf dich zurück.«


    Frank biss sich auf die Zunge. Also doch. Wie krass war das denn– und wie blind war er gewesen? An irgendeiner Stelle dieses Gesprächs musste er etwas grundlegend falsch verstanden haben. Das konnte schlicht nicht wahr sein.


    »Wenn du willst, dass die den Auftritt schnell vergessen, lass dich nicht noch mal provozieren. Wir gehen da jetzt durch, und du gibst keinen Mucks von dir.«


    Er ignorierte das wilde Pochen unter seiner Narbe, stieß die Flurtür auf und durchquerte zügig die Gaststube. Marcel schob er vor sich her. Alle Stammtischler drehten die Köpfe, aber er schenkte ihnen keine Beachtung. »Geh einfach weiter«, raunte er Marcel zu, bog zur Theke ab und holte die Jacke vom Barhocker. Gerhard Unger schaute ihn fragend an.


    Frank hob nur kurz die Schultern. »Seinen Deckel zahlt Hübner.«


    Doktor Thielecke genügte ein kurzer Blick auf Marcels Gesicht, dann nahm er den Schlüssel zur Praxis vom Haken. Seine Wohnung lag direkt nebenan, Tür an Tür. Das gesamte Anwesen gehörte seinem Vorgänger, der mit dem Ruhestand in eine kleinere, seniorengerechte Wohnung umgezogen war. Ein klarer Schnitt, nicht zuletzt, um keine Missverständnisse bei der Zuständigkeit aufkommen zu lassen. Kreiling kannte die Vielbrunner eben seit vielen Jahrzehnten, aber Frank konnte das auch jetzt schon gut nachvollziehen.


    Thielecke dirigierte sie in einen der beiden Behandlungsräume und suchte die notwendigen Utensilien zusammen. Handschuhe, Desinfektionsmittel, Nahtset.


    »Das sieht böse aus. Sie sind in eine Faust gelaufen?« Thieleckes Mund zuckte, aber Marcel erwiderte das Lächeln nicht. Unter der blauen Schwellung wurde er blass um die Nase, als der Arzt eine Spritze aufzog.


    »Wie geht es dem Gegner?« Jetzt wandte Thielecke sich an Frank. »Da Sie bei mir gelandet sind und nicht in der Krankenhausambulanz, nehme ich an, Ihr Freund hat sich die Verletzung vor Ort zugezogen? Dann hätten Sie den anderen gleich mitbringen können.«


    »Der hat nichts abgekriegt.«


    »Oh, das überrascht mich. Wer ist denn der Glückliche?« Thielecke setzte die Spritze an. »Das drückt jetzt gleich ein bisschen, aber der Schmerz lässt dann schnell nach, Herr Neidhard.« Er schaute zwischen Marcel und Frank hin und her. »Nun kommen Sie schon. Sie haben mich während der Tagesschau aus meinem Fernsehsessel geholt. Ich lasse den Computer aus und erspare uns die Frage nach der Versicherungskarte. Dafür befriedigen Sie meine Neugier. Keine Sorge, die ärztliche Schweigepflicht gilt trotzdem.«


    »Ein intoleranter Scheißkerl«, presste Marcel heraus und stieß zischend die Luft aus, als sich die Nadel in seine Haut bohrte.


    »René Hübner«, erklärte Frank, und Thielecke lachte überrascht auf.


    »Da haben Sie sich den Falschen ausgesucht. Ein leidenschaftlicher Sportler. Soweit ich weiß zwar eigentlich eher im Ausdauerbereich unterwegs, aber mit schnellen Reflexen ausgestattet, der Mann.«


    »Habe ich gemerkt.«


    Thielecke drehte Marcel in die richtige Position unter der Lampe und winkte Frank heran.


    »Halten Sie den Champion mal fest.« Mit routinierten Handgriffen flickte er die Platzwunde, dann tätschelte er zufrieden Marcels andere Wange. »Wir sehen uns in einer Woche, dann schau ich mir das noch mal an und entferne die Fäden, wenn die sich bis dahin nicht restlos aufgelöst haben. Bei Nase und Auge hilft nur Kühlen. Sie sollten in den nächsten Tagen etwas behutsamer sein– nicht nur beim Essen–, damit die Naht hält.«


    »Klappe nicht so weit aufreißen. Ich habe es kapiert.«


    »Die Erkenntnis kommt ja offenbar etwas zu spät.« Thielecke amüsierte sich prächtig, und Marcel verdrehte genervt die Augen. Höchste Zeit ihn hier rausbringen.

  


  
    


    Freitag, 29. März, Vielbrunn, 11:15 Uhr


    – René Hübner–


    In der Küche bereitete Ulrike schon seit Stunden das Mittagessen vor. Fisch zum Karfreitag, ganz traditionell. Die Gestaltung der Feiertage hatte sie mit in die Ehe gebracht und ihn zu Anfang gerne aufgezogen und ein armes Heidenkind genannt, wenn er etwas durcheinanderwarf. Er war sein Leben lang dabei geblieben, die Kirche zu ignorieren, und alles andere als bibelfest. Aber nachdem die Münzen gefunden worden waren, hatte er die Stelle mit den dreißig Silberlingen tatsächlich nachgelesen. Bezahlter Verrat, Flucht und Tod. Und dann war auch noch Annette aufgetaucht. Seit ihrem Zusammentreffen brauchte er morgens die doppelte Dosis seines Blutdruckmittels, um unter den Wert von hundertachtzig zu kommen. Bei der Erinnerung an ihr Lachen auf dem Parkplatz überrollte ihn eine klebrige Hitzewelle.


    »Hast du noch mal an uns gedacht, nachdem du abgehauen bist, dich verpisst hast? Ab in den Westen und nach dir die Sintflut und das Vergessen über das schöne deutsch-demokratische Vaterland.«


    »So war das doch nicht. Ich habe euch geschrieben. Ich habe dir Päckchen geschickt.«


    »Hättest du sein lassen können und dein Geld sparen für das hübsche Westfrauchen, das du dir geangelt hast. War doch klar, dass nichts ankommt, was ein Republikflüchtling und Verräter schickt. Alles konfisziert, damit keine Wünsche aufkommen, bei denen, die du im Stich gelassen hast. Damit dir keiner folgt.«


    »Dann bist du das gewesen, mit dem Grab– meinetwegen?«


    »Ach, Hübi… Früher warst du weniger schwer von Begriff. Selbst der olle Pfarrer hat es sofort kapiert. Dein ganzes Kaff spricht vom Verrätergrab. Aber du versuchst stur, dir einzureden, dass es dich nicht betrifft. Trotz der Ostmark? Das ist mehr als dumm, das ist ignorant.«


    »Es war nie meine Absicht, euch im Stich zu lassen oder euch zu verraten!«


    »Und doch hast du es getan. Wie Judas, der Jesus verriet und damit sein Schicksal besiegelte. Ihrer beider Schicksal. Ist dir klar, dass auch Judas den Tod fand? Am Karfreitag. Du hast länger durchgehalten. Viele Jahre. Aber das ist nicht der einzige Unterschied zwischen unserer Geschichte und der vom Opferlamm. Denn ich bin kein Opfer. Ich nicht. Auch wenn du das vielleicht so siehst. Weißt du noch, was du mir immer gesagt hast? Ich erinnere mich genau, aber du hast wohl alles vergessen. Die anderen können uns alle kreuzweise. Kreuzweise. Das hast du gesagt. Ich dachte, dass dich das umgedrehte Kreuz auf die richtige Spur bringt. Doppelt symbolisch. Egal was passiert, du und ich, wir sind Gewinner. Noch so ein schöner Satz von dir. Daran habe ich mich festgehalten, danach habe ich gelebt. Ein Hindernis ist dazu da, es zu überwinden. Ziel anvisieren, kämpfen und siegen. Und was hast du aus deinem Traum gemacht?«


    Ihre Worte schmerzten. Er war jung gewesen. So jung. Zählte das nicht? Und er hatte geglaubt, dass er ihr helfen konnte, sie nachholen, wenn er erst im Westen war. Doch dort hatten sie ihm klargemacht, dass sie ihm nicht helfen konnten. Vielleicht auch gar nicht wollten. Furchtbar naiv war er gewesen. Als ob sie auf ihn gewartet hätten, den kleinen Ostflüchtling. Sportler, ach ja? Aber kein großer Name, nur ein kleiner, keiner, mit dem man echte Schlagzeilen machen konnte oder den ungeliebten Nachbarstaat erpressen. Seine Geschichte, ach nein, danke, zu unpopulär. Sportlerdramen und Enthüllungsgeschichten kamen gerade weniger gut an. Noch dazu ohne Beweise. Eine Aussage allein nutzte nichts. Und wie, bitteschön, er sich vorstelle, dass die DDR-Führung reagiere? Einen Bärendienst hatte er seiner Familie erwiesen. Danach folgte das Schweigen, das stille Kämpfen vor geschlossenen Türen, Fallen und Aufstehen und immer wieder neue Frustration. Bis er schließlich aufgab. Ja, auch die Träume, die sie gemeinsam geträumt hatten. Darüber hätte er gern mit ihr gesprochen, und über die Suche nach ihr, nach der Wende. Aber Annette hatte offenbar ihren eigenen Plan, der ihm kein Recht auf Verteidigung einräumte.


    »Du leidest, Hübi? Machst du dir Vorwürfe? Lassen wir die Vergangenheit ruhen. Sehen wir in die Zukunft. Wir fangen neu an. Auf einer deutlich veränderten Basis.« Sie lachte. »Das sind nun mal die Tatsachen. Ab sofort teilst du den Rest deines Lebens mit mir, in jeder wachen Sekunde– und ich vermute auch im Schlaf. Ich kann kaum glauben, dass du wirklich Angst vor mir hast. Aber es wäre eine Lüge zu behaupten, dass mir das missfällt. Im Gegenteil, ich empfinde es in gewisser Weise als schmeichelhaft. Und sei es nur, weil du endlich merkst, dass man für alles im Leben irgendwann geradestehen muss. Abbitte leisten, bevor es zu spät ist. Auch Judas hätte sich das sicher gewünscht vor seinem Ende. Meinst du nicht auch?«


    Im Blitzen ihrer Augen erkannte er ihren unbeugsamen Willen. Sie war ihm unendlich fremd gewesen, und doch hatte er einen Schatten ihrer gemeinsamen Geschichte in jeder ihrer Bewegungen gesehen.


    In Gedanken versunken fand er sich selbst vor der Schallplattensammlung im Wohnzimmer wieder. In der Hand seine Lieblingssingle. Einen Live-Mitschnitt hatte er schon in der DDR besessen. Untergrundmusik aus Berlin Ost. Es war ein kleines Kunststück gewesen, sie später im Westen zu erwerben, ein Wunder, dass sie überhaupt je auf den Markt gekommen war. Rauf und runter hatten Annette und er das Stück zusammen angehört und den kleinen blauen Vogel, der das Original auf der Hülle zierte, zu ihrem persönlichen Wappentier erklärt. Er legte sie auf den Plattenteller, setzte den Tonabnehmer auf und schloss die Augen. Ein sanftes Intro, das einen in Sicherheit wiegte, bis das Schlagzeug einsetzte. Nachtblau, Nachtblau. Schwermütig, finster und bedrohlich. Er hatte das Lied trotzdem geliebt, vielleicht gerade deswegen. Der Sound von Eisvogel war eine kleine Revolution gewesen, die kaum einer bemerkte. Ein Stil, für den es noch nicht einmal einen Namen gegeben hatte. Goth kam erst Jahre später.


    Dein Wille fällt das Urteil.


    Du richtest über mich.


    Ein unkontrollierbares Zittern erfasste ihn. Heute war Karfreitag. Der Todestag des Verräters, der andere für seine Sünden leiden ließ. Die Angst brachte seinen Herzschlag aus dem Tritt. Bei Annette hatte er versucht, für seine Fehler Abbitte zu leisten. Ob er damit erfolgreich gewesen war, hatte sie nicht erkennen lassen.


    Allzu deutlich sah er plötzlich das zerschlagene Gesicht des Kommissars vor sich. Auch dieser Zwischenfall hatte mit Annette zu tun. Vielleicht sollte er zur Sicherheit ein weiteres Mal um Verzeihung bitten.

  


  
    


    Freitag, 29. März, Vielbrunn, 14:30 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Der Hund fegte mit flatternden Ohren durch den Hof und sprang kläffend an Frank hoch, der gerade aufs Rad steigen wollte. Dann wirbelte er um sich selbst und stürmte von einer Gartenecke zur nächsten, um Katzenspuren zu erschnüffeln. Ein kurzer Pfiff durch die Zähne genügte, und das rotbraune Fellknäuel machte kehrt.


    »Hierher, Foxi.« Frank ging in die Hocke und knuddelte den kleinen Mischling, der die Vorderpfoten auf sein Knie stellte und sofort versuchte ihm das Gesicht abzulecken. »Wo hast du denn Jannis gelassen?« Er spähte zur Hausecke, doch statt des Jungen stand dort René Hübner mit der Leine in der Hand.


    »Jannis muss gleich da sein. Kann ich Sie vorher kurz sprechen, Herr Liebknecht?«


    Manchmal wünschte Frank sich die nötige Unhöflichkeit, um auf eine solche Frage direkt mit einem ehrlichen Nein zu antworten. Auf einen Plausch mit dem Boxer vom Stammtisch hatte er nun wirklich keine Lust. Demonstrativ spielte er weiter mit dem Hund, ohne eine Antwort zu geben.


    »Es geht um den Vorfall gestern Abend.«


    Wenn der sich jetzt über Marcel beschweren wollte, kriegten sie ein Problem, das sie garantiert nicht vor einem Siebenjährigen klären sollten. Aber das lag in erster Linie in Hübners Hand. Seine Schlägerei, sein Enkel– und sein Image, das in dessen Gegenwart auf dem Spiel stand.


    »Das ist mir ausgesprochen unangenehm, und ich möchte mich gern entschuldigen.«


    »Nur zu.« Der Ansatz stimmte schon mal.


    »Es tut mir wirklich leid, dass…«


    »Stopp. Sparen Sie sich den Text für meinen Kollegen. Die Entschuldigung steht ihm zu, nicht mir. Wenn Sie ihm etwas zu sagen haben, dann tun Sie das persönlich. Von Angesicht zu Angesicht. Wobei seines ganz gewaltig blau und geschwollen ist. Die Lippe musste genäht werden. Wenn Sie nur einen Beichtvater suchen, sind Sie bei mir falsch.«


    »Bitte Herr Liebknecht, können Sie trotzdem vielleicht…«


    Energisch richtete Frank sich auf. »Hier geht es nicht um Können, sondern um Wollen. Und ich will nicht. Wäre es nach mir gegangen, hätten Sie jetzt nämlich eine Anzeige am Hals. Sie können sich bei Marcel also gleich auch noch bedanken, wenn Sie sich entschuldigen.« Mit gesenkter Stimme sprach er weiter, als er auf der Straße Schritte und Schleifgeräusche hörte. »Seine Adresse kann ich Ihnen gerne geben.« Er rückte das Stirnband zurecht, das ihm die Haare aus dem Gesicht hielt, und setzte den Fahrradhelm auf.


    »Hey, Jannis.«


    »Hey, Frank.« Der Junge zerrte einen riesigen Ast über den Hof und wischte seine Nase am Ärmel. »Guck mal, Opa, was ich für Foxi zum Spielen gefunden habe!«


    »Der ist ein bisschen zu groß, oder?« Frank ignorierte Hübners hilflosen Blick. Wenn der nichts mehr zum Thema zu sagen hatte, dann sollte er es eben lassen. Gespräch beendet. »Komm, ich helfe dir noch schnell, den durchzubrechen, bevor ich losmuss.«


    Mit ein paar gezielten Tritten kürzten sie den Ast aufs passende Maß. Dann packte Frank sein Fahrrad und schob es unmissverständlich an Hübner vorbei zum Tor.

  


  
    


    Freitag, 29. März, Vielbrunn, 20:45 Uhr


    – René Hübner–


    Entgegen all seinen Befürchtungen war an diesem Tag rein gar nichts Schreckliches mehr passiert. Den Besuch bei Kommissar Neidhard hatte er nach dem Spaziergang mit Jannis auf die kommende Woche verschoben. Wenn schon Liebknecht so unwirsch reagierte, konnte er sich Neidhards Reaktion auf seine Entschuldigung lebhaft ausmalen. Eine handfeste Konfrontation unter vier Augen mit dem zwanzig Jahre jüngeren Mann erschien ihm wenig verlockend. Besser, er ließ noch etwas Zeit verstreichen, oder er gab das Vorhaben gleich ganz auf. Wenn Neidhard keine Anzeige erstatten wollte, gab der ihm vielleicht gar nicht die alleinige Schuld.


    Ganz langsam fiel die Angst von René ab. Jetzt musste er nur noch Ulrike beweisen, dass alles in bester Ordnung war. Dauernd sorgte sie sich. So wie er sich aufgeführt hatte, in den letzten beiden Wochen, war das kein Wunder. Aber er brauchte ein Wunder. War Ostern nicht ohnehin der richtige Moment, um mit dem Glauben an Mysterien und die Vergebung aller Sünden zu beginnen? Hoffentlich galt das auch für Annette. Seit Mittwoch hatte sie sich nicht wieder gemeldet. Der mit Marquard für Sonntag vereinbarte Anruf würde ihm ein weiteres Stück Sicherheit bringen und vielleicht auch Aufklärung.


    Er zog die Packung aus der Tasche und drückte die Pille in seine zitternde linke Hand. Ein kleines blaues Wunder. Die Ähnlichkeit entlockte ihm ein verstörtes Lachen. Sie waren noch kleiner gewesen und rund, die blauen Blitze. Damals…


    Vom Nachttisch nahm er die Wasserflasche, legte die Tablette auf die Zunge, schluckte und trank reichlich nach. Jetzt musste er nur noch auf das Einsetzen der Wirkung warten. Er stopfte die Schachtel ganz unten in seine Sporttasche. Ulrike sollte nicht sehen, dass er diese Dinger brauchte, um seinen Mann zu stehen. Am Ende dachte sie noch, er fände sie nicht mehr attraktiv. Er durfte nicht zulassen, dass sie auf dumme Ideen kam. Sie war die schönste Frau der Welt für ihn, die Beste, die Einzige. Das musste er ihr unbedingt wieder einmal sagen.


    Eine fiebrige Vorfreude erfasste ihn. Mit einem kleinen Umweg über das Bad eilte er zurück ins Wohnzimmer. Über den Fernsehbildschirm flimmerte irgendein Spielfilm. René beugte sich von hinten über die Lehne und drückte Ulrike einen Kuss ins Haar. Sie legte kurz den Kopf in den Nacken und lächelte, ehe sie sich wieder dem Programm zuwandte. Der Blaustich schien sie nicht zu stören.


    Auf dem Tisch standen die Weingläser, nur noch zur Hälfte gefüllt. Ob er noch eine weitere Flasche aus dem Keller holen sollte– oder lieber nicht? Ein plötzlicher Schwindel zwang ihn auf die Sofakante. Na, das fing ja gut an. Der Plan sah Erregung vor– keine Aufregung, die ihn kurzatmig machte und weich in den Knien. Der Blaustich im Fernsehbild verstärkte sich. Er lehnte sich zurück und blinzelte. Bitte jetzt nicht auch noch ein Migräneanfall. Ihm blieb eine Stunde, in der sich sein Blutdruck normalisieren konnte. Sonst würde er am Ende vor dem Sex doch dieses dämliche Nitrospray zum Absenken benutzen müssen, das ihm das Gefühl gab, unendlich alt zu sein. Ein Notfallmedikament für Rentner und Tattergreise. Gerne hätte er Ulrikes Hand gehalten, aber dann hätte sie gespürt, dass seine eiskalt war und zitterte. In seinen Ohren schwoll ein Rauschen an, das ihn wieder in die Höhe trieb, woraufhin der Schwindel zunahm.


    »Was ist denn los, René? Wieso bist du so unruhig?«


    Er schenkte seiner Frau ein Lächeln, obwohl er ihr Gesicht kaum erkennen konnte.


    »Überraschung«, stieß er knapp hervor. »Bin gleich wieder da.«


    Verdammt, er brauchte Luft, und er brauchte dieses Spray. Jetzt sofort. Schwankend tastete er sich über den Flur zum Schlafzimmer und schloss leise die Tür hinter sich. Pumpen und Sprühen stand im Beipackzettel. Noch vor dem Bett stehend setzte er den Zerstäuber an die Lippen und inhalierte so tief es ging. Seine Körperspannung versagte, er verlor das Gleichgewicht und sackte auf das Kissen. Hinlegen. Ausruhen. Nur einen kleinen Moment. Das Flirren vor seinen Augen nahm ihm die Sicht, zwang ihn zur Ruhe, hüllte ihn ein. Weich und blau.

  


  
    


    Samstag, 30. März, Vielbrunn, 19:30 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Der Job als Telefonseelsorger für Marcel war Frank gestern schwerer gefallen als in den vergangenen beiden Wochen. Das gestand er sich nur sehr ungern ein. Doch heute hatte Marcel sich gar nicht gemeldet, und das machte ihn erst recht nervös. Er streichelte Trinitys Rücken und seufzte.


    »Bescheuert, oder?«, flüsterte er in ihr Ohr. »Kann ja wohl nicht sein, dass ich mir Sorgen mache.«


    Das letzte Gespräch war relativ knapp ausgefallen, bedingt durch Marcels eingeschränkte Sprechfähigkeit. Die Naht im Mundwinkel behinderte ihn deutlich, und durch seinen Zorn riskierte er mit jedem zusätzlichen Satz, dass diese wieder aufplatzte. Viel Neues hatte es sowieso nicht zu besprechen gegeben. David war wieder frei und in der Obhut seiner Eltern, die ihn garantiert rund um die Uhr bewachten und vorläufig von der Außenwelt isolierten. Verschärfter Hausarrest. Der verbrachte sicher ein höchst unterhaltsames Osterfest.


    Frank bezweifelte allerdings sehr, dass ihm das auch nur das Geringste ausmachte. Der suhlte sich in seiner potenziellen Gefährlichkeit. Völlig unverständlich, wieso der auf die Idee kam, das könne ihn für Pia attraktiv machen. Klar, Mädels standen gelegentlich auf böse Jungs– aber doch meistens nur in der Theorie. Glaubte der wirklich, dass Pia Brenners Tod wollte? Sylvies Auswertung der Video- und Fotoaufnahmen aus der Partynacht hatten keinerlei neue Erkenntnisse gebracht. Eindeutig zu sehen war lediglich, dass die Jugendlichen sich mit Vorsatz die Lichter ausgeschossen hatten. Drogenkonsum war keiner dokumentiert. Ansonsten glatte Fehlanzeige, was weitere Auffälligkeiten, andere Menschen oder Fahrzeuge betraf. Bilder von David gab es nur vom Friedhof und danach, was sich mit sämtlichen Aussagen deckte. Außerdem belegten sie, dass David keine Handschuhe getragen hatte. Angeblich trug er nie welche. Das ließ die Hoffnung zu, aus dem Durcheinander an sich überlagernden Spuren auf dem Schaufelstil seine Fingerabdrücke isolieren zu können. Wenn er den tatsächlich angefasst hatte, was laut Pia nicht der Fall gewesen war, solange sie sich gemeinsam auf dem Friedhof aufgehalten hatten. Und wenn die Sache mit den nicht getragenen Handschuhen stimmte. Und wenn es sich also bei David um den Täter– und noch dazu um einen der besonders dämlichen oder besonders überheblichen Sorte handelte. Alles durchaus denkbar, aber definitiv zu viele Wenns für Marcel und zu viel Warterei.


    Um Davids charakterliche Einstufung würde sich Hamit erst kümmern, nachdem die Auswertung der Spuren vorlag. Eine weitere Aufgabe fürs LKA und Glück für David, dass er bei der erkennungsdienstlichen Behandlung in Erbach nicht Matuschewski in die Hände geraten war. Der stand ähnlich unter Dauerstrom wie Marcel.


    An jedem anderen Tag hätte Frank gesagt, Marcel solle zum Reden vorbeikommen und um sich abzuregen. Aber diesmal hatte er es nicht getan, nur in einem beiläufigen Satz René Hübners Besuch erwähnt und dessen Versuch einer Entschuldigung. Nach einer deftigen Verwünschung in dessen Richtung, war ihr Gespräch ins Stocken geraten, dann verstummt. Ohne eine Verabredung oder ein »Bis morgen«.


    »Kannst du mir das erklären, Trinity?« Frank schmiegte sein Gesicht in ihr Fell. Sie waren Freunde. Dass Marcel auf Männer stand, änderte rein gar nichts. »Das ist doch egal. Total egal.« Seine Bauchnarbe ziepte, und er drückte die Katze fester an sich, bis sie ihm einen Pfotenhieb verpasste. »Entschuldige, ich wollte dich nicht zerquetschen.« Er rieb sich die Nase. »Mein Verstand sagt, es macht keinen Unterschied. Ich weiß ganz genau, dass es so ist. Wieso fühlt es sich dann plötzlich anders an?«


    Statt ihm weiterzuhelfen, sprang Trinity zu Boden und kratzte auffordernd an der Tür.


    »Okay, du hast die Schnauze voll von meinem Gerede. Sehr subtiler Hinweis, Mylady.«


    Als er ihr öffnete, stand er unvermittelt Brunhilde gegenüber, die gerade die Hand hob, um anzuklopfen. Trinity strich grüßend um ihre Knöchel, dann flitzte sie die Treppe hinunter und verschwand im Garten.


    »Die ist besser als jeder Bewegungsmelder, wäre ein guter Wachhund geworden.« Brunhilde schaute ihr nach. »Weißt du das von Hübner schon?«


    »Ähm– ich vermute nein.« Hoffentlich hatte der am Ende nicht doch mehr kapiert und Marcels Geheimnis ausgeplaudert. Er bemühte sich um einen ahnungslosen Gesichtsausdruck. »Gibt es außer der Kollision mit Neidhard noch mehr zu wissen? Ich war heute den ganzen Tag zu Hause und bin entsprechend nicht auf dem Laufenden.«


    »Hausarbeitstag?« Brunhilde spähte skeptisch an ihm vorbei und hob die Augenbrauen.


    »Na ja, nicht direkt.« Frank machte einen Schritt beiseite, um sie eintreten zu lassen. »Wenn du einen Platz findest, kannst du dich setzen.« Er grinste verlegen. Ein Wäscheberg türmte sich in der einen Sofaecke– sauber immerhin–, davor lehnte der Bass, und auf dem Tisch stapelte sich das Geschirr der letzten beiden Mahlzeiten.


    »Es wird wirklich Zeit, dass du in feste Hände kommst.« Kopfschüttelnd ließ sich Brunhilde nieder, und Frank ging auf dem Fußboden in den Schneidersitz.


    »Falsches Thema, Bruni. Ganz falsches Thema. Sag schon, was ist mit Hübner?«

  


  
    


    Samstag, 30. März, Michelstadt, 20:00 Uhr


    – David Lösch–


    Mann, war er bescheuert. Was hatte er sich bloß eingebildet? Die Spielerei mit den Bullen hätte echt danebengehen können. Andererseits war es verdammt cool gewesen. Er zog ein Sweatshirt über, statt des sonst obligatorischen Mantels. Der taugte nicht für sein Vorhaben. Außerdem lief er damit Gefahr, von den Nachbarn erkannt zu werden. Die langen Haare verschwanden unter einer schwarzen Mütze. Einbrecheroutfit für den Ausbrecher. Das gefiel ihm. Auf dem Fensterbrett sitzend checkte er die Lage. Kein Licht mehr in der Küche und das Tagesschau-Jingle aus dem Fernseher. Der perfekte Moment. Die glaubten ernsthaft, dass ihn der ausgesprochene Hausarrest interessierte.


    David schwang die Beine nach draußen und suchte mit den Fußspitzen Halt zwischen den Fugen der schmutziggelben Backsteine. Die Sneaker baumelten an den Schnürsenkeln verknotet über seiner Schulter. Er war viel stärker, als er aussah. Aber er verbarg seine Muskeln gern vor allen. Es ging keinen etwas an, welche Fortschritte er machte oder wie hart er trainierte. Mit den Händen an der Dachrinne hangelte er sich hinüber zum Balkon, ließ sich dort am Geländer abwärts gleiten, bis er den Sims vor dem Erdgeschossfenster erreichte. Lautlos sprang er in den Garten.


    Sekunden später steckte er in den Turnschuhen, rannte geduckt hinter den Mülltonnen entlang, überwand das Gartentor mit einem Satz. Bis zum Treffpunkt brauchte er zwanzig Minuten, wenn er die Straße nahm, eine Viertelstunde quer über fremde Grundstücke. Von seinen Fähigkeiten beim Parcours hatten seine Eltern keine Ahnung. Hoch, runter, drüber, drunter durch– kein Hindernis zu groß, kein Sprung zu weit. Im Dunkeln war das noch viel geiler. Man wusste nie genau, wo man landete. Nervenkitzel pur.


    Der Adrenalinschub trieb ihn vorwärts. In seiner Hosentasche knisterten einige zusammengeknüllte Scheine. Die mussten reichen, für ein bisschen Gras und einen fetten Döner gegen den Hunger danach. Noch so eine Sache, die seine Eltern nicht ahnten. Aber die lebten sowieso in einer anderen Welt und kriegten von seiner nichts mit. Manchmal musste man eben etwas Nettes rauchen, um nicht durchzudrehen und um den nötigen Punch zu haben, wenn es drauf ankam. Ohne Angst, mit voller Energie. Das Laufen heizte ihm ein. Seine Füße flogen über das Pflaster. Ein Stück an den Bahngleisen entlang und vorbei am Festplatz, mitten hinein in die Altstadt, wo er wieder den Schutz der Höfe nutzte. Noch zwei Querstraßen bis zum Park im Stadtgraben. Unter einer der Holzbrücken konnte er kaufen, was er zur Entspannung brauchte. Unauffällig in der Öffentlichkeit. Vielleicht würde er auf dem Rückweg einen Haken schlagen. Um zu Pias Fenster hinaufzugucken. Ihren Schatten zu sehen. Verbissen rannte er weiter. Er würde niemals so viel rauchen können, um den Mut aufzubringen, wieder mit ihr zu reden.

  


  
    


    Sonntag, 31. März, Heppenheim, 15:20 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Dreimal rückte Franks Mutter die Blumenvase hin und her, bis sie mit dem Arrangement auf dem mit bunten Eiern dekorierten Tisch zufrieden war. Eine der Tulpen hatte schon beim Auspacken das erste Blatt verloren. Hoffentlich hielten die anderen etwas länger durch. Ob seine Mutter wohl ahnte, dass er den Strauß bei einem fliegenden Händler am Rand der Bundesstraße erstanden hatte, weil er mal wieder zu verpeilt gewesen war, sich rechtzeitig darum zu kümmern?


    Ausnahmsweise fühlte er sich seinem Vater sehr verbunden, der genau wie er den Eindruck eines Fremdkörpers an der Kaffeetafel machte. Die ganze Wohnung ertrank in einem Meer aus Osterdekoration, dazu blumiges Geschirr und passende Servietten. Vier Sorten Kuchen und selbst gefärbte Eier, ausreichend für Besucher in Kompaniestärke. Dabei waren sie nur zu dritt, wie immer. Das war einer der Momente, in denen er viel darum gegeben hätte, kein Einzelkind zu sein. Sie tauschten Floskeln über das Wetter, die Nachbarn und die Krankheiten seiner Onkel und Tanten. Die obligatorische Frage nach seinem Beziehungsstatus schwebte unausgesprochen über ihren Köpfen. Mitten im Gespräch sprang seine Mutter auf.


    »Ach, Frank, ich habe Post für dich, das hätte ich fast vergessen. Warte!«


    Als ob sie glaubte, er würde verschwinden, sobald sie ihn aus den Augen ließ. Er biss sich auf die Zunge. Nun ja, sie kannte ihn gut, und sein Fluchtreflex war mächtig.


    »Den Brief hat die Steffi abgegeben. Erinnerst du dich? Die war mit dir in der Grundschule. Zu eurem Dreißigsten ist eine Feier geplant.«


    Ein Jahrgangstreffen. Da war das Single-Problem schon wieder. Meine Frau, meine Kinder, meine Anwaltskanzlei. Und was hast du vorzuweisen? Ein Fahrrad, eine Katze und einen ewig leeren Kühlschrank. Von dem knallgrünen Umschlag sprang ihm eine fettgedruckte Dreißig entgegen.


    »Willst du nicht reingucken?«


    »Ich weiß doch schon, was drinsteht.« Und das, was er noch nicht wusste, würde sie ihm sicher gleich erzählen.


    »Die Steffi hat gesagt…«


    Na bitte. Ihr Text rauschte an ihm vorbei. Wollte er irgendjemanden aus seiner Schulzeit wiedersehen? Im Geiste ging er die Klassenliste durch und hatte plötzlich Marcel vor Augen. Ob der wohl zu so einem Treffen gehen würde? Und dort lügen und den Macho spielen würde, wie er es immer machte. Seine Fingernägel bohrten sich in seine Handfläche. Ein Gentleman genießt und schweigt. Solange Frank ihn kannte, hatte es keine offizielle Freundin gegeben, und im Stillen hatten ihn sicher viele beneidet und sich eingebildet, dass Marcel von einer heißen Braut zur nächsten wechselte. Oder eine Fernbeziehung pflegte, ohne Alltagsstress und Verpflichtungen. Ja, so ähnlich hatte er sich das auch vorgestellt.


    Seine Mutter fuchtelte mit dem Tortenheber vor ihm herum.


    »Du musst mir schon deinen Teller geben, wenn du noch was willst.«


    »Was? Äh, nein, danke. Ich bin satt.«


    »Aber du hast doch genickt, als ich dich gefragt habe!«


    »Entschuldige, ich war in Gedanken.«


    »Habe ich doch gesagt, dass er dir gar nicht zuhört.«


    »Doch natürlich hör ich zu.« Woran er tatsächlich gedacht hatte, konnte er unmöglich sagen. »Wir haben da nur gerade so einen verzwickten Fall und…«


    Sein Vater warf die Serviette auf den Tisch. »Die Arbeit. Wie immer. Und was heißt überhaupt: Wir? Du hockst doch ganz allein auf deinem Provinzposten.«


    »Die Kollegen von der Kripo…«


    »Aha! Die Kripo. Also mal wieder ein Fall, der dich gar nichts angeht. Was kümmerst du dich denn dauernd um deren Kram? Du wolltest doch unbedingt auf dieses Kaff, statt Karriere zu machen. Aber es hat wohl schon zu lange keiner mehr auf dich geschossen. Fehlt dir das etwa?«


    Zornig hieb Frank die Gabel in ein Stück Kuchen und zog es von der Platte auf seinen Teller. Nein, er hatte keinen Hunger, auch keinen Appetit, aber mit vollem Mund sagte er wenigstens nichts Falsches. Die Anspielung auf seine Schussverletzung hatte natürlich kommen müssen. Erst als er längst aus dem Krankenhaus entlassen und die Wunde verheilt war, hatten seine Eltern durch Zufall doch noch davon erfahren. Sein Vater machte ihm gerade wieder überdeutlich, weshalb er sich so große Mühe gegeben hatte, den Zwischenfall zu verheimlichen.


    »Ich habe dich was gefragt.«


    Na gut, dann also wieder mal ein idiotisches Kräftemessen. Langsam kaute er zu Ende und schluckte, dabei sah er seinen Vater direkt an. Er wusste, dass der ein Problem hatte, ihm in die Augen zu sehen. Obwohl er sein Vater war, kam er mit dem Schielen nicht zurecht.


    »Auf dem Vielbrunner Friedhof wurde nachts illegal ein Grab ausgehoben und ein Beutel mit Silbermünzen unter dem Kreuz versteckt. DDR-Markstücke.« Das war sein Fall. Und über die allgemein bekannten Fakten durfte er reden. »Genau dreißig. Deshalb musste ich dran denken. Dreißigster Geburtstag– dreißig Münzen. Das war alles.« Über Brenner würde er schweigen.


    »Was habt ihr denn mit der Ost-Zone zu schaffen?«


    »Gar nichts. Das ist es ja. Niemand im Dorf kann sich erklären, was das soll.«


    »Von den Ossis, die nach der Wende rüberkamen, wird sich kaum einer freiwillig im Odenwald niedergelassen haben.«


    Auffordernd streckte sein Vater den Arm mit seinem leeren Teller aus, um sich noch ein Stück Kuchen geben zu lassen. Bitte oder Danke sparte er sich. Frank unterdrückte den Impuls, ihn darauf hinzuweisen oder seine Mutter zu bremsen, die ganz selbstverständlich den Wünschen ihres Mannes nachkam.


    »Die sind doch alle dorthin, wo es gute Arbeitsplätze gab. Und auszuspionieren war ja auch nichts mehr für die ganzen Stasileute.«


    »Als ob die alle bei der Stasi gewesen sind.« Frank schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen.


    »Habe ich alle gesagt? Vom Kindergarten bis zur Urne waren die durchorganisiert. Genau wie vorher bei den Nazis. Nur hießen die Vorturner der Nation dort drüben dann eben Genossen.«


    Seine Mutter goss Kaffee nach und warf Frank einen strafenden Blick zu, den er mit einem Achselzucken hinnahm. Ja, er hatte eine politische Grundsatzdebatte losgetreten, aber ganz und gar unbeabsichtigt. Pech gehabt. Sein Vater war in seinem Element, und es konnte ein Weilchen dauern, bis er mit dem Thema wieder durch war.


    »Sozialismus und Schulterschluss mit dem Ostblock. Und was hat es ihnen gebracht?« Er winkte ab, als Frank den Mund öffnete. Also doch keine Debatte, sondern nur ein polemischer Monolog. »Mangelwirtschaft. Von wegen Wohlstand für alle. Den hatten wir. Und die mussten Schlange stehen und weiter Tauschhandel betreiben unterm Ladentisch. Bückware hieß das, was heiß begehrt war. Gekriegt haben es nur die Parteikonformen. Hör mir auf mit Gleichheit und Brüderlichkeit! Einzig beim Sport, da waren sie uns fast immer ein Stück voraus. Ich sag dir, wenn unsere Elf nach der Blamage 1974 den Titel verpasst hätte…«


    Auf diesen Vortrag hätte Frank gerne verzichtet, aber der ließ sich nicht stoppen. Andererseits befreite er ihn auch vorübergehend von der unliebsamen Verpflichtung, zu seinem eigenen Leben Rede und Antwort zu stehen. Ein Aufschub immerhin und Freigang für die Gedanken. Sein erleichtertes Grinsen zwang ihn, sich hastig abzuwenden. Genau jetzt hörte er wirklich nicht mehr zu. Der Kuchen schmeckte gleich viel besser.

  


  
    


    Sonntag, 31. März, Magdeburg, 20:00 Uhr


    – Josef Marquard–


    In einer der Nachbarwohnungen bellte ein Hund. Ob über, unter oder neben ihm, konnte er nicht heraushören. Aber das spielte auch keine Rolle. Irgendwo lärmte es immer, dagegen anzugehen hatte er schon lange aufgegeben. Die dünnen Wände machten Stille unmöglich, und das Einzige, was ihm half, war die Zeit, die sein Gehör immer weiter schwächte. Über dem Küchentisch hing ein bunter Kalender mit Bildern seiner Enkelkinder. Kanada.


    Sein Sohn war direkt nach der Wende abgehauen, so schnell es nur ging. Auch das vereinte Deutschland war ihm nicht groß genug gewesen. Raus in die Welt, in die Freiheit. Weit weg von dem alten Mief und den Anschuldigungen, die gegen den Vater erhoben worden waren. Von einem Tag zum anderen war falsch, was vorher richtig war, und aus Treue wurde Verrat.


    Und er, der immer versucht hatte, die Balance zu halten, stürzte. Er verlor seine Arbeit, das schöne Häuschen und die Frau. Aber wenn er eines gelernt hatte, dann war es zu improvisieren. Nach und nach war er wieder eingestiegen. Und siehe da, die alten Strukturen standen sicher und fest unter der neuen Dekoration. Sein Kopf hatte zu ihrem Schutz zwar sprichwörtlich rollen müssen, aber er ließ sich bequem zurück auf die Schultern setzen, und für Marquards Unannehmlichkeiten fand sich ein finanzieller Ausgleich.


    Die winzige Wohnung hatte er trotzdem behalten. Zur Mahnung an sich selbst und als Tarnung. Bis heute griff ein Rädchen brav ins andere, und die Maschinerie lief wie eh und je. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht und verflüchtigte sich.


    Renés Anruf war seit einer Viertelstunde überfällig. Sand im Getriebe wurde mit Hochdruck weggespült. Auch wenn er keine Hinweise gefunden hatte, ahnte Marquard, dass er aufhören konnte zu warten.

  


  
    


    Montag, 1. April, Vielbrunn, 16:30 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Mit ihren rot geweinten Augen sah Bianca Hübner fast aus wie ihr Sohn Jannis, wenn er beim Fußballspielen gestürzt war und sich die Knie blutig geschrammt hatte. Genau wie er zitterte sie und ballte die Fäuste, um die Tränen zu unterdrücken. Jannis wollte sich keine Blöße geben und tapfer sein, ein Sturz war normal und sein Fehler. Ein grundlegender Unterschied zu Bianca, deren Wut sich nach außen richtete und an Frank entlud. Seine Beileidsbekundung drang kaum zu ihr durch.


    »Was genau ist am Stammtisch passiert? Ich muss das wissen. Der Burkhard Görlich hat gesagt, mein Vater und Ihr Kollege haben sich geprügelt?«


    »Als ich kam, war es schon vorbei.«


    »Aber Sie wissen es doch!«


    »Nur vom Hörensagen. Gesehen habe ich, dass es Ihrem Vater gut ging und Marcel ärztliche Hilfe brauchte.«


    »Burkhard sagt, Ihr Kollege hat auch zugeschlagen. Danach hatte mein Vater Kreislaufprobleme, und jetzt ist er tot!«


    »Moment mal– Sie meinen…?« Die Unterstellung machte Frank sprachlos. Brunhilde hatte von einem Herzinfarkt gesprochen, tragisch und überraschend, aber unzweifelhaft.


    »Ich meine, dass das untersucht werden muss. Er kriegt einen Schlag gegen den Kopf, und am nächsten Tag stirbt er. Behaupten Sie bloß nicht, das wäre ein Zufall. Ich will eine Obduktion. Und ich will mit diesem Neidhard reden. Heute noch. Und wenn der schuld ist, dann mache ich ihn fertig!« Ihre sommersprossige Nase zuckte bei jedem Wort, das sie ihm entgegenschleuderte, bis schließlich doch die Tränen siegten. »Was soll ich denn mit Jannis machen? Der hat seinen Opa so geliebt. Mittags waren sie noch gemeinsam mit dem Hund weg und dann…« Sie presste die Hände vor die Augen und schluchzte.


    Ja, mittags hatten sie bei ihm im Hof gestanden. Opa, Enkel und Hund. Aber Hübner hatte Marcel keine Schuld gegeben. Im Gegenteil. Frank verkniff sich eine Bemerkung dazu. Das war kein guter Moment, um die Entschuldigung zur Sprache zu bringen. Erst musste Bianca sich beruhigen. Zaghaft berührte Frank sie an den Schultern.


    »Bianca, es tut mir wirklich leid.«


    Automatisch nannte er sie beim Vornamen. Sie kannten einander, seit er nach Vielbrunn gekommen war, und waren etwa im gleichen Alter. Das Du schien ihm längst überfällig, zumal er mit Jannis regelmäßig vor der Dienststelle Fußball spielte. Manchmal saß sie vor dem Haus auf der Schwelle und sah ihnen dabei zu.


    »Sein Papa ist weg, als er noch ein Baby war. Wusstest du das? Hat sich aus dem Staub gemacht ohne eine Erklärung und nie wieder von sich hören lassen. Kannst du dir vorstellen, wie sehr er darunter leidet, wenn andere Kinder ihn danach fragen? Und jetzt hat man ihm auch noch den Opa weggenommen. Einfach weggenommen.«


    Ihr Kopf kippte nach vorn an Franks Brust, und sie klammerte sich heulend an ihm fest. Zwei Verluste, die ihr wahrscheinlich heftiger zusetzten als Jannis. Unbeholfen legte Frank die Arme um sie, was sie zu noch heftigerem Klammern veranlasste.


    »Ich will eine Obduktion«, wiederholte sie. »Thorsten Hilbert hat gesagt, er hilft mir mit einer Klage, wenn Neidhard dafür verantwortlich ist. Dann kriegt er ihn dran.«


    Na klar, der eifrige Anwalt und Stammtischbruder stand bereit. Solche absurden Spekulationen waren so ziemlich das Letzte, was Marcel gebrauchen konnte. Der hatte genug Stress am Hals. Hilbert hätte Bianca aus erster Hand von dem Vorfall am Donnerstag berichten können. Vielleicht hatte er das auch getan. Schließlich war Hilbert im Gegensatz zu ihm live dabei gewesen. Er selbst hatte seine ganze Weisheit von Marcel. Eine merkwürdige Unsicherheit überfiel ihn, und er atmete tief durch.


    »Ich weiß, dass der Tod deines Vaters für dich schwer zu akzeptieren ist. Aber der Arzt hat den Schlag als Ursache offenbar ausgeschlossen, sonst hätte er entsprechende Maßnahmen veranlasst.«


    »Pff, Herzinfarkt, Kreislaufkollaps, aber das glaube ich einfach nicht. Er hat seine Medikamente regelmäßig genommen, und die hat ihm dieser blöde Doktor Thielecke selbst verschrieben.«


    »Und vorher Doktor Kreiling, richtig? Er ist doch schon länger in Behandlung gewesen.«


    Bianca löste sich ruppig von ihm und wich ein Stück zurück. »Was würdest du denken, wenn es um deinen Vater ginge? Was wäre, wenn Jannis dein Kind wäre? Er braucht ein Vorbild, einen Mann, an dem er sich orientieren kann. Das ist mein Vater für ihn gewesen. Jetzt hat er niemanden mehr.«


    Betreten senkte Frank den Blick. Natürlich stimmte das. Doch wenn Jannis sein Kind gewesen wäre, hätte er ihn sicher nicht verlassen. Er war ein toller kleiner Junge. Ein jähes Brennen in seinem Nacken beendete die Überlegung. Eine Mischung aus Scham und Erkenntnis. Das Gedankenspiel lief in die völlig falsche Richtung. Nur weil Bianca und ihr Sohn das waren, was seinem Leben nach Meinung aller anderen fehlte, durfte er nicht den Durchblick verlieren. Mitleid war ein schlechter Ratgeber. Und Selbstmitleid erst recht.


    »Manchmal gibt es keinen Schuldigen, auch wenn wir das gerne hätten.«


    »Dieser Neidhard ist ein unsympathischer Typ. Den mochte ich noch nie. Keiner im Ort kann den leiden. Und Thorsten meinte, der war total aggressiv. Ich dachte, du stehst immer auf der Seite der Wahrheit. Oder geht es hier doch eher um die Krähe, die der anderen kein Auge aushackt?«


    Damit hatte sie die falsche Ansprache gewählt und seine Sicht wieder komplett geradegerückt. Von wegen Krähe. Frank überkreuzte die Arme vor der Brust.


    »Irrtum, Bianca, ich kann ihn leiden. Marcel ist mein Freund. Aber das hat nichts mit meiner Einschätzung der Wahrheit zu tun.« Auch wenn es durchaus zutreffen mochte, dass Marcel an dem Abend aggressiv gewesen war. »Ich verstehe, dass du alle Möglichkeiten ausloten willst, das ist dein gutes Recht, und genau das würde ich an deiner Stelle tun. Ich werde Marcel Bescheid geben, dass er sich bei dir melden soll. Und wenn du jemand brauchst, der sich um Jannis kümmert– jederzeit, schick ihn mir einfach rüber in die Dienststelle oder ruf an, dann kann er auch hierher zu mir nach Hause kommen. Aber ich sehe wirklich nicht, wie ich dir im Moment sonst noch helfen kann.«

  


  
    


    Dienstag, 2. April, Erbach, 10:30 Uhr


    – Marcel Neidhard–


    »Das ist ein Scherz, oder?« Marcel schaute zwischen Staatsanwalt Kreim und Klaus Helmschrodt hin und her. »Ihr nehmt mir den Fall weg, weil ich ein Veilchen habe? Was hat das mit Brenner zu tun?«


    »Der Mann ist tot.«


    »Ein Herzinfarkt. Natürlicher Tod. Ihr tut gerade so, als hätte ich ihn totgeprügelt.«


    Seit Franks Anruf am Abend verfolgte ihn diese Vorstellung und hatte ihn die halbe Nacht wachgehalten. Er brauchte keine offizielle Ansprache seines Vorgesetzten, um ins Grübeln zu geraten. Rückendeckung hätte er gebraucht. Es war einfach unmöglich, dass er für Hübners Tod verantwortlich war. Er hatte ihn mit seinem Boxhieb nur gestreift, gerade eben berührt. Der hatte weder gezuckt noch einen Ton von sich gegeben. Nur selbst noch mal zugelangt.


    »Kein Zusammenhang mit dem Fall hin oder her, eine Schlägerei schafft nicht gerade Vertrauen in der Bevölkerung. Und Vielbrunn als Dorf an sich hat ganz unmittelbaren Bezug zum Fall Brenner. Glauben Sie im Ernst, dass man dort mit Ihnen kooperiert, wenn Sie eine Kneipenschlägerei anzetteln?«


    »Ich habe überhaupt nichts angezettelt, verdammt noch mal! Das Arschloch hat mir die Fresse dick geschlagen, und nicht umgekehrt!« Sein Aufschrei endete mit einem Stöhnen. Er schmeckte Blut und tastete mit der Zunge nach der Stelle, an der die Naht gerissen war.


    »Komm runter, Marcel.« Sylvie zupfte ihn am Ärmel und warf ihm einen warnenden Blick zu. Ja– ja verdammt– sein Ton lag völlig daneben, aber er konnte doch nicht hinnehmen, dass man ihn von den Ermittlungen ausschloss. Hilflos hob er die Arme. Waren die alle übergeschnappt?


    »Du stehst viel zu sehr unter Druck, Marcel. Das tut weder dir noch der Arbeit gut. Der Vorwurf– so falsch er auch sein mag– steht nun mal im Raum. Das können wir nicht wegdiskutieren.« Klaus Helmschrodt legte eine kurze Pause ein. »Wir nehmen dich aus der Schusslinie, mindestens bis klar ist, ob die Familie tatsächlich eine Anzeige anstrengt und es eine Obduktion geben wird.«


    »Aha, das heißt, ich darf mich an den Schreibtisch setzen und was machen: Eier schaukeln?«


    »Das heißt, damit der Herr Staatsanwalt den Fall nicht ganz abzieht und an Darmstadt übergibt, wirst du deine Sachen packen, nach Hause gehen und ab sofort deine Überstunden abfeiern.«


    »Feiern. Ja? Hast du wirklich feiern gesagt?« Marcel presste die Lippen aufeinander, um nicht am Ende statt Zwangsurlaub eine Suspendierung am Hals zu haben, wenn er aussprach, was er gerade dachte. Er stieß Sylvies Hand weg, packte seine Jacke und stürmte ohne ein weiteres Wort aus dem Raum.

  


  
    


    Dienstag, 2. April, Vielbrunn, 14:30 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    In den Bäumen zwitscherten die Vögel seit dem frühen Morgen, und die Sonne übergoss die Welt mit Wärme. Der perfekte Tag, um draußen zu sein. Frank löste den Blick vom Fenster und wandte sich Bianca zu, die ihm gegenübersaß. Ihre blonden Haare waren etwas dunkler und länger als die von Jannis, wirkten aber ähnlich zerzaust. Immer wieder versuchte sie, sie glatt zu streichen.


    »Ich habe gerade ein paar Sachen aus der Wohnung geholt und dachte, ich komme schnell auf einen Sprung vorbei. Bis zur Beisetzung bleibe ich mit Jannis bei meiner Mutter. Ich will sie nicht allein lassen, gerade nachts.« Auf ihren Knien lag ihre Handtasche, der Autoschlüssel obendrauf, wie zum Beweis, dass sie gleich weiterwollte. »Der Arzt hat ihr etwas zur Beruhigung gegeben. Sie spricht von meinem Vater, als wäre er noch da, und sie erzählt dauernd Geschichten aus der Vergangenheit. Von ihrem Kennenlernen im Krankenhaus, in dem sie gearbeitet hat, und so. Sie weint nicht, lächelt nur. Das macht mich ganz verrückt. Wahrscheinlich steht sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Ich habe versucht, noch mal mit ihr über eine Obduktion zu reden, aber das lehnt sie kategorisch ab. Trotz der Schlägerei. Ja, ich weiß, du glaubst deinem Freund. Ich unterstelle ihm ja auch keine Absicht. Das wollte ich dir eigentlich nur sagen, weil ich gestern doch ein bisschen in Rage war. Und zu behaupten, du bist voreingenommen, war auch nicht besonders nett.«


    Frank machte keinen Versuch, sie zu unterbrechen. Den Rückzieher bezüglich Marcel nahm er ihr nicht ab. Er durchschaute ihre Absicht, ihn einzuwickeln. Was das betraf, hatte er einige hässliche Lektionen kassiert und daraus gelernt.


    Und genau in diesem Moment wurde ihm klar, wo sein Hauptproblem mit Marcel lag, seit der sich ihm gegenüber geoutet hatte. Er fühlte sich betrogen. Zurückgesetzt durch die Lüge, die Marcel so lange aufrechterhalten hatte. Wieso hatte er sich ihm nicht viel früher anvertraut? Das machte man doch unter Freunden. Er schluckte den Ärger runter. Irgendwann würde er ihn danach fragen. Aber vermutlich brauchte er dafür selbst noch etwas Zeit.


    »Du hast gesagt, du weißt nicht, wie du mir helfen kannst. Aber ich weiß es, und darum frage ich dich jetzt ganz direkt: Willst du mir überhaupt helfen?«


    »Das ist nicht der Punkt, Bianca. Für mich hat sich seit gestern nichts geändert. Und an Thieleckes Diagnose auch nicht, oder? Es gibt keine sichtbaren Anhaltspunkte, die Ermittlungen rechtfertigen, zumal deine Mutter die Todesursache nicht infrage stellt. Vielleicht solltest du ihr einfach vertrauen. Ich meine, sie kannte deinen Vater und seine Krankengeschichte sicher besser als du.«


    »Dann hilfst du mir also nicht.« Sie blinzelte angestrengt. »Nur weil dir die Hinweise nicht sofort entgegenspringen, heißt das nicht, dass alles in Ordnung ist.« Mit resigniertem Seufzen hängte sie die Tasche über die Schulter. »Ja, natürlich war er wegen seines Blutdrucks in Behandlung, und vielleicht war es ein Infarkt, der ihn letztlich umgebracht hat. Aber trotzdem stimmt etwas nicht mit seinem Tod. Und dabei bin ich mir hundertprozent sicher. Er war komisch in den letzten Tagen. Nervös und total unausgeglichen.« Herausfordernd sah sie Frank an. »Seit der Sache mit dem Grab.«


    »Du meinst das mit den Münzen?«


    Sie nickte, während sie auf die Stuhlkante rutschte, um aufzustehen. Eine Verbindung zwischen René Hübner und dem Grab warf ein ganz neues Licht auf die Angelegenheit. Franks Finger absolvierten unwillkürlich einen kleinen Tanz auf seinem Knie. Akkorde rauf und runter.


    »Warte, Bianca. Erzähl mir mehr davon.«


    »Die Leute haben rumgewitzelt, dass es ein Verrätergrab ist, ausgehoben für einen Alt-Kommunisten oder einen Stasi-IM. Irgendwie ging ihm das nah, als ob er damit gemeint gewesen wäre. Obwohl höchstwahrscheinlich gar keiner weiß, dass er aus der DDR stammt.«


    »Okay.« Erstaunt zog Frank das Wort in die Länge. »Mir ist das jedenfalls wirklich neu. Ich dachte, eure Familie wohnt schon immer in Vielbrunn.«


    »Wir sind hergezogen, bevor ich eingeschult wurde, das ist also auch mindestens fünfundzwanzig Jahre her. Davor haben wir in der Nähe von Köln gewohnt, und geboren bin ich in Hannover. Von dort kommt meine Mutter. Ich habe nie allzu viel darüber nachgedacht, was noch früher gewesen ist. Großeltern, die wir besucht hätten, gab es von Vaters Seite keine, insofern war das für mich kein großes Thema.«


    »Aber jetzt ist es das?«


    »Irgendwie schon. Oder erscheint dir eine rein zufällige Verwendung von Ostmark logisch? Wer hat von diesen Dingern schon grundlos einen Sack voll herumliegen? Meinen Vater trieb die Sache um. Mir ist das erst hinterher klargeworden. Er hat seltsam darauf reagiert und war sogar meiner Mutter gegenüber gereizt. Das kam sonst nie vor.«


    »Hat er seine Herkunft bewusst geheim gehalten?«


    Bianca zog die Nase kraus. »Ehrlich, da müsste ich meine Mutter fragen, aber mit ihr ist im Moment kein vernünftiges Gespräch möglich. Darum bin ich doch hier. Ich brauche irgendetwas, das es mir möglich macht, die Polizei offiziell einzuschalten, damit sein Tod untersucht wird. Es muss etwas zu finden geben. Aber ich schaffe das nicht allein.«


    Das gefiel ihm kein bisschen. Zu viele widersprüchliche Emotionen. Zu viel Nähe zu Bianca und ihren traurigen Augen. Auf der anderen Seite konnte das die Chance sein, ihren Verdacht gegen Marcel auszuräumen und vielleicht sogar das Geheimnis der Münzen zu lüften. Mit dem unguten Gefühl, sich in Schwierigkeiten zu begeben, nickte er. »Du bist nicht allein.«

  


  
    


    Dienstag, 2. April, Vielbrunn, 16:15 Uhr


    – Marcel Neidhard–


    Das Wort »schuldig« stand so deutlich in ihrem Gesicht zu lesen, dass Marcel am liebsten ohne ein Wort die Flucht ergriffen hätte.


    »Ich möchte Ihnen mein aufrichtiges Beileid aussprechen.« Er machte keinen Versuch, Bianca Hübner die Hand zu schütteln. Ihre Augen verboten jede weitere Annäherung. »Frank hat mir vom Tod Ihres Vaters berichtet und dass Sie mit mir reden möchten.« Er sprach leise und wahrscheinlich auch undeutlich. Die Lippe schmerzte immer noch von seinem Ausraster am Morgen. Wenn er sich zukünftig nicht besser kontrollierte, würde er die Fäden sicher länger drinbehalten müssen. Oder ein zweites Mal genäht werden. Darauf verzichtete er liebend gern.


    »Ich habe es mir anders überlegt.« Im Haus kläffte ein Hund. »Es gibt nichts, was wir besprechen müssten.«


    »Dann glauben Sie mir, dass ich nichts mit seinem Tod zu tun habe?«


    Bianca Hübner schaute an ihm vorbei. Brachte sein lädiertes Aussehen sie womöglich in Verlegenheit? Was auch immer er jetzt hätte sagen können, musste wie eine Entschuldigung klingen. Doch für eine Entschuldigung sah er nach wie vor keinen Grund. René hatte ihn attackiert und er sich nur gewehrt. Sekundenlang blieb es still.


    »Ich habe Ihren Vater nicht gekannt, und ich möchte nicht, dass der Eindruck entsteht, ich hätte etwas zu verbergen. Wenn doch noch eine Frage auftaucht, melden Sie sich bitte bei mir.« Marcel zog eine Visitenkarte aus der Hosentasche, auf der er seine private Telefonnummer ergänzt hatte, und hielt sie Bianca hin, die widerstrebend zugriff. Sein Pulsschlag erhöhte sich bei dem Gedanken, sie könnte ihn auf dieser Aussage festnageln. Schließlich hatte er sehr wohl etwas zu verbergen und keine Ahnung, was Bianca über den Anlass der Auseinandersetzung wusste. Irgendwann würde sein Geheimnis ihn einholen und überrollen. Von drinnen hörte er immer noch den Hund. Etwas klapperte. Das konnte der Futternapf gewesen sein. Eine helle Stimme sagte etwas, woraufhin der Hund erneut freudig kläffte. Eine Tür wurde geöffnet.


    »Kann ich noch kurz zu Ihrer Mutter, Frau Hübner? Es ist mir wichtig, ihr ebenfalls zu sagen, wie sehr ich ihren Verlust bedauere. Ich schwöre Ihnen, ich habe damit nichts zu tun.«


    Hinter ihr im Türrahmen tauchte Jannis auf und starrte ihn finster an. Mit einer Hand hielt Bianca ihren Sohn zurück, ohne sich umzudrehen. Der kniehohe Mischling zerrte wedelnd an der Leine und drängte sich dazwischen.


    »Meine Mutter schläft. Und ich möchte, dass Sie jetzt gehen. Ich habe nicht vor, irgendetwas einfach so zu glauben, Herr Neidhard. Ihre Beteuerungen können Sie sich sparen. Sie haben meinem Vater gegen den Kopf geschlagen. Das ist Fakt. Verlassen Sie sich darauf, dass ich herausfinden werde, ob Sie ihn damit umgebracht haben.«


    Mit einem wütenden Aufschrei stürmte Jannis an ihr vorbei, die kleinen Hände auf Brusthöhe zu Fäusten geballt, die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen, und trat Marcel mit Schwung gegen das Schienbein. Dann rannte er mit dem Hund hinaus auf die Straße.


    »Jannis! Wo willst du hin? Hier geblieben!« Bianca Hübner machte eine schnelle Bewegung, als wolle sie ihm nachsetzen, dann stampfte sie mit dem Fuß auf und ließ es bleiben. »Großartig, Herr Neidhard. Das hat mir gerade noch gefehlt.«

  


  
    


    Dienstag, 2. April, Vielbrunn, 17:00 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Hochkonzentriert füllte Jannis das vor ihm liegende Formular mit windschiefen Buchstaben, die viel Platz benötigten. Dabei lugte seine Zungenspitze zwischen den Lippen hervor und rutschte eifrig von links nach rechts und zurück. Auf seinem Kopf thronte Franks Dienstmütze, mit dem Schild nach hinten, damit sie besser oben blieb und ihm nicht bis zur Nase rutschte.


    Foxi beschnüffelte währenddessen jeden Zentimeter des Raumes, an den sie mit der Nase heranreichte. Die Ecke, in der Trinity üblicherweise ein Schläfchen machte, wenn sie Frank zum Dienst begleitete, stellte eindeutig einen besonderen geruchlichen Leckerbissen dar.


    Es hatte Frank einen improvisierten Kakao– aus einem Milchrest und einer halben Tafel Schokolade– und eine Menge Überredungskunst gekostet, den Jungen zu beruhigen. Biancas ungebremster Zorn auf Marcel hatte deutlich abgefärbt. Inzwischen war die Tasse leer, und Jannis hatte seine Mutter angerufen. Frank hatte ihr versprochen, ihn zum Feierabend persönlich zu Hause abzuliefern.


    »Ich kann schon ganz schön gut schreiben«, verkündete er nach einer Weile stolz und hielt Frank das Blatt hin. »Guck! Alles auswendig gelernt. Extra für meinen Opa.«


    Der Nachsatz machte Frank betroffen. Jetzt musste Jannis sich sein Lob anderswo abholen. Er hob den Kopf und lächelte ihm zu.


    »Ja, das machst du klasse.«


    »Nina, Nina« entzifferte er die ersten Worte und nickte noch mal, ohne richtig hinzusehen.


    »Das kannst du behalten. Wo soll ich es hintun?«


    »Häng es mir an die Pinwand.«


    Jannis rutschte vom Stuhl, um sein Werk an der Wand zu befestigen, dann stellte er sich neben Frank und schaute ihm bei seiner Büroarbeit zu.


    »Sieht ganz schön langweilig aus.«


    Frank lachte leise und sah rasch auf die Uhr. Viertel nach fünf. »Ja, das ist auch langweilig, und darum mach ich jetzt Schluss.« Er zwinkerte Jannis zu, nahm ihm die Mütze ab und setze sie auf den eigenen Kopf. »Das verrätst du aber niemandem. Okay? Wir drei spielen jetzt noch eine Runde Fußball, und dann geht es ab nach Hause.«


    Die kleine sportliche Einlage, mit Jannis und dem Hund um die Wette einem Ball nachzujagen, hatte Frank gutgetan. Anschließend war es ihm gelungen, den Kleinen am Tor zu verabschieden und so der nächsten Begegnung mit Bianca zu entgehen. Beides zusammen hob seine Laune beträchtlich. Erstaunlicherweise änderte sich an diesem Zustand nichts, als er wieder einmal Marcel auf der Treppe zu seiner Wohnung vorfand. Trinity lag auf seinem Schoß und öffnete nur andeutungsweise ein Auge. Verräterin. Die liebte jeden, der ihr ein paar Streicheleinheiten bot.


    Wortlos klopfe er Marcel auf die Schulter, der ihm nach oben folgte. Marcel gab keinen Ton von sich, zog Jacke und Schuhe aus und setzte sich aufs Sofa. Trinity nahm ihn sofort wieder in Beschlag, stellte sich nun sogar auf die Hinterpfoten und rieb sich schnurrend an seinem Hals.


    »Jetzt könnte ich glatt neidisch werden.« Frank hängte Mütze und Uniformjacke auf. »Wenn ich nicht genau wüsste, was das bedeutet. So viel Zärtlichkeit gibt es von Madame entweder als Gegenleistung für ihren Lieblingsthunfisch oder weil man es bitter nötig hat. Trinity hat ein extrem gutes Gespür für Stimmungen. Da du keine Konserven bei dir hast, geht es dir demnach dreckig.«


    Da Marcel stumm blieb, zog Frank sich weiter um, holte Getränke aus dem Kühlschrank und platzierte sich dann neben ihm.


    »Kreim hat dich also geschasst.«


    »Ist das so offensichtlich?«


    »Japp. Ist es. Das hätte ich auch ohne Trinitys Hilfe erraten. Hat es nur dich erwischt oder ist der Fall komplett weg?«


    »Nur mich. Weißt du, was ich jetzt mache? Überstunden abfeiern.«


    »Autsch.« Kein Wunder, dass Marcel so deprimiert wirkte.


    »Außerdem habe ich vorhin versucht, mit dieser Bianca zu reden. Die hasst mich. Abgrundtief. Und reden wollte sie dann doch nicht, und ihr Zwerg hat mir einen Tritt verpasst.«


    »Hm. Habe ich schon gehört. Aus erster Hand.«


    »Die Buschtrommeln sind schnell in der Prärie. Besonders wenn es so schöne Nachrichten zu vermelden gibt, was?«


    Marcels Gejammer reizte Frank schon wieder zum Lachen. Er stupste ihn mit der Schulter an.


    »Ach komm, Mann. Lass dich nicht so hängen. Wenn du ehrlich bist, war beides zu erwarten. Aber ich habe einen Plan, wie wir deinen Frust bekämpfen. Denn es gibt eine neue Entwicklung im Fall des mysteriösen Grabes, und dafür kann ich dich gebrauchen. Wenn du die nächsten Tage faul die Füße hochlegen darfst– okay: musst–, kannst du mich dabei unterstützen und ein paar Dinge für mich erledigen, während ich meinen normalen Dienst schiebe.«


    Marcel schnaubte. »Ich soll für dich den Laufburschen spielen. Und wovon träumst du nachts?«


    Trinity wechselte von Marcel zu Frank und leckte ihm mit ihrer rauen Zunge übers Kinn.


    »Quatsch Laufbursche. Ein bisschen Recherche. Du weißt schon: zusätzliche Gehirnkapazität.«


    Die Katze kletterte unschlüssig von einem zum anderen und rollte sich schließlich auf Marcels Bauch zusammen.


    »Auf solchen Scheiß kann ich mich echt nicht konzentrieren, Frank. Ich krieg gerade den Kopf überhaupt nicht frei. Was ist denn, wenn ich wirklich eine Mitschuld an Hübners Tod habe, so wie seine Tochter behauptet? Und sei es nur, dass mein verunglückter Treffer gegen seine Schläfe ein bestehendes Blutgerinnsel gelöst hat oder so. Das wäre doch denkbar.« Aufstöhnend rieb er sich die Stirn. »Und bei Brenner gab es auch einen Schlag auf den Schädel…«


    »Genau. Und zwar mit der Schaufel, die man in der Nähe des Grabes wiedergefunden hat. Damit schließt sich der Kreis. Rate erstens, wen das Grab tierisch nervös gemacht hat. Dann rate zweitens, wer aus der DDR stammt wie die Münzen, die wir dort ausgebuddelt haben. Und rate noch ein drittes Mal, wer mich heute darum gebeten hat, nach einer Verbindung zwischen dem Grab und dem plötzlichen Tod René Hübners zu suchen, der– oh Wunder– die Antwort auf Frage eins und zwei ist.«


    »Meine neue beste Freundin Bianca?«


    »Hundert Gummipunkte für den Mann mit dem schicken Regenbogenveilchen. Aber bevor wir uns dazu nähere Gedanken machen, wäre es schön, wenn du mich auf den neusten Stand zu Brenner bringen könntest.«


    Marcel schaute ihn schief von der Seite an.


    »Ich weiß, dass du das nicht darfst.« Frank grinste. »Mach es einfach trotzdem. Und damit du mich richtig verstehst: Das ist keine Erpressung. Nur Gewohnheitsrecht unter Freunden. Wir teilen mein Sofa, mein Bier, seit heute die Liebe meiner Katze– und dein Essen, wenn du welches kochst. Wieso sollten wir ausgerechnet jetzt und bei wichtigen Informationen von diesem System abweichen?«


    Marcel stieß ein ungläubiges Lachen aus und drückte gleichzeitig schützend die Hand gegen die Wunde im Mundwinkel.


    »Oh Mann, du bist der Hammer.« Er strubbelte Frank über den Kopf, der ihm dafür auf die Finger schlug. »Echt der Hammer. Und ich habe schon gefürchtet…«


    »Was?« Prüfend schaute Frank ihn an, aber Marcel verkroch sich in Trinitys Fell. Zweifelte er an seiner Freundschaft?


    »Egal. Bleiben wir beim Wesentlichen. Du kriegst gleich dein Update. Nur ganz ehrlich, was Hübner betrifft, da halte ich mich lieber bedeckt.«


    »Du hast Schiss vor Kreim.«


    »Habe ich. Definitiv. Und das aus gutem Grund. Hör zu, dass ich Brenners Privatangelegenheiten unter die Lupe genommen habe, war schon heikel genug. Das reicht. Wenn ich jetzt noch dem Typen hinterherrecherchiere, der nach einer Schlägerei mit mir gestorben ist…«


    »Ich denke, es war keine richtige Schlägerei.«


    »… dann sieht das am Ende aus, als wollte ich mich reinwaschen und ihm was anhängen. Den Schuh zieh ich mir nicht an.«


    »Über Tote soll man nur Gutes sagen, oder wie?«


    Marcel überging seinen Einwurf. Die Verunsicherung saß offenbar tiefer, als Frank gedacht hatte.


    »Was ich zu Brenner herausgefunden habe ist schnell zusammengefasst. Patrizia und Rolf haben sich bei einem Sprachkurs kennengelernt. Er ist ein kaufmännischer Angestellter mit sicherem Einkommen und geregelten Arbeitszeiten, ohne Anhang, Vorstrafen oder nennenswerte Schulden. Das Verhältnis bestand über ein halbes Jahr, bevor Patrizia es Brenner gesagt hat. Dann war sie sehr konsequent und hat direkt die Scheidung eingereicht. Wie es ihm in der Zeit ging, wissen wir. Weder seine noch ihre Familie waren besonders beglückt über die Entwicklung, aber wohl weniger überrascht als ich. Die Kinder trifft es hart. Naturgemäß gehen sie unterschiedlich damit um. Die Kleinen kommen mit Rolf gut aus. Pia nicht. Aber Pia hasst im Augenblick sowieso die ganze Welt. Nachdem wir David einkassiert hatten, haben wir auch nur noch einmal miteinander geredet. Also, ich habe geredet. Sie hat Löcher in die Wand gestarrt. Verstehe, wer kann, was in dem Mädel vorgeht. Ich gebe es auf.« Ihm war anzusehen, wie sehr es ihm zu schaffen machte, dass er den Draht zu Pia verloren hatte. »Für Brenner ist die Scheidung finanziell ein Desaster, aber Patrizia kommt ihm entgegen. Das läuft offenbar alles ganz friedfertig ab. Und emotional…« Er hob die Schultern. »Brenner hat sich damit abgefunden, dass es aus ist. Kein Konfrontationskurs, eher Resignation. Echt deprimierend. Weder hat er angefangen zu saufen, noch geht er zocken oder reagiert sich im Puff ab. Kein Abdriften in irgendeine Sucht oder außergewöhnliche neue Kontakte. Sein engster Verbündeter ist nach wie vor Matuschewski. Die Beziehung ist«, er stockte kurz, »in gewisser Weise ähnlich wie unsere. Nur vermutlich mit viel weniger Text.«


    Frank stellte sich Brenner und Matuschewski auf dem Sofa vor. Zwei Männer, ein paar Bier und Schweigen. Das Geheimnis einer unkomplizierten Freundschaft. Kurz musste er grinsen. Von Unkompliziertheit waren Marcel und er so weit entfernt wie vom Schweigen. Mit dieser einen thematischen Ausnahme, die seit ihrem flüchtigen Auftauchen unkommentiert geblieben war. Ein Teil von Frank wartete immer noch auf den Moment, in dem Marcel ihn dafür auslachte, dass er sein Outing ernst genommen hatte. Vorgezogener Aprilscherz. Aber der weitaus größere Teil von ihm wusste, dass Marcel über solche Dinge garantiert keine Witze machte.


    »Sonst noch Erkenntnisse, vom Privaten mal abgesehen?«


    »Der berühmte Racheakt eines Täters, den er mal hinter Gitter gebracht hat? Bisher Fehlanzeige. Klar gibt es ein paar Kandidaten, die schlecht auf ihn zu sprechen sind, und die Kollegen sind da auch noch dran. Schließlich ist Brenner schon ewig bei der Kripo. Wer weiß, wie weit rückwärts sie suchen müssen.«


    Frank strich sanft über Trinitys Kehle. Sie drehte sich ein wenig und streckte die Vorderbeine über Marcels Brust, bohrte ihre Krallen in den Ausschnitt seines T-Shirts. Die Schlinge eines Tierquälers hatte eine Pfote abgetrennt, doch der Stumpf war gut verheilt und ihre Zuneigung zu Menschen ungebrochen. Ihr war das Verlangen nach Vergeltung fremd. Auge um Auge war wohl ein zutiefst menschlicher Trieb.


    »Der Ansatz ist prinzipiell schon okay. Der Bulle soll büßen. Aber in diesem Fall überzeugt er mich nicht. Ein Knacki, der jahrelang Zeit hat, sich einen Plan zu überlegen, haut Brenner ausgerechnet in Vielbrunn die Schaufel des Friedhofsgärtners übern Schädel? Ist ein bisschen sehr weit hergeholt.«


    Trinity zog genüsslich einen Faden, und Frank löste ihre Kralle aus dem Stoff, ehe sie weiteren Schaden anrichtete.


    »Was bleibt denn dann noch?«, murmelte Marcel und zuckte nur kurz, als Trinitys Tatze erneut zuschlug, diesmal direkt auf seiner Haut. »Ein missglückter Raubüberfall, eine Attacke im Affekt? Aber von wem, verdammt noch mal, von wem?«

  


  
    


    Mittwoch, 3. April, Vielbrunn, 9:00 Uhr


    – Ulrike Hübner–


    Ihre Zehen versanken in den weichen Fasern des Teppichs. Unter dem Bett, auf dem sie saß, lugten Renés Hausschuhe hervor. Seine Bettseite. Hatte sie je zuvor hier gesessen, an genau dieser Stelle, so wie er jeden Morgen? Wohin war sein Blick zuerst gefallen, wenn er sich aufgesetzt hatte, woran hatte er gedacht, welchen Strumpf als ersten angezogen? Unwichtige Fragen, die sie nie gestellt hatte und die für immer ohne Antwort bleiben würden. Sie zog die Sporttasche näher, die seit einer Woche unangetastet in der Ecke lag. Egal wie oft sie ihn gebeten hatte, die schmutzige Wäsche sofort ins Bad zu bringen, er hatte es jedes Mal vergessen, und sie hatte jedes Mal geschimpft über den miefigen Sporthallengeruch. Dann hatte er gelacht.


    Das ist echter Männerschweiß, Ulrike. Andere Frauen finden das erotisch.


    Sie kippte den Inhalt der Tasche auf den Boden. Schuhe, Shirt, Duschzeug und ein Handtuch, die Trillerpfeife, das Klemmbrett mit den Trainingsnotizen. Tränenblind packte sie seine Wäsche, drückte ihr Gesicht hinein, wiegte sich lautlos schluchzend vor und zurück. Männerschweiß. Das konnte sie nicht waschen. Niemals. Der Entschluss machte sie ruhiger. Sie wischte sich die Augen trocken, schob das Shirt unter ihre Bettdecke und räumte die restlichen Sachen wieder ein. Zuletzt warf sie eine Pappschachtel, die unter dem Klemmbrett gelegen hatte, zurück in die Tasche. Wohin jetzt damit? Wohin überhaupt mit all den Dingen, die René gehörten? Wer würde die Geräte im Keller benutzen, die er sich angeschafft hatte, um unabhängig von der Witterung trainieren zu können? Weil er wenigstens einmal noch den Frankfurt-Marathon laufen wollte, allen Herzbeschwerden zum Trotz.


    In einem Anflug von Wut riss sie den Nachttisch auf und stopfte alles, was darin lag, ebenfalls in die Tasche. Lesebrille, Lektüre, Taschentücher, Medikamente.


    »Mama?«


    Sie erstarrte. Hinter ihrem Rücken war Bianca eingetreten, unbemerkt und unerwünscht. Sie fragte auch jetzt nicht, ob es ihr recht sei, sondern setzte sich einfach.


    »Was machst du da?«


    Geh weg, wollte Ulrike sagen, das ist mein Bett, mein Zimmer. Doch kein Ton kam über ihre Lippen.


    Bianca nahm ihr die Tasche ab und drehte sie um. »Ist das alles von Papa?«


    Ulrike rührte sich immer noch nicht.


    »Das sind deutlich mehr Medikamente, als mir bewusst war. Hat er die alle genommen?« Bianca reihte die Packungen nebeneinander auf der Bettdecke auf. Auch die Pappschachtel, die zwischen den Sportsachen gesteckt hatte, legte sie dazu. Ciavidra.


    Ulrike legte das Gesicht in beide Hände, als Bianca den Beipackzettel entfaltete und zu lesen begann.

  


  
    


    Mittwoch, 3. April, Vielbrunn, 15:30 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Der Stapel Notizbücher machte Frank bewusst, wie leicht er zu beeinflussen war. Auch wenn er Bianca Hilfe zugesagt hatte, hatte er sich das irgendwie anders vorgestellt. Das Einzige, was er sich zugutehielt, war das Tempo, in dem er ihr heutiges Gespräch abgewickelt hatte. Oder war es umgekehrt gewesen? Er seufzte missmutig. Wahrscheinlich schon. Sie hatte ihn eilig abgefertigt, und der treudoofe Frank merkte mal wieder zu spät, wie der Hase lief. Biancas neuster Ansatzpunkt drehte sich um die mögliche Existenz einer Geliebten ihres Vaters. Eine durchaus erstaunliche Entwicklung.


    Und ihm gebührte die Ehre, in Renés persönlichen Aufzeichnungen nach eben jener fahnden zu dürfen. Denn Bianca musste die verstörte Ulrike und den traurigen Jannis trösten und sich um die Beerdigung kümmern. Die war um eine Woche verschoben worden, angeblich wegen des einzigen Onkels– Ulrikes Bruder–, der noch die Anreise aus Norddeutschland organisieren musste.


    Frank machte sich keine Illusionen, im Grunde ging es Bianca nach wie vor darum, eine Obduktion durchzusetzen. Dazu brauchte sie Zeit und die Zustimmung ihrer Mutter. Sie war bereit, alle Register zu ziehen, auch wenn es ihr und anderen wehtat. Der Schmerz in ihren Augen machte Frank hilflos, aber er weigerte sich, schon wieder seine eigenen Motive zu hinterfragen. Was spielte es schon für eine Rolle, ob mehr als berufsbedingte Neugier hinter seinem Einsatz steckte?


    Er wählte Marcels Nummer, drückte die Lautsprechertaste und packte die Notizbücher in seinen Rucksack, während er auf Antwort wartete. Jetzt war seine Überredungskunst gefragt. Direkt nach der Begrüßung kam er zur Sache.


    »Ich habe einen Auftrag für dich.«


    »Wenn es mit Hübner zu tun hat, vergiss es. Ich habe dir gesagt, da halte ich mich raus.«


    »Stell dich nicht so an, Marcel. Es ist nur eine Netzrecherche und weder ist es illegal, noch hat es unmittelbar mit René zu tun.«


    »Aber es hat.«


    »Es ist echt kein großes Ding.«


    »Dann mach es doch selbst.«


    »Keine Zeit. Bitte. Ich brauche dich dafür.«


    »Hast du wirklich bitte gesagt? Das hört sich natürlich verlockend an. Kann ich das noch mal hören, so im Ganzen?«


    Dieser Blödmann. Frank rollte die Augen, aber er wiederholte es trotzdem.


    »Bitte, Marcel. Ich brauche dich.« Das folgende Geräusch aus dem Hörer klang fast wie Trinitys Schnurren. »Bist du jetzt zufrieden?«


    »Der Text hat was. Also okay, ich mach es. Aber erst morgen. Du hättest einen Tick früher anrufen müssen, für heute bin ich schon verplant. Und nun: Gib mir Input.«


    »Es geht um ein Medikament, Ciavidra heißt das Zeug. Der Beipackzettel ist in irgendeiner osteuropäischen Sprache geschrieben, mit grauenhafter Übersetzung. Da kann man kaum was verstehen. Nur der Aufdruck auf der Schachtel ist in einwandfreiem Deutsch. Scheint etwas Ähnliches wie Viagra zu sein. Ulrike Hübner hatte keine Ahnung, dass ihr Mann solche Pillen besaß. Angeblich lag keine Notwendigkeit vor, in dieser Hinsicht nachzuhelfen. Reine Prophylaxe war es aber wohl auch nicht, denn die Packung ist angebrochen.«


    »Du wirst mir jetzt hoffentlich keine intimen Details aus Hübners Ehebett erzählen, oder?«


    »Nein, den Teil der Nachforschungen habe ich noch vor mir.« Was ihn wenig begeisterte. Die Aussicht, noch mal mit Bianca über das Sexualleben ihrer Eltern zu sprechen, war hitverdächtig. Höchste Peinlichkeitsstufe. »Mich interessiert, was man mit dem Präparat eventuell noch therapieren kann. Ob es Studien zur Verträglichkeit gibt, Nebenwirkungen… Einfach alles, was du finden kannst.«


    »Das ist alles? Klingt nach fünf Minuten in der Suchmaschine.«


    »Willst du doch lieber die Bettgeschichte?«


    Marcel würgte demonstrativ. »Ich ziehe die Beschwerde zurück. Wie ich gestern schon sagte: Im Privatleben eines anderen herumzuschnüffeln, das brauche ich nicht so schnell wieder. Irgendwann morgen schmeiß ich mich an den Potenzmittelcheck, dann hörst du von mir.«


    Den Rest des Nachmittags hatte Frank mit einem Vortrag beim Seniorenclub verbracht. Schutzmaßnahmen vor Abzocke durch Abo-Fallen am Telefon und Aufklärung über die Betrugsmasche mit dem Enkeltrick. An seiner Technik als Referent musste er noch feilen, aber alles in allem war sein Einsatz gut angekommen. Als Dankeschön dafür hatte er sich drei Flaschen Wein und ein öffentliches unmoralisches Angebot eingehandelt. Beides hatte er mit demonstrativem Bedauern und dem Hinweis auf die Vorschriften abgelehnt. Der Gedanke, einfach mal rückzufragen, ob einer der Anwesenden ihm mit einer blauen Pille aushelfen könne– um das Angebot der Veranstalterin wahrzunehmen–, war ihm erst viel später gekommen. Sich die verblüfften Gesichter vorzustellen war nicht übel. Doch direkt in der Situation reagierte er immer noch mit Schweißausbrüchen und roten Ohren. Irgendwann musste er es schaffen, in solchen Momenten innerlich und äußerlich locker zu bleiben.


    Gähnend schaltete er die Lampe neben dem Sofa ein. Er hatte keine Lust mehr. Die meisten Aufzeichnungen in René Hübners Notizbüchern bezogen sich auf seine Schützlinge im Sportverein. Detaillierte Angaben zu Alter, Größe, Gewicht und Veränderungen. Die Leistungskurven hatte er mit zusätzlichen Hinweisen zu absolvierten Übungen versehen, dazu die Zielsetzung der Jugendlichen selbst und gemeinsame Absprachen, wie diese erreicht werden konnten. Alles in allem machten die Trainingspläne einen höchst professionellen Eindruck. Für ihn sah das nur nach einem engagierten Trainer aus. Von einer Geliebten keine Spur.


    Trinity saß seit einer geschlagenen Stunde auf dem gleichen Fleck und starrte die Tür an. Raus wollte sie nicht. Er hatte es ihr mehrfach angeboten, aber nur einen Blick geerntet, der bestenfalls als mitleidig zu deuten war. Frank legte Renés Kalender beiseite. Auch bei der zweiten Durchsicht gab es keine Auffälligkeit, wenn man von einer gewissen Routine und Gleichförmigkeit seines Daseins einmal absah. Ein Vollzeitjob, zweimal pro Woche abends Vereinstrainer in Michelstadt und wiederkehrende Arzttermine. Zusätzlich absolvierte er ein eigenes Sportprogramm mit Kraftraumübungen und drei Laufeinheiten morgens in aller Frühe. Der Sonntagnachmittag gehörte Jannis. Wenn Frank dann noch die ein bis zwei Stammtischabende berücksichtigte, die zwar im Kalender fehlten, die aber, wie er wusste, fix gesetzt waren, blieb René kaum noch Zeit für seine Frau, geschweige denn, um eine Affäre unterzubringen. Oder machte Frank irgendwo einen Denkfehler?


    Er stand vom Sofa auf und streckte sich. Ihm fiel es schon schwer, wenigstens die Probenzeiten der Band einzuhalten. Dabei hatte er sonst keine regelmäßigen Verpflichtungen.


    Ein heimliches Verhältnis war eine nachvollziehbare Erklärung für Renés Reizbarkeit und auch für die Verwendung der Pillen. Zwei Frauen parallel konnten auch starke Männer überfordern. Um nicht aufzufliegen, musste er im Bett den doppelten Einsatz bringen. So konnte aus einer heißen Fantasie schnell ein Albtraum werden. Stress, der sich negativ auf den ohnehin ungesunden Blutdruck auswirkte und Aggressionen auslöste, die in einer Schlägerei mündeten.


    Frank betrachtete die Katze, die sich selbst dann nicht bewegte, als er neben ihr in die Hocke ging.


    »Sag mal, du untreues Ding, wartest du etwa auf Marcel? Ich fasse es nicht.« Ihre Ohren zuckten, als er sie hochhob. »Komm her, Süße«, flüsterte er und streichelte ihr den Kopf. »Tut mir leid, heute musst du dich mit mir begnügen. Dein neuer Lover hat was Besseres vor.« Was auch immer das sein mochte. Er schleppte Trinity zum Kühlschrank und begutachtete den Inhalt. »Na sieh mal an, da ist noch Thunfisch für dich, der hilft bestimmt gegen deinen Liebeskummer. Und ich kriege mal wieder Dosensuppe oder Cornflakes– und außerdem just in dieser Sekunde eine kleine Erleuchtung. Wofür Marcel doch alles gut sein kann, wenn er abwesend ist! Wer sagt mir denn, dass Hübner all seine Termine eingehalten hat oder nach der Arbeit sofort nach Hause gefahren ist? Ein Date direkt im Anschluss, dann hat es eben ein bisschen länger gedauert. Hauptsache, im Kalender steht ein plausibler Eintrag, den die Ehefrau nicht infrage stellt. Wenn dir etwas wichtig ist, findest du einen Weg und eine passende Ausrede. Aber vielleicht hat Hübner ja irgendwann festgestellt, dass er mit seiner Frau schon das Beste hatte. Und dann saß die Geliebte an der Tür, so wie du eben. Wartend, versetzt, gekränkt. In dem Moment kann alles passieren.«


    Schmatzend machte Trinity sich über den Fisch her, und Frank bezweifelte, dass sie ihm auch nur eine Sekunde zugehört hatte.


    »Unterschätze nie den Zorn einer verlassenen Frau.«

  


  
    


    Donnerstag, 4. April, Erbach, 14:30 Uhr


    – Sylvia Klingelhöfer–


    Der Aufenthalt in einer Gefängniszelle konnte kaum ungemütlicher sein. Sylvie tigerte durchs Büro, zählte die Schritte von einem Ende zum anderen. Ja, sie hatte Ausblick in die Freiheit und durfte am Abend ihren privaten Kerker verlassen. Aber sonst? Sie stand unter doppelter Daueraufsicht und fühlte sich dennoch völlig allein. Einzelhaft, im Zweierbüro.


    Der Leiter der Kriminalinspektion Odenwald wachte persönlich über die Ermittlungen im Fall Brenner, und Staatsanwalt Kreim saß so oft auf ihrer Schreibtischkante, dass sie geneigt war, ihn als Stalker zu betrachten. Okay, vielleicht übertrieb sie ein bisschen. Ausnahmslos alle Kollegen standen hinter ihr, legten sich, wo sie nur konnten, ins Zeug für den Fall, ob sie ihm zugeteilt waren oder nicht, und boten Hilfe an, auch über die Arbeitszeit hinaus. Nur ging trotzdem kaum etwas voran. Einzig Hamit mit seinem verwegenen Grinsen der Marke Wüstenprinz machte die Lage erträglich, auch wenn er Neidhard und seine Sprüche nicht ersetzen konnte.


    An ihrem Schreibtisch hielt sie an und schob sich einen halben Schokoriegel auf einmal quer in den Mund– und nichts passierte. Niemand meckerte, wenn sie den ganzen Tag irgendetwas futterte, niemand nannte sie Häschen. Natürlich nervte beides normalerweise gewaltig. Aber jetzt fehlten ihr sogar Brenners Belehrungen. Sie nahm die Wanderung wieder auf. Das Rundenlaufen erschien ihr durchaus symbolisch für die Gesamtsituation. Bei der nächsten Kehrtwende stand sie urplötzlich Matuschewski gegenüber. Seelenverwandter, Leidensgenosse. Seit Dienstag waren sie stillschweigend ein Team. Er setzte sich auf ihren Stuhl und sie lehnte sich vor ihm an die Schreibtischplatte.


    »Neuigkeiten vom LKA?«


    »Wenig.«


    »Was?«


    »Keine Fingerabdrücke von David auf dem Spaten nachweisbar.«


    »Heißt das, es waren keine drauf, oder sind die Spuren nur unbrauchbar?«


    Matuschewski richtete den Zeigefinger auf sie und nickte.


    »Aha. Also sind wir so schlau wie vorher. Und die anderen Spuren, die ihr auf dem Friedhof eingesammelt habt?«


    »Dauert.« Er winkte ab. »Ewig. Erwarte da besser auch kein eindeutiges Ergebnis.«


    »Liege ich falsch, wenn ich sage, das sähe anders aus, wenn Brenner tot wäre?«


    Matuschewskis Miene gefror.


    »Danke. Die Antwort reicht mir. Ich glaube, ich gehe gleich kotzen.«


    »Nein, Mädchen. Nicht so schnell.« Er legte ihr besänftigend die Hand aufs Knie. »Da muss ich die Kollegen in Schutz nehmen. Es ist zu viel Kleinkram, um einfach drauflos zu analysieren. Und zu kostenintensiv, wenn keiner weiß, wonach gesucht werden muss.« Sein Blick glitt zur Zwischentür, die ihr Büro von Brenners Zimmer trennte, und blieb dort haften. »Du musst einen anderen Weg gehen, um den Täter zu finden. Wenn du den Tatort nicht sicher kennst, fang noch mal beim Fundort an.«


    Für wenige Sekunden blieb es still. Dann beugte Sylvie sich vor, nahm Matuschewskis Gesicht in die Hände und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn.


    »Ach, Matschi, wenn ich dich nicht hätte!« Freudig schob sie die zweite Schokoriegelhälfte nach. »Muma Fang annufen.« Sie angelte das Telefon herüber und schluckte. »Muss mal Frank anrufen«, wiederholte sie. »Über den Fundort weiß er wesentlich mehr als wir.«

  


  
    


    Donnerstag, 4. April, Erbach, 15:30 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Das Chaos war unbeschreiblich. Sprachlos drehte Frank sich im Wohnzimmer um die eigene Achse. Kein Möbelstück stand dort, wo es hingehörte, Plastikfolie hing darüber und bedeckte den Boden. Farbeimer, Tapetenrollen und Kleister türmten sich neben der Küchentür. Mittendrin saß Marcel, mit dem Laptop auf den Knien und schaute kaum hoch, als er eintrat.


    »Hab doch gestern gesagt, ich habe was vor. Date mit dem Baumarkt«, erklärte er knapp.


    Marcel als Heimwerker, das war neu. Weitere Nachfragen verboten sich von selbst, obwohl Frank so manches auf der Zunge brannte. Außerdem war er ohnehin schon nervös, weil sein Besuch nur einen Zwischenstopp auf dem Weg zu Sylvie darstellte. Er würde also in Kürze an Marcels Stelle in dessen Büro sitzen und über seinen Fall reden, den Fall, von dem Marcel beurlaubt worden war. Wie er ihm das schonend beibringen sollte, musste er noch sehr genau überlegen. Es zu verschweigen war definitiv keine Option.


    »Schieß los, was hast du?« Er schaute Marcel über die Schulter auf den Bildschirm.


    »Einen Knoten im Gehirn. Es gibt einige Studien über Ciavidra, leider nicht auf Deutsch, und mein Englisch ist ganz schön eingerostet. Bei uns ist das Präparat noch nicht zugelassen, wird aber geprüft. Die Basis scheint die gleiche zu sein wie bei Viagra, ein Wirkstoff namens Sildenafil, aber mit etwas anderen Zusatzstoffen und in zwei unterschiedlichen Dosierungen. Das ist wohl auch das Problem bei der Zulassung, beide Varianten überschreiten den geltenden Höchstwert. Du wolltest außerdem wissen, ob es neben der Potenzsteigerung noch andere Anwendungsmöglichkeiten gibt. Und da gibt es einiges, was aber nur teilweise belegt ist. Zum Beispiel wirkt das Zeug sich angeblich positiv auf die Verträglichkeit bei manchen Arten der Chemotherapie aus und bei Mukoviszidose oder Schlaganfällen. Es führt zu Gefäßerweiterung, eben nicht nur untenherum, sondern generell. Insofern könnte Hübner die Pillen auch krankheitsbedingt eingeworfen haben, statt zum Zwecke ausufernder Sexspielchen.«


    »Wenn er es therapeutisch eingesetzt hat, könnte das seine Frau vielleicht beruhigen und Bianca auch.«


    »Könnte. Aber wie willst du das nachweisen? Und selbst wenn du es könntest, würde es seine Familie auch fertigmachen, dass er ihnen eine Erkrankung verschwiegen hat. Für den Schluss ist es aber noch viel zu früh. Klar ist dagegen: Er hat ein in Deutschland nicht zugelassenes Medikament geschluckt, an das man nur illegal herankommt. Mein Bericht ist nämlich noch nicht zu Ende. Sildenafilhaltige Mittel sind bei uns verschreibungspflichtig, aber längst nicht überall in unseren Nachbarländern. Auf dem asiatischen Markt und in Osteuropa ist Ciavidra gut eingeführt. Mindestens genauso verbreitet sind dort aber Fälschungen. Übers Internet kannst du dir den Scheiß natürlich auch nach Deutschland liefern lassen. Illegal, logisch, aber möglich. Und billig.«


    »Ob man dann ein echtes Medikament bekommt, ist wohl eher Glückssache.«


    »Du musst schon daran glauben wollen. Und ganz ehrlich, die Billigvariante zu kaufen spricht meiner Meinung nach dann doch wieder für Sex. Im Moment versuche ich rauszubekommen, welches Risiko man eingeht. Wenn es nur unwirksam ist– okay– dumm gelaufen. Zumindest, wenn man nur das Sexleben damit aufpeppen wollte und keine medizinische Notwendigkeit zur Einnahme besteht. Aber was ist mit Nebenwirkungen beim Original und erst recht bei den Fälschungen? Da habe ich noch etliche Seiten vor mir.«


    »Mein Dank ist dir sicher. Was meinst du, bis wann du durch bist?«


    »Ich halte mich ran, damit du bei Bianca punkten kannst.«


    Marcels anzügliches Grinsen brachte Frank ins Schwitzen, sein Gesicht brannte vor Verlegenheit.


    »Hey, sie ist hübsch und vermutlich auch nett, wenn man vor ihr nicht gerade als potenzieller Mörder ihres Vaters dasteht. Entspann dich. Mein Wort, dass ich mich bemühe, dir das nicht zu vermasseln.«


    »Punkten kann ich erst, wenn ich etwas Konkretes in der Hand habe. Nur mit den Potenzmittel-Infos ist es nicht getan.«


    »Aber du kannst es versuchen. Jeden Tag ein Häppchen ist ein Grund, sie zu besuchen. Das ist doch was.«


    Frank nickte lahm, als Marcel ihn lachend in die Seite knuffte. Kam ihm das nur zu laut vor, weil er selbst die Angelegenheit nicht lustig fand? Oder lag es daran, dass er immer noch nicht sicher war, ob er überhaupt bei Bianca punkten wollte?

  


  
    


    Freitag, 5. April, Vielbrunn, 13:30 Uhr


    – Marcel Neidhard–


    Die Zeit im Wartezimmer zog sich endlos. Marcel blätterte durch die Zeitschriften, ohne sich richtig konzentrieren zu können. Immerhin gab es außer den üblichen Klatschblättern auch ein Autotuning-Magazin, das ihn wenigstens kurzfristig ablenkte. Er war beileibe kein Feigling, aber Arztbesuche und alles, was damit zusammenhing, konnte er nicht ausstehen.


    Nach und nach leerten sich die Stühle um ihn herum, bis nur noch er übrig war. Die Arzthelferin bat ihn ins Sprechzimmer und hatte die Tasche schon über der Schulter, um nach Hause zu gehen. Freitagnachmittags war die Praxis geschlossen. Er würde also mit Thielecke allein sein, was ihm sehr entgegenkam.


    Wieder musste er warten. Auf einem Beistelltisch lagen verschiedene Gegenstände bereit. Er schluckte. Folterwerkzeuge vom Feinsten. Chromglänzend. Daneben ein Stethoskop, ein Rollwagen mit Döschen, offenen Schachteln und Tablettenstreifen.


    »Ah– der Kommissar und Teilzeitboxer! Hallo, Herr Neidhard. Sie haben sich ja schon wieder vollständig entfärbt. Entschuldigen Sie die Verzögerung, ich hatte Sie im anderen Zimmer erwartet. Kleines Kommunikationsproblem.«


    Marcel erwiderte nichts, beobachtete nur argwöhnisch jede Bewegung des Doktors, der ihn auf einen Behandlungsstuhl dirigierte und sich dann am Schrank zu schaffen machte. Der sollte bloß keine Spritzen oder Nadeln auspacken. Erleichtert atmete er auf, als Thielecke mit leeren Händen zu ihm kam. Lange, schmale Finger legten sich kalt auf seine Haut, tasteten schnell und geschickt Nase und Jochbein ab. Thielecke nickte zufrieden, als Marcel nicht zurückzuckte, und schaltete eine zusätzliche Lampe ein.


    »Soweit ist alles in Ordnung, keine versteckten Schäden. Dann wollen wir mal sehen, wie es der kessen Lippe geht.«


    Die launigen Sprüche machten Marcel aggressiv. Er umklammerte die Stuhlkante und konnte direkt erkennen, dass Thielecke auch das bemerkte. Dem entging nichts, auch wenn er zum Glück diesmal keinen Kommentar abgab. Nur ein leichtes Zucken auf seiner Wange zeigte, dass er sich amüsierte. Er zog Handschuhe über und legte eine Pinzette bereit. Dann drücke er Marcels Unterkiefer herunter. Missbilligend schüttelte er den Kopf.


    »Das hat leider auf der Innenseite nicht alles gehalten. Aber nun gut, zugewachsen ist der Riss, und die kleine Narbe, die Ihnen bleibt, wird keine Beeinträchtigung darstellen.«


    Die Lampe blendete Marcel, und der fremde Finger im Mund drückte unangenehm fest gegen sein Zahnfleisch. Ohne Vorwarnung packte der Doktor mit einer Pinzette zu und zupfte die letzten Fadenstücke heraus. Ein fieses Gefühl. Marcel verkrampfte sich, und Thielecke grinste schon wieder– oder immer noch–, als er von ihm abließ. Der hatte anscheinend Spaß an der Prozedur.


    »Alles klar, Herr Kommissar?«


    Marcel bewegte vorsichtig den Mundwinkel, schob die Zunge über die gerupfte Stelle. Blutete das etwa schon wieder?


    »Bestens.« Herausfordernd schaute er den Arzt an. »Und bei Ihnen?«


    »Wie darf ich das verstehen?«


    »Sie haben vor Kurzem einen Totenschein ausgestellt, und man sagt, es gebe Zweifel an Ihrer Diagnose eines natürlichen Todes. Das ist sicher keine angenehme Situation für Sie.«


    »Wer im Glashaus sitzt, soll nicht mit Steinen werfen. Kennen Sie den Ausspruch? Der gleiche unglückliche Todesfall hat, soweit ich weiß, bezüglich Ihrer Person zu Gerede geführt. Wollen wir uns tatsächlich auf Stammtischniveau begeben?«


    Gut gekontert. Trotzdem genoss Marcel den kleinen Triumph, Thielecke getroffen zu haben. Der schnelle Gegenangriff sprach für sich.


    »Das liegt mir fern. Ich bin froh, wie Sie sich denken können, wenn eine andere Ursache als ein Herzinfarkt aufgrund der Krankengeschichte ausgeschlossen werden kann. Darum muss ich Ihnen wohl dankbar sein.«


    »Ich stehe zu meiner Einschätzung, wie ich auch Hübners Tochter bereits mehrfach versichert habe. Das sollte Ihnen auch genügen.«


    »Demnach ist sie die Einzige, die skeptisch ist? Verstehen Sie das bitte nicht falsch, wenn ich nachhake, aber Hübner war ja ziemlich sportlich. Das haben Sie mir vergangene Woche sogar selbst noch bestätigt.«


    »Das habe ich und das kann ich auch immer noch freiheraus sagen. Seine Sportbegeisterung war allgemein bekannt und fällt somit nicht unter das Arztgeheimnis. Sonst noch Fragen, bei denen ich meine Schweigepflicht nicht verletze?«


    Der spöttische Unterton reizte Marcel. Der letzte Satz war ganz sicher als Aufforderung gemeint, still zu sein und sich zu verabschieden. Doch Marcel dachte gar nicht daran, Thielecke so schnell in Ruhe zu lassen. Sein Blick fiel auf den Beistelltisch. Wenn er ihn schon mal am Haken hatte, konnte er das auch ausnutzen. Und wenn er dem Typen damit auf den Sack gehen konnte, erfüllten seine Fragen gleich eine doppelte Funktion. Seine Lippe brannte von der rüden Zupferei.


    »Wenn ich ehrlich bin, habe ich da tatsächlich noch etwas, wobei Sie mir vielleicht helfen können. Eine völlig andere Sache. Was halten Sie von Viagra?«


    Er deutete zum Tisch mit den Tabletten.


    Thielecke schüttelte den Kopf. »Das ist kein Viagra. Herumliegen sollte allerdings weder das eine noch das andere. Darum kümmere ich mich später.« Er erhob sich, schob den Beistelltisch ins angrenzende Labor und schloss dann die Tür ab. »Ich bin vorhin von meiner Helferin bei der Arbeit unterbrochen worden. Entschuldigen Sie. Hässlicher Fauxpas.«


    »Können Sie mir trotzdem etwas zu Viagra sagen? Also, nicht im Bezug auf die übliche Verwendung. Ich habe da etwas gelesen. Über Freizeitsportler, die versuchen, ihre Leistungen mit allen möglichen Mittelchen zu steigern. Eben auch mit diesen Potenzpillen. Erst habe ich gedacht, die spinnen, aber dann… Was meinen Sie als Fachmann. Sie sind doch Sportarzt. Geht das?«


    Auf eine Diskussion darüber war er am Abend vorher im Internet gestoßen. Hübner hatte trotz seiner Herzprobleme ein straffes Sportprogramm absolviert. Konsequent und ehrgeizig. Vielleicht hatte er versucht mehr aus seinem Körper herauszuholen, als auf vernünftigem Wege möglich war.


    »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Die angebliche Leistungssteigerung bei sportlicher Betätigung lässt sich durch keine Studie belegen. Was sich dagegen sehr wohl belegen lässt, ist, dass das Mittel bei gesunden Männern ebenfalls keine nennenswerte Wirkung auf den Sex hat. Sprich: keine qualitative Verbesserung; bestenfalls eine kürzere Regenerationsphase– um Ihnen auch den Aspekt zu verdeutlichen, nachdem Sie nicht gefragt haben. Ein sportlicher Einsatz des Präparats fällt in den allermeisten Fällen in die Rubrik der Schutzbehauptung, um sich und anderen etwas vorzulügen und die wahren Gründe zu vertuschen. Sie, Herr Neidhard, sollten in Ihrem Alter bequem ohne Hilfsmittel beim Sport auskommen.«


    Schnell winkte Marcel ab. »War nur reine Neugier. Ich bin komplett unsportlich und habe auch nicht vor, daran etwas zu ändern.«


    Thielecke hob die Augenbrauen und verzog ungläubig das Gesicht. »Gar kein Sport?« Sein anzügliches Lachen ärgerte Marcel und der Blick, mit dem er ihn musterte, erst recht. Der Mann machte ihn nervös. »Etwas mehr Bewegung würde Ihnen auf jeden Fall guttun, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf. Allgemeine Fitness hilft in vielerlei Hinsicht. Sollten Sie dennoch den Eindruck haben, dass Sie gelegentlich Unterstützung in Anspruch nehmen müssen, rate ich Ihnen dringend zu einem Besuch beim Facharzt. Medizinische Notwendigkeit bei erektiler Dysfunktion ist für meine Begriffe die einzige Indikation, um die besagten Pillen zu verschreiben. Habe ich mich jetzt klar ausgedrückt?« Bei jedem Lächeln bildete sich eine kleine Kuhle auf Thieleckes Wange.


    »Absolut. Wie gesagt: Das ist nicht mein Thema.«


    »Und was genau ist Ihr Thema, wenn ich Sie da offenbar missverstanden habe?«


    Marcel überlegte kurz, wie weit er in Tiefe gehen konnte und wollte. »Manche Medikamente sind ja für verschiedene Bereiche einsetzbar. Offiziell und inoffiziell– und manchmal nur angeblich wie bei der Sportsache. Es gibt inzwischen eine ganze Reihe ähnlicher Medikamente wie Viagra, mit annähernd der gleichen Wirkung. Ciavidra zum Beispiel. Der Patentschutz von Viagra ist abgelaufen, also ist das ganz legal. Die Nachbauten sind erheblich billiger als das Original, und dann gibt es noch Unterschiede zwischen inländischen Produkten und solchen zum Beispiel aus Fernost… Was spricht aus ärztlicher Sicht dagegen, mir eine kostengünstige Kopie zu beschaffen? Wieso soll man bei gleichem Effekt mehr zahlen?«


    Thielecke beugte sich ein wenig vor und schaute ihn eindringlich an. Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. Die sonst so glatte Stirn legte sich in Falten.


    »Finger weg. Die Nebenwirkungen können lebensbedrohlich sein, wenn Sie Pech haben. Es geht dabei um viel Geld, da fallen bei manchen Menschen die letzten Skrupel. Ich rate Ihnen dringend davon ab, mit diesen Substanzen zu experimentieren. Und das meine ich wirklich ernst, Herr Neidhard. Vergessen Sie das ganz schnell.«

  


  
    


    Freitag, 5. April, Vielbrunn, 20:00 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Wie stieg man richtig ein in ein heikles Gespräch? Und wann verdammt noch mal war ihm sein Fingerspitzengefühl für solche Situationen verloren gegangen? Vielleicht lag es daran, dass sich diese Momente in den letzten Tagen häuften und jeder Ansprechpartner andere Anforderungen stellte. Sylvie war gestern eine erfrischend unkomplizierte Abwechslung gewesen. Dafür hatte Marcel ihn einen Penner genannt, weil er nicht sofort am gleichen Abend zu Bianca gegangen war. Wie soll das mit euch etwas werden, wenn du dir keine Mühe gibst? Das war doch zum Verrücktwerden. Konnte ja wohl nicht sein, dass jetzt auch noch Marcel anfing, ihn verkuppeln zu wollen.


    Mit der Hand schon auf der Klingel überlegte er immer noch, was er als Erstes sagen sollte.


    »Können wir reden? Ich will nicht stören. Wie geht es deiner Mutter?« Perfekt. Jetzt hatte er einfach alle Sätze hintereinander rausposaunt, die ihm durch den Kopf gegangen waren.


    Bianca lächelte. Nicht nur ihr Mund, auch die Augen über der sommersprossigen Nase lächelten mit. Marcel hatte recht, sie war nett und wirklich hübsch.


    »Komm rein. Jannis übernachtet bei einem Freund, und meine Mutter hat sich hingelegt. Geh schon ins Wohnzimmer, ich will nur kurz noch mal nach ihr sehen.«


    Alles wirkte so normal. Mit einem flauen Gefühl im Bauch sah er sich um. Ordentlich aufgeräumt und langweilig. Schrankwand mit Fernsehfach gegenüber der Couchgarnitur, eine Nische für den Esstisch. Fast wie bei seinen Eltern, nur ein wenig moderner. Die Schallplattensammlung weckte seine Aufmerksamkeit. Suchend schaute er sich um. Tatsächlich, da stand ein Plattenspieler auf der Stereoanlage! Er beugte sich hinunter und stieß einen leisen Pfiff aus, als er all die Knöpfe und Regler sah. Ein Wunderwerk der Technik und gut erhalten. Verzückt ging er in die Knie. Auf dem Plattenteller lag sogar noch eine Single.


    Unvermittelt schaute Bianca ihm über die Schulter. »Hast du etwas Spannendes entdeckt?«


    »Und ob. Darf ich? Nur mal kurz probieren, ob er funktioniert.«


    »Natürlich.« Sie lächelte kopfschüttelnd. »Du guckst wie Jannis, wenn er unbedingt etwas haben will. Manchmal denke ich, Männer bleiben ewig kleine Jungs. Schalt ruhig an. Nur leise bitte. Meine Mutter ist versorgt. Wir sind also unter uns.«


    »Okay.« Er blieb noch einen Moment in der Hocke. Der satte Sound der alten Anlage überraschte ihn fast so sehr wie die Musik selbst. Ein ungewöhnliches Stück, das ihn sofort faszinierte.


    »Kannst du etwas anderes auflegen? Bitte. Nur weil Papa das zuletzt gehört hat und…« Bianca zog die Schultern hoch, als ob es sie fröstelte. Frank machte sofort aus.


    »Klar. Reden geht sowieso besser ohne Musik.«


    »Ich kann das Lied nicht leiden, obwohl er an der Platte hing. Die durfte niemand anfassen. Vielleicht mag ich es deshalb nicht. Aus Protest.« Sie lachte unsicher.


    »Versteh ich.«


    Das Lied musste er unbedingt zu Ende hören. Frank entzifferte rasch den Aufdruck auf der austrudelnden Single, federte dann hoch und ging hinüber zum Esstisch. Ein Stuhl war ihm lieber, da konnte er sich besser konzentrieren, versank nicht in Gemütlichkeit.


    »Um es kurz zu machen: In seinen Notizen habe ich keinen Hinweis auf eine Frau gefunden.« Er konnte sehen, wie sie aufatmete, und fühlte sich mies dabei. Jetzt musste er ihr sagen, dass das noch lange kein Beweis war. Und sie dann fragen, ob er wirklich weitersuchen, Renés Termine überprüfen und mit dessen Kollegen sprechen sollte. Die Existenz einer Geliebten könnte ein Mordmotiv für ihre Mutter Ulrike sein. Die zum Todeszeitpunkt mit René allein gewesen war. Und die ihrer Tochter nach wie vor die Zustimmung zu einer Obduktion verweigerte. Er hoffte inständig, diesen Punkt umgehen zu können.

  


  
    


    Juni 1990


    – Annette–


    Durch den Türspalt hörte sie seine Stimme. Sie machte kein Licht, blieb auf dem dunklen Flur stehen, lehnte die Stirn gegen die Wand. Lauschte.


    »Ich will, dass du ihre Daten vernichtest.«


    Mit dem Rücken zu ihr saß er in seinem Schreibtischstuhl, das eine Bein über das andere geschlagen.


    »Was heißt hier wie? Ist mir egal, wie du das machst. Aber mach es vollständig.«


    Er wirkte keineswegs angespannt; er war es gewohnt, andere herumzukommandieren.


    »Nein, sie weiß nichts von meinem Anruf. Ihr Name muss aus den Staatsplanunterlagen getilgt werden. Mein Gott, das kann doch nicht so schwierig sein. Sei halt ein bisschen kreativ.«


    Zu gern hätte sie die Antworten des anderen gehört.


    »Na, dann setz eben einen anderen Namen ein, hinter ihrer Nummer. Es wird sich ja wohl noch ein Mädel finden, das einigermaßen passt. Frag Josef, wenn es nicht anders geht.«


    Er lachte unterdrückt, bemühte sich leise zu sprechen.


    »Da hast du recht. Sie ist einzigartig.«


    Ein Lächeln zuckte über ihr Gesicht.


    »Ich fand die burschikosen schon immer heißer. Wie bitte? Ja, ja, stimmt, ein bisschen zu viel inzwischen. Schon. Aber das mussten wir in Kauf nehmen. Kinder habe ich sowieso nicht geplant. Weder mit ihr noch…«


    Sie presste die Fingerknöchel gegen ihre Schläfen.


    »Ach was, sie wird keinen Ärger machen. Das hat sie nie.«


    Wieder lachte er in den grauen Hörer an seinem Ohr und strich die Haare im Nacken glatt.


    »Bist du verrückt? Nebenwirkungen– so was ist bei uns kein Thema. Sie will siegen, das wollte sie immer. Selbstverständlich vernichte ich auch all meine Aufzeichnungen. Auch wenn es schade drum ist. Eine solche Gelegenheit für eine Langzeitstudie kriegen wir vermutlich nicht noch mal.«


    Die folgende Sprechpause dauerte länger als die zuvor.


    »Wieso sollte ich? Es gibt keinen Grund, ihr alle Details zu erzählen. Sicher ist sicher.«


    Sie grub die Zähne in ihre Faust, um nicht zu schreien oder direkt auf ihn loszugehen. Es tat weh, aber längst nicht so sehr wie sein Verrat. Hastig wischte sie die Spucke an der Hose ab. Er sollte die Zeichen ihrer Wut nicht sehen. Fast hätte sie nun selbst gelacht. Wie zynisch. Ihre Impulsivität hatte er immer herausgestrichen, als besondere Eigenschaft, ausbaufähig und nutzbar, wenn sie lernte, diese zu kontrollieren. Die aggressiven Anwandlungen, die abgesenkte Hemmschwelle, ihre Furchtlosigkeit– keine Spätfolgen, sondern gewünschte Wirkung der Medikamente. Oh ja, sie wusste eine Menge über all das Zeug, das sie schluckte. Aber offenbar längst nicht alles. Das sollte sich ändern. Bald.


    Sie wartete, hob den Kopf, straffte die Schultern. Breite, muskulöse Schultern, auf die sie stolz war. Erfolg erforderte harte Arbeit und Geduld. Er würde nichts merken. Noch ahnungsloser sein, als sie selbst gewesen war, als alles begann. Dieser Feigling dachte nur daran, seine eigene Haut zu retten, sich reinzuwaschen für den Fall der Wiedervereinigung. Dass er dazu ihre Akte säubern musste, war schlicht eine logische Notwendigkeit. Sein Schützling, seine Verantwortung. Galt sie als sauber, war er es auch. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie noch einmal echte Erfolge feiern konnte, wurde mit jedem Monat Verletzungsausfall geringer. Eine reine Vorsichtsmaßnahme also, sich vom Ballast der Vergangenheit zu befreien und für neue Aufgaben zu rüsten. Absolut richtig.


    Genosse nannte er den anderen. Die Trennung von alten Gewohnheiten fiel ihm offenbar schwer. Schwerer als ihr. Sein Denkfehler. Sie konnte ohne ihn weitermachen. Zwar hatte er ihr die wichtigen Leute nicht alle vorgestellt, doch sie kannte seine Kontakte besser, als ihm lieb sein konnte. Zu sozialistischen Brüdern und kapitalistischen Schwestern. Beide Systeme waren gleichermaßen korrupt– sie lauschte nicht zum ersten Mal.


    Als er den Hörer einhängte, machte sie Licht, rief seinen Namen und öffnete die Tür.


    »Ach hier bist du, Liebling!« Sie schlang von hinten die Arme um ihn, küsste seine Wange, seinen Hals, seinen Mund. Tief und feucht. Es fiel ihr nicht schwer– trotz aller Lügen–, denn das hatte ihr nie viel bedeutet.


    »Draußen ist Vollmond«, flüsterte sie. »Eine wunderbare, laue Nacht. Ich kenne eine einsame Stelle am Fluss.« Sieben Kilometer zu Fuß durchs Gelände, nicht mehr als ein leichtes Aufwärmtraining. Sie knöpfte sein Hemd auf, schob die Hand über seine Brust. »Nur du und ich und der Mond, dazu ein Fläschchen Wein…«


    »Verführerin!«


    Zärtlich strich er über das Grübchen auf ihrer Wange.


    »Das deute ich als ja.« Sie fasste seine Hände. »Lass uns keine Zeit verlieren, komm mit!«


    Mit sanfter Entschlossenheit drängte sie ihn aus dem Haus und in die Garage, stellte die eilig gepackte Tasche auf die Rückbank und stieg auf der Beifahrerseite ein. Während er den Wagen vom Grundstück rollen ließ, beugte sie sich nach vorn. Umständlich verknotete sie die Schnürsenkel ihrer Turnschuhe neu und richtete sich erst auf, als sie das Ende der Straße erreichten. Im Rückspiegel sah sie auf dem Gehweg die Silhouette ihrer Nachbarin kleiner werden.


    Er deutete hinter sich zur Tasche. »Was ist da drin– ein Mitternachtsimbiss?«


    Zufrieden schloss sie die Augen und lächelte. »Du musst nicht alles wissen. Überlass die Details einfach mir.«

  


  
    


    Samstag, 6. April, Erbach, 11:30 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Die Tapete hing in Fetzen von der Wand. Marcel hatte die letzten Reste mit einer Sprühpistole eingeweicht, und Frank hatte sich darum bemüht, sie mit einem Spachtel abzukratzen. Begleitet von Flüchen und Verwünschungen. Marcel war eben ein Autoschrauber und kein Handwerker, und die eigenhändige Renovierung eine Schnapsidee. Eine klassische Übersprungshandlung, völlig sinnfrei und schlecht durchdacht. Doch das war nun Nebensache. Die Arbeit ruhte, die Schutzfolie lag zusammengeknüllt neben dem Sofa.


    Pia hatte Sturm geklingelt, die Regionalzeitung mitgebracht und die Seite mit den Todesanzeigen aufgeschlagen.


    Plötzlich und unerwartet– geliebter Mann, Vater, Großvater– Kollege, Freund, Vereinskamerad…


    »Das ist so gemein. Hundsgemein! Wieso auch noch René?«


    Bleichgesichtig und stumm hielt Marcel ihre Hand.


    Frank las und schaute sie dann ungläubig an. »René Hübner war dein Leichtathletik-Trainer?«


    »Seit zwei Jahren. Er war der beste. Und so… lieb!« Sie schluchzte und ließ die Tränen einfach laufen. »Erst… Brenner… und jetzt René… das ist nicht fair.«


    Sie schaffte es immer noch nicht, ihren Vater anders als Brenner zu nennen. Vielleicht tat es dann weniger weh?


    »Hab ich ’ne Seuche oder so? Vor den Ferien war mein Leben völlig in Ordnung. Wir haben so viel gelacht im letzten Training. René hat nie gemeckert, wenn Tammy und ich Blödsinn gemacht haben. An dem Abend haben wir sie noch nach Hause gefahren. Wenn ich geahnt hätte, dass ich ihn danach nie mehr sehe… Ich habe ihn umarmt, und dann sind wir rausgerannt.«


    »Warte. Wer hat Tammy nach Hause gefahren: René und du?«


    »Nein. Brenner und ich. René hatte es angeboten, aber wir waren ja sowieso unterwegs.«


    Frank ließ die Zeitung sinken und hob den Blick. In Marcels Augen spiegelte sich seine eigene Unruhe.


    »Haben die beiden sich gut gekannt?«


    »Nicht besonders, Brenner hatte es immer eilig, wenn er zum Abholen kam. Er hat es eilig. Er hat.« Ihre Unterlippe zitterte, als sie sich verbesserte. Gegenwart und nicht Vergangenheit. Damit der Glaube an die Zukunft weiterlebte. Marcel legte den Arm um ihre Schultern und drückte sie.


    »Ihm geht nie irgendwas schnell genug. Das ist auf der Arbeit ganz genauso.« Sein Lachen klang aufgesetzt und dünn. »Solltest mal hören, wie er manchmal über Sylvie und mich schimpft.«


    Der Beruhigungsversuch war gut gemeint, aber sie brauchten Informationen. Gerade jetzt fehlte auch Frank die Geduld. »Wann war das genau, euer letztes Training?«


    »Mittwoch. Von sieben bis um neun. Also, bis wir fertig waren, war es ungefähr halb zehn.«


    Mittwoch vor den Ferien. Frank zählte rückwärts. Demnach einen Tag vor der Party und dem Angriff auf Brenner. »Ist dir an dem Abend etwas aufgefallen? An deinem Trainer oder deinem Vater?«


    »Was meinst du? Wieso fragst du solche Sachen? Renés Tod und Brenner, das hat doch nichts miteinander zu tun. Oder? Oh, mein Gott– ich habe wirklich die Seuche!«


    Marcel machte ein Gesicht, als ob er ihm am liebsten den Hals umgedreht hätte, aber Frank redete weiter. Einer musste ja die Nerven behalten, auch wenn das alles hier gerade völlig irrwitzig wurde.


    »Keine Seuche, Pia. Nur hast du vielleicht mehr Wissen, als du denkst. Also, war da irgendwas?«


    Ihr Schulterzucken wirkte hilflos. »Brenner war wie immer. Hat darüber gelästert, wie langsam Töchter beim Umziehen sein können. Und René war ein bisschen muffelig, na ja, schneller mal ungeduldig als sonst. Mit den Jungs jedenfalls. Aber das war er am Montag auch schon. Nix von Belang, alles normal.« Sie pulte am schwarzen Lack ihrer Nägel herum und zog die Augenbrauen zusammen. »Nein– stopp. Etwas war anders. Brenner hat uns vorgeschickt und kam ein paar Minuten später nach. Ich habe ihn gefragt, was er noch von René wollte, und er hat gesagt, sie hätten übers Training geredet und dass ich mal einen Lehrgang im Schnellduschen bräuchte. Dann haben wir uns gefetzt. Nicht so doll, weil Tammy dabei war. Das Übliche eben.«


    »Brenner und René hatten keinen Streit?«


    »Nein. Ganz sicher nicht.«


    »Hat René darüber mit dir gesprochen?«


    Pia schüttelte den Kopf. »Nach dem Überfall war ich nicht mehr im Training.«


    Also gab es dazu nur Brenners Aussage. Unschlüssig bastelte er an der nächsten Frage.


    »Frank, lass gut sein.«


    Er quittierte Marcels leisen Einwurf mit einem Nicken. Der konnte seinen Gedanken offenbar folgen. Um Pia nicht noch weiter zu verunsichern, schwieg er lieber. Weiter nachzuhaken würde bedeuten, Brenner der Lüge zu bezichtigen. Warum auch immer er gelogen haben sollte. Es konnte gute Gründe dafür geben, einem Kind die Wahrheit vorzuenthalten. Genau diese Gründe mussten sie finden, sobald sie wieder alleine waren. Jetzt überließ er Marcel das Feld.


    »Du weißt, wie das ist, Pia. Polizisten hören nie auf zu fragen. Vor allem dann, wenn sie rein gar nichts in der Hand haben. Und was deinem Papa passiert ist, das ist für uns alle sehr persönlich. Da gehen wir vielleicht sogar noch einen Schritt weiter als sonst.« Marcel stand auf und streckte ihr die Hand hin. »Ich bring dich heim, wenn du willst, oder ins Krankenhaus.« Bisher hatte sie den Besuch dort strikt verweigert, und auch jetzt schaute sie bei dem Vorschlag nur wortlos zur Seite. »Natürlich kannst du auch bleiben, aber dann musst du uns helfen, den Tapeten-Schlamm von den Wänden zu popeln.«


    Nach drei weiteren Stunden beendeten sie das Projekt »Heimwerken« für diesen Tag. Pia hatte schon früher gekniffen. Doch ihre Tränen waren getrocknet, während sie sich mit einem Schaber an der Wand abreagiert hatte.


    Mit je einer Wasserflasche in der Hand fläzten sie im Durcheinander. Aufräumen konnte warten.


    »Hübner ist eine neue Spur, eine zusätzliche Verbindung zwischen Brenner und Vielbrunn. Wir müssen den Staatsanwalt informieren.«


    »Ja, unbedingt.«


    Marcels Telefon lag in Sichtweite in der Küche, Franks Handy steckte in der Innentasche seiner Jacke. Keiner von ihnen bewegte sich.


    »Heute ist wieder Lärmfeuer«, sagte Frank und zupfte einen klebrigen Tapetenrest von seinem Ellbogen.


    »Brennende Holzhaufen auf Odenwaldhügeln?«


    »So ist es.«


    An einem Wochenende in jedem Frühling wurden an exponierten Stellen in der Region Feuer entzündet, von der Rheinebene bis tief in den Odenwald. Angelehnt an die historischen Alarmsignalketten früherer Zeiten.


    »Wie sieht es aus, Marcel: Lust auf heiße Würstchen und kalte Ohren? Ich lade dich ein. Du hast noch eine Übernachtung gut.« Im vergangenen Jahr war ihnen bei gleicher Gelegenheit eine Leiche in die Quere gekommen, die ihren Plan zunichte gemacht hatte.


    »Weiß nicht. Es ist diesmal noch frostiger.«


    »Falls du nur die Außentemperatur meinst und nicht die Stimmung, kann ich dir eine Mütze ausleihen.« Frank grinste und deutet zum Fenster. »Es fängt gerade wieder an zu schneien.«


    »Du willst da echt hin?«


    »Ja. Unbedingt. Ich bin der Sheriff. Und ich will nicht einfach nur da hin. Ich will mit dir da hin.« Was auch immer irgendwer im Dorf über Marcel zu wissen glaubte oder zu reden hatte, es war ihm egal. Sollten sie doch. Mit den Stammtischlern kam er klar, Bianca würde nicht da sein, und Marcel konnte nach wie vor aufmunternde Betreuung gebrauchen.


    »Dann rufen wir Kreim erst morgen an?« Marcel rieb sich das Ohr und sah den Schneeflocken zu.


    »Über wichtige Entscheidungen soll man mindestens einmal schlafen, sagt meine Mutter immer. Klären wir noch ein paar Dinge, bevor wir Hübners Namen mit Brenner in Verbindung bringen. Was könnte er für ein Motiv gehabt haben, das ihn zum Mordversuch getrieben hat? Und warum ist er jetzt selbst tot?«


    »Meinst du, ein Selbstmord kommt infrage? Von einem Herzinfarkt aus Reue habe ich noch nie gehört.«


    »Siehst du. Eine Menge offener Fragen. Kann mir kaum vorstellen, dass Kreim dich da ranlässt. In diesem Sinne: Wer fragt, riskiert ein Nein. Für den lasse ich mir was einfallen, und wir gehen das übers Wochenende an. Gemeinsam überlegen, aber wenn was zu machen ist, mache ich das. Klar? Alles, was René betrifft, ist für dich tabu.«


    Marcel salutierte. »Kapiert. Frieren und nachdenken im Schneegestöber mit Bier und Lagerfeuer.«


    »Und mit Mütze.«


    »Nie im Leben!«

  


  
    


    Samstag, 6. April, Michelstadt, 20:00 Uhr


    – David Lösch–


    In Pias Zimmer brannte Licht. Dort drin war es bestimmt schön warm. David kaute an den Fingernägeln und starrte zur anderen Straßenseite hinüber. Ob sie das von René wusste? Ob es sie traurig machte? So traurig wie das, was mit ihrem Vater passiert war, oder war es sogar schlimmer? Ihr Vater lebte immerhin noch. Er hätte sie gerne getröstet. Seit sie ihn angerufen und vor der Polizei gewarnt hatte, herrschte Funkstille. Keine Reaktion auf seine Mails. Nicht mal, als sie ihn wieder freigelassen hatten. Die hatten ihr doch garantiert gesagt, dass er unschuldig war. Na ja, zumindest, dass sie ihn nicht hatten verknacken können. Dieser Neidhard, der mit Pias Vater befreundet war und sich aufspielte, als wollte er jetzt dessen Rolle übernehmen, war ihm fast an die Gurgel gegangen. Verdammt, der hatte ihm echt Angst eingejagt. Er schüttelte sich. Aber davon hatte keiner was mitgekriegt. Auch nicht die Bulette mit dem geilen Knackarsch. Er lachte leise. Ein heißes Geschoss. Aber ein Dreck gegen seine Pia.


    Ob sie die Mails überhaupt aufgemacht hatte? Ob sie um ihn auch trauern würde, ihn vermissen? Verstand sie, was er ihr sagen wollte? Manchmal dachte er, dass sie ganz genau kapierte. Ich liebe dich. Ich tu alles für dich. Mann, daran gab es ja wohl nichts misszuverstehen. Vielleicht war er es ja auch selbst, der zu blöd war, ihre Aussagen zu interpretieren. Ich hasse ihn. Ich wünschte, er wäre tot. War das nur so dahingesagt gewesen? Verpiss dich, David, schien sie jedes Mal ernst zu meinen, wenn sie es ihm entgegenschleuderte.


    Schneeflocken bedeckten seine Haare, die Schultern, lagerten sich sogar vorne auf dem Mantel ab. Mit klammen Fingern kramte er aus der Tasche die schwarze Filmdose hervor. Er öffnete den Deckel. Nur noch ein paar Blüten Gras, gerade eben genug, um einen Sticky zu bauen. Mit geschlossenen Augen sog er den Geruch ein. Süßlich, ein bisschen wie der Kräutertee seiner Mutter, aber garantiert mit besserer Wirkung. Er war knapp bei Kasse. So schnell konnte er keinen Nachschub besorgen. Die paar Kröten, die er übrig hatte, brauchte er für anderes.


    Bedauernd steckte er die Dose wieder weg. Reserve für alle Fälle. Den Joint hatte er am Montag wahrscheinlich dringender nötig. Der erste Tag nach den Ferien versprach ein ganz besonderes Highlight in seinem Leben zu werden. Wenn sich die Nummer mit der Festnahme herumsprach– was garantiert bis zur ersten Pause erledigt war, quer durch alle Klassenstufen–, dann konnte er mit einem einzigen Wimpernschlag die Massen auf dem Schulhof teilen. David-Hasser links, Bewunderer rechts. Oder umgekehrt. Versuchter Totschlag, das war schon ein bisschen Aufmerksamkeit wert. So was von cool. Besser, einen schlechten Ruf als gar keinen oder nur als sonderbarer Freak zu gelten. Mit einem Shitstorm konnte er leben. Egal, ob real oder im Netz. Freunde hatte er sowieso kaum. Jetzt würde sich zeigen, wer es wert war.


    Pia. Verdammt, Pia. Sie war alles wert. Einfach alles. Sie war seine Prinzessin und er ihr Drachentöter, ihr Beschützer. Sie musste es nur zulassen.

  


  
    


    Sonntag, 7. April, Vielbrunn, 15:30 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Der Abend auf dem Hügel war entspannter abgelaufen, als zu erwarten gewesen war, allerdings auch weniger produktiv. Im eiskalten Wind hatten Frank und Marcel weitgehend unbehelligt und schweigend in die Flammen gestarrt. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Brenners gleichbleibend schlechte Verfassung dämpfte ihre Feierlaune erheblich. Das ließ sich auf Dauer durch nichts aufwiegen. Brunhilde leistete ihnen eine Weile Gesellschaft, und der alte Doktor Kreiling kam vorbei, um die Leichenanekdote des Vorjahres aufzuwärmen. Wenn irgendjemand etwas zu tuscheln gehabt hatte, dann war es Frank entgangen. Und er war dankbar dafür.


    Sein persönlicher Höhepunkt des Abends war der Moment gewesen, in dem Marcel tatsächlich die angebotene Mütze aufgesetzt hatte. Ein kleiner Triumph, den er mit breitem Grinsen genoss und für den er den folgenden Ellbogenrempler gern kassierte.


    Erst morgens beim Kaffeetrinken war schließlich der geplante Gedankenaustausch zustande gekommen. Einsilbig, aber einvernehmlich im Ergebnis. Nur Ulrike Hübner konnte ihnen die fehlenden Antworten zu René geben, wenn es überhaupt jemand konnte. Die Kunst bestand darin, sie alleine zu erwischen, ohne Bianca, die versuchen würde, ihre Mutter abzuschirmen. Und auch ohne Marcel. Eine Schutzmaßnahme, um Stress zu vermeiden, die Marcel erstaunlich gelassen akzeptierte. Es war Frank nicht ganz wohl dabei, dass Marcel darauf bestand, im Auto zu warten. Aber mit dem Kompromiss musste er leben.


    Jannis und Foxi tobten durch den Garten, als sie sich an der Straßenecke positionierten. Die helle Kinderstimme mischte sich mit freudigem Kläffen. Ein Ball knallte in rhythmischen Abständen gegen das Garagentor.


    »Ja, wunderbar, mach weiter Lärm, Kleiner.« Frank kniff die Augen zusammen. Die ungewohnte Sonne blendete nach den trüben letzten Tagen. Hinter der Forsythie sah er den Ball immer höher fliegen. Der Strauch wackelte. »Kann nicht mehr lange dauern, bis Bianca eingreift. Worum wetten wir, dass sie Jannis nicht reinholt, sondern mit ihm weggeht?«


    »Weiß der Großmeister auch, wie lange das dauert?«


    »Nur nicht ungeduldig werden. Ich hatte dir angeboten, dich erst heimzubringen.« Frank deutete zur Haustür. »Da! Siehst du, sie kommt, und sie hat die Jacke an. Prima Idee, Bianca, Gassi gehen und Sohnemann lüften.«


    Marcel zog symbolisch den Hut. »Du kennst die Lady ja wirklich schon ziemlich gut.«


    »War nicht schwer zu erraten.« Sonntagsruhe und ein Trauerfall, da passte Jannis’ ausgelassene Stimmung einfach nicht dazu. Aber niemand konnte von einem Kind verlangen, ununterbrochen zu trauern. Schon gar nicht bei schönem Wetter, wenn dazu noch ein Ball und ein Hund ins Spiel kamen. Frank sah ihnen nach, bis sie außer Sicht gerieten, startete den Motor und rollte näher ans Haus heran. Der Rasen im Vorgarten war übersät mit abgebrochenen Ästchen und zerfledderten Knospen. Hinter dem Küchenfenster nahm er eine Bewegung wahr. Er klingelte und drückte das Gartentürchen auf.


    Ulrike Hübner öffnete sofort. »Herr Liebknecht?«


    »Entschuldigen Sie, dass ich einfach so hereinplatze. Wäre es möglich, dass ich Sie kurz sprechen kann?«


    »Es geht um meinen Mann?«


    »Ja.«


    Sie nickte kurz, wirkte weder versteinert noch aufgewühlt. An Frank vorbei schaute sie zum Wagen.


    »Ihre Begleitung wollen Sie doch wohl nicht da draußen sitzen lassen?« Sie hob den Arm und winkte, bis Marcel sie bemerkte, und gab ihm Zeichen, ins Haus zu kommen. »Es gibt bei mir keine Geheimnisse zu lüften, also nur herein mit Ihnen. Kommen Sie.«


    Ulrike Hübner ging voraus und ließ die Tür offen, damit Marcel ihnen folgen konnte.


    »Danke, dass Sie einen Moment Zeit für mich haben.« Ihre Offenheit verblüffte Frank. Nach Biancas Beschreibung ihres Zustandes hatte er etwas anderes erwartet.


    »Meine Tochter mag Sie, Herr Liebknecht. Und ich bin froh, dass Sie ihr ein wenig zur Seite stehen.«


    »Dann wissen Sie, dass Bianca mich um Hilfe gebeten hat?«


    Die Haustür klackte. Zögernd betrat Marcel den Raum und blieb in einigem Abstand vor Ulrike stehen.


    »Mein herzliches Beileid«, murmelte er und reichte ihr die Hand, wobei er sich weit vorbeugen musste. Frank wechselte einen raschen Blick mit ihm, als sie am Tisch Platz nahmen. Marcel hatte sich nicht vorgestellt und Ulrike nicht nach seinem Namen gefragt. Hoffentlich kapierte er, dass das ein Vorteil sein konnte, und behielt die Rolle des Statisten bei.


    »Ich helfe Bianca als Freund. Sie will, dass ich die Augen offen halte und die Ohren in Bezug auf den Tod ihres Vaters. Ob es Unstimmigkeiten gibt oder Auffälligkeiten. Ich bin also rein privat hier.«


    »Sie will es einfach nicht wahrhaben.« Ulrike zuckte mit müdem Lächeln die Schultern. »Der Tod ist schwer zu akzeptieren. Gerade wenn er so unvermittelt zuschlägt. Sehen Sie ihr das nach. Sie sucht eine Erklärung, eine Schuld, wo es keine gibt.«


    »Sind Sie da so sicher?« Er biss sich auf die Zunge. »Entschuldigen Sie. Was ich Sie fragen will, hört sich vermutlich für Sie noch abwegiger an als für mich. Deshalb weiß ich nicht so recht, wie ich anfangen soll.« Er knetete seine Finger durch. Ehrlichkeit erschien ihm die beste Lösung– zumindest in diesem Punkt. »Ihr Mann, René, war Leichtathletiktrainer?«


    »Ja. Er betreute die Jugendlichen der Leistungsgruppe im Sportverein in Michelstadt. Das hat er geliebt.«


    »Eins der Mädchen ist Pia Brenner. Kennen Sie sie?«


    »Dem Namen nach, ja, er hat oft von seinen Sportlern erzählt. Ab und zu kam auch mal einer vorbei. Aber Pia habe ich nie getroffen. Sehr talentiert, hat er gesagt, daran erinnere ich mich, aber wenig Ehrgeiz. Hummeln im Hintern und Flausen im Kopf.«


    »Sprach er auch manchmal von den Eltern?«


    »Nur, wenn ihm jemand in sein Training reinpfuschte.« Sie lachte kurz auf. »Das ging gar nicht.«


    »Pias Vater ist der Mann, der vor zwei Wochen am Hainhaus gefunden wurde und im Koma liegt. Und am Abend vorher hat er sich nach dem Training mit René unterhalten. Allein. Was er sonst anscheinend nie getan hat. Darum wüsste ich gern, ob er die Unterhaltung erwähnt hat. Haben Sie eine Ahnung, worum es dabei ging?«


    Ihr Atem ging schwer. »Nein. Aber der Überfall hat ihm arg zugesetzt. Er war sehr betroffen. Worauf wollen Sie hinaus?«


    War das so schwer zu erraten? »Nun ja, dieses Gespräch war eine Abweichung vom normalen Ablauf. Die zeitliche Überschneidung der beiden Ereignisse kann ein Zufall sein. Dennoch macht mich das stutzig. Ich bin nun mal Polizist. Zwei Männer, die sich eigentlich nie unterhalten, tun es plötzlich doch, kurz darauf liegt einer im Koma, der andere ist tot. Bianca ist sicher, dass mit Renés Tod etwas nicht stimmt. Sie sagt, er war unruhig in den beiden Wochen davor. Erinnern Sie sich an den Tag, an dem der Angriff auf Peter Brenner stattgefunden hat? Könnte es sein, dass die beiden sich noch mal getroffen haben?«


    »Er hat Herrn Brenner mir gegenüber nur einmal erwähnt, als er erfahren hat, dass er im Krankenhaus liegt. An dem Tag, als es passierte…« Sie grübelte einen Moment. »Das war ein Donnerstag. Da kam René ganz normal von der Arbeit nach Hause und hat später noch mal eine Runde mit Jannis’ Hund gedreht. Damit Bianca nicht im Dunkeln rausmuss und der Kleine allein in der Wohnung bleibt. Das machte René oft. Sie hatten ihre feste Tour, etwa eine Stunde, dann waren beide müde und zufrieden. Allerdings fühlte René sich an dem Abend nicht so gut. Er ist dann sehr schnell ins Bett gegangen. Erkältungen machen eben auch vor den stärksten Männern nicht halt. Tut mir leid, Herr Liebknecht. Er hat mir nichts zu Herrn Brenner gesagt, und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, welchen Zusammenhang es geben könnte.«


    »Daran arbeite ich auch noch, Frau Hübner. Ich will nur ausschließen, dass mir ein Detail entgeht. Führte Renés Runde mit dem Hund am Friedhof vorbei? Bianca wohnt ja ganz in der Nähe. Er könnte dort an dem Abend etwas gesehen haben…«


    »… oder diesem Brenner selbst etwas angetan? Das ist es doch, was du wirklich meinst!« In der Tür stand Bianca, die Jacke noch in der Hand. »Ich kann nicht fassen, dass du wagst, hierherzukommen und ihm das zu unterstellen!«


    Frank sprang auf, eine Hitzewelle jagte ihm durch den Körper, seine Ohren glühten. Verdammt, wieso war sie schon wieder zurück? Und Jannis? Er lauschte, konnte aber weder den Hund noch den Jungen hören.


    »Du– du verstehst das falsch, Bianca.«


    »Und was will der hier?« Anklagend deutete sie auf Marcel, der sich ebenfalls erhob. »Weißt du überhaupt, wer das ist, Mama?«


    »Sei nicht albern, Bianca«, wies Ulrike sie zurecht, bevor Marcel den Mund aufmachen konnte. »Setzen Sie sich wieder, bitte.«


    »Ich verstehe gar nichts falsch, und ich bin auch nicht albern! Ihr nutzt aus, dass meine Mutter immer noch unter Schock und unter starken Beruhigungsmitteln steht. Braucht ihr einen Sündenbock?« Schützend stellte sie sich hinter Ulrike Hübner, die den Blick zu Boden senkte. Ein stummes Eingeständnis. Demnach nahm sie tatsächlich Medikamente, obwohl sie völlig klar wirkte.


    Marcel räusperte sich. »Ihr Vater könnte ein Zeuge gewesen sein. Unwissentlich und…«


    Mit einer wütenden Geste fegte Bianca seine Bemerkung beiseite. »So ein Quatsch! Das war der gleiche Abend, an dem später die Jugendlichen auf dem Friedhof randaliert haben. Da war Papa überhaupt nicht mit dem Hund draußen, das weiß ich genau. Ich bin selbst so gegen halb zehn mit Foxi vor die Tür und an der Limeshalle runter zwischen die Bäume. Und nein, Herr Kommissar, ich habe nichts Auffälliges bemerkt, habe niemanden gesehen und niemanden erschlagen! Danach bin ich schlafen gegangen, aber die grölenden Spinner haben mich um kurz vor zwölf wieder geweckt. Ich habe sie vom Fenster aus beobachtet, wie sie die Straße entlanggetaumelt sind.« Unter die Wut in ihrer Stimme mischte sich Genugtuung. »Ihr könnt also verschwinden, Frank!«


    Ulrike Hübner schüttelte langsam den Kopf. Sie war bei Biancas Worten sehr blass geworden. »Er hat gesagt, er geht zu dir. Er hat es gesagt, Bianca. Und er war eine ganze Stunde weg. Sogar etwas länger.«


    »Du irrst dich, Mama. Das war sicher ein anderer Tag. Das ist der Stress. Du solltest dich hinlegen.«


    Marcel rutschte unruhig auf die Stuhlkante. Der stand bestimmt ganz kurz vor der Detonation. Frank schaute ihn eindringlich an. Er musste verhindern, dass Marcel sich das Maul verbrannte und übers Ziel hinausschoss, weil er glaubte, ganz nah am Täter dran zu sein. Dafür gab es keinerlei Beweise, und Ulrike Hübner war nicht in der Verfassung, dass sie weiter befragt werden konnte. Er hatte sich getäuscht, was sie betraf. Zeit für den geordneten Rückzug.


    »Denken Sie in aller Ruhe darüber nach, Frau Hübner. Das hat keine Eile. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, melden Sie sich bitte bei mir. Und du auch, Bianca.«


    Kaum merklich schüttelte Bianca den Kopf und massierte weiter die Schultern ihrer Mutter.


    »Eine allerletzte Frage noch. Bianca hat mir gesagt, das Grab mit den DDR-Münzen hätte René nervös gemacht. Dafür fehlt mir immer noch eine Begründung.«


    »Ich weiß nichts, wirklich. Die Vergangenheit war kein Thema. Was zählte, war unsere gemeinsame Zukunft.«


    »Danke.« Frank stand auf und wandte sich zum Gehen. Auch Marcel nahm seine Jacke, blieb dann aber stehen.


    »Gib mir eine Minute, Frank.« Vor Ulrike Hübner ging er in die Hocke, seine Hand zuckte kurz, als wolle er sie berühren, doch er tat es nicht. »Ihre Tochter hat vorhin gefragt, ob Sie wissen, wer ich bin.« Marcel schaute zu ihr hoch. »Ich denke, Sie wissen es, aber ich möchte es Ihnen noch einmal selbst sagen. Ich bin der, mit dem Ihr Mann eine handgreifliche Auseinandersetzung im Dorfkrug hatte. Und Ihre Tochter glaubt, ich hätte ihn damit umgebracht. Ich schwöre Ihnen, dass mein Schlag nur eine Abwehrreaktion gewesen ist und kein Angriff. Es war nie meine Absicht, Ihren Mann zu verletzen. Der Gedanke, dass ich an seinem Tod mit schuld sein könnte, ist unerträglich für mich.«


    Frank hielt die Luft an. Damit hatte er nicht gerechnet.


    »Mir liegt sehr dran, das aufzuklären. Aber das wird nur möglich sein, wenn Sie einer Obduktion zustimmen, wie es Ihre Tochter sich wünscht. Darum bitte ich Sie, denken Sie auch darüber noch einmal nach.«


    Am Ortsausgang bog Frank kurz entschlossen ab, statt die Straße nach Erbach zu nehmen und Marcel nach Hause zu bringen wie geplant. Auf der offenen Hügelkuppe fuhr er am Nachbau des römischen Wachturms vorbei, neben dem nur noch die letzten Reste des Signalfeuers vom Vorabend zu sehen waren. Sie passierten den Abzweig zum Segelflugplatz, folgten der Straße weiter durch den Wald. Marcel zuckte nicht mit der Wimper, als Frank den Blinker setzte, auf dem Wanderparkplatz kurz vor dem Forstamt Hainhaus anhielt und ausstieg.


    Die Sonne ließ dem letzten Schnee keine Chance, verwandelte die ehemals weiße Pracht in unansehnlichen Matsch. Nur abseits der Wege hielten sich noch größere Haufen. Bei jedem Schritt gab der Boden leicht nach und schmatzte. Frank stapfte dennoch entschlossen vorwärts und Marcel kommentarlos hinterher, bis zu der Stelle, an der sie Brenners Wagen gefunden hatten.


    »Was machen wir hier?«


    »Brainstorming mit visueller Unterstützung. Basierend auf Sylvies Idee vom Donnerstag, dass der Fundort unser einziger echter Fixpunkt ist, aber damals ist mir dazu nichts eingefallen. Wann hast du zuletzt mit ihr gesprochen?«


    »Gar nicht. Sie ist brav und hält sich bisher an das Redeverbot, das man ihr offenbar auferlegt hat.«


    »Obwohl du nicht suspendiert bist? Trotzdem sehr vernünftig von ihr. Du übrigens auch. Hat mich beeindruckt. Ich dachte, du gehst gleich durch die Decke, als klar wurde, dass René zum Tatzeitpunkt unter einem Vorwand allein unterwegs gewesen ist. Was du danach zu Frau Hübner gesagt hast, war trotzdem ernst gemeint, oder? Du schleppst tatsächlich immer noch Schuldgefühle mit dir herum.«


    »Mit einer Obduktion wäre es ein für alle Mal geklärt.« Marcel zog die Nase hoch. »Aber das ist meine persönliche kleine Hölle, mit der ich klarkommen muss. Krieg ich schon hin. Können wir jetzt beim Brainstorming zum Thema ›Brenner‹ bleiben?«


    »Der Übergang ist fließend. Auch wenn René zeitlich die Möglichkeit zur Tat hatte, fehlt uns ein Motiv, warum er Brenner attackiert haben sollte.«


    »Seine Frau wusste nichts von den Pillen, die er einwarf, und die Schachtel Ciavidra wurde in seiner Sporttasche gefunden. Warum wohl? Der Typ hat Jugendliche trainiert. Zweimal die Woche. So wie ich Pia verstanden habe, hat er, wenn es spät wurde, immer mal jemand nach Hause gefahren.«


    »Also konnte Ulrike nie genau wissen, wie lange er weg sein würde, und er konnte unproblematisch Zeit für die Geliebte abzweigen. Viel Spielraum blieb da aber nicht.«


    »Spielraum!« In Marcels Lachen schwang ein zynischer Unterton. »Wie passend. Und es stimmt– wenig Zeit, wenn du eine Fahrtstrecke von der Sporthalle ins Liebesnest einrechnest. Du denkst mir längst noch nicht scheußlich genug. Bleib in der Halle, in der Umkleide, in der Dusche…«


    »Ein Verhältnis mit einer seiner Sportlerinnen.«


    »Verhältnis!« Marcel schnaubte abfällig. »Wie wäre es mit Missbrauch?«


    »Meinst du etwa Pia?«


    Hastig schüttelte Marcel den Kopf. »Auf keinen Fall!«


    »Nicht so schnell, Marcel. Damit kämen wir der Motivfrage näher. Mal angenommen, Brenner hatte einen entsprechenden Verdacht gegen René und hat ihn nach dem Training darauf angesprochen. Ihm auf den Kopf zugesagt, dass er Bescheid weiß, und mit einer Anzeige gedroht.«


    »Vielleicht ging es um ein anderes Mädchen, und Pia hat Brenner davon erzählt.«


    Marcel sah gequält aus, und auch Frank fand die Vorstellung schrecklich. Doch wenn schon, dann mussten sie das Szenario konsequent zu Ende denken und nicht ausklammern, was schwer zu ertragen war.


    »Würde ich gern glauben, aber es passt nicht zu dem, was sie erzählt hat. Pia hat furchtbar um René geweint, Marcel. Ihre Trauer war echt. Er war so lieb, hat sie gesagt. Entweder hatte Pia gar keine Ahnung– dann stellt sich die Frage, woher Brenner seinen Verdacht gehabt haben sollte–, oder ihre Gefühle für den Trainer waren tiefer, als wir denken. Es könnte eines dieser Verhältnisse gewesen sein, bei dem es dem Opfer möglicherweise gar nicht klar ist, dass es sich um Missbrauch handelt.«


    »Nein! Einfach, nein, okay? Nicht Pia.«


    »Hey, du hast das Stichwort ›Missbrauch‹ eingebracht, war nicht meine Idee.«


    »Gehen wir das anders an.« Marcel drehte sich um seine eigene Achse, lief ein paar Meter nach links, dann nach rechts und ging schließlich weg vom Fundort des Wagens hinüber zu den steinernen Sesseln. Mit einem Sprung nahm er die Stufen, schaute den Weg entlang, über den der Täter gekommen war, und setzte sich auf eine der Rückenlehnen, die Füße auf der moosig-feuchten Sitzfläche.


    Frank platzierte sich in gleicher Haltung ihm gegenüber. »Also gut. Ein Täter oder zwei? Anders ausgedrückt: Konnte der Täter den Überfall und den Transport von Brenner allein bewerkstelligen oder brauchte er einen Helfer?«


    »Eine bewusstlose Person allein zu bewegen ist zwar schwierig, gerade weil er Brenner ins Auto hieven musste, aber für einen kräftigen Sportler ist das schon machbar, schätze ich.«


    »René hatte Herzprobleme, wie kräftig er wirklich war, wissen wir nicht.«


    »Verdammt kräftig, sag ich dir.« Marcel tippte sich ans Kinn. »Glaubst du, jeder bringt eine Lippe mit dem ersten Hieb zum Platzen?«


    »Okay, lasse ich gelten. Dann brauchte er also niemanden für den ersten Teil des Ablaufs, auch wenn es zu zweit leichter gewesen wäre. Er fährt mit Brenners Auto, aber dann steht er hier, mitten im Nirgendwo, im Dunkeln, in der Kälte. Bis Vielbrunn sind es nur drei Kilometer, allerdings müsste er die Straße entlanglaufen, wo ihn jeder sehen kann.«


    »Er ruft jemanden an und lässt sich abholen. Was bedeuten würde, dass es einen Komplizen gibt, der weiß, was er getan hat. Jackpotfrage: Wer deckt klassisch einen Mörder?«


    »Die Familie.« Frank seufzte. »Die Ehefrau, die Tochter– oder doch die Geliebte?«


    »Wo kommt die Geliebte plötzlich wieder her?«


    Von den Ästen der Buche über ihnen tropfte Schmelzwasser, und Frank wischte sich den Nacken trocken.


    »Du willst das naheliegende Motiv für einen Streit mit Brenner verwerfen. Kein verführter Teenager– denn das ergibt nur Sinn, wäre es Pia gewesen. Schließt du Pia aus, könnte es somit die unbekannte Frau doch geben, für die er die Potenzpillen schluckte. Oder einen ganz anderen Täter als René.«


    »Willst du mir sagen, wir sind mit der Kombination auf dem Holzweg, und das Rumsitzen in der Kälte war mal wieder für’n Arsch?«


    »Nope. Aber uns fehlen möglicherweise Erkenntnisse, die Sylvie und die Kollegen bereits haben. Daher plädiere ich dafür, den Alleingang zu beenden. Morgen früh geh ich zur Beichte in die Kriminalinspektion und schmeiße ihnen unsere durchgekauten Ideen vor die Füße. Ist ja nicht so, als stünden wir noch bei Null. Und von der Verbindung zwischen René und Brenner über Pia müssen sie auf jeden Fall erfahren. Dich parke ich vor der Tür– so wie ich es vorhin schon vorhatte–, in der Hoffnung, dass man ein Einsehen hat und dich rehabilitiert.«


    »Du parkst mich?«


    »So ist es.« Grinsend malte er mit dem Zeigefinger imaginäre Buchstaben in die Luft. »Marcel muss leider draußen bleiben. Aber beschwer dich nicht, du darfst auf jeden Fall vorne sitzen, in meinem Kofferraum ist es nämlich zu eng.«

  


  
    


    Montag, 8. April, Vielbrunn, 9:15 Uhr


    – Bianca Hübner–


    Sie kannte das Sprechzimmer schon, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war. In all den Jahren hatte sich nicht viel verändert. Selbst als Doktor Thielecke die Praxis von Doktor Kreiling übernommen hatte, war die Einrichtung die gleiche geblieben. Im Labor gab es modernere Geräte und einiges an zusätzlicher Ausstattung, neue Farbe an den Wänden und andere Bilder, aber das war es auch schon. Bianca wippte mit der Lehne des Stuhls vor und zurück.


    »Können Sie ihr einfach das gleiche Beruhigungsmittel wie letzte Woche noch mal aufschreiben? Ich weiß nicht, wie sie sonst morgen die Beerdigung mit Anstand überstehen soll. Heute hat sie es nicht mal geschafft aufzustehen. Ich mache mir wirklich große Sorgen, sie weigert sich, das Schlafzimmer zu verlassen.«


    Doktor Thielecke spitzte die Lippen, statt zum Rezeptblock zu greifen. »Sie haben recht, das ist kein gutes Zeichen. Aber Ihre Mutter braucht nicht zwingend ein Medikament. Ihr Vater ist eines natürlichen Todes gestorben, das ist traurig genug. Lassen Sie sie zur Ruhe kommen.«


    »Was wollen Sie denn damit sagen? Dass ich schuld bin, wenn sie sich verbarrikadiert?«


    »Bitte, Bianca, von Schuld war keine Rede. Liege ich ganz falsch, wenn ich vermute, dass Sie wieder das Thema ›Obduktion‹ angesprochen haben?«


    Bianca sprang auf. »Habe ich nicht! Aber dieser Polizist. Wissen Sie, dass mein Vater jetzt sogar des Mordversuchs an diesem Kommissar Brenner verdächtigt wird? An Ruhe ist bei uns überhaupt nicht zu denken. Wenn sich das herumspricht, wird die Beerdigung zum Spießrutenlauf! Das hält Mama nicht durch. Und Jannis…« Sie sackte wieder auf den Stuhl und presste die Hände auf die Augen.


    »Wie bitte– Ihr Vater ein Mörder? Das ist unhaltbarer Unsinn. Welchen Grund sollte er gehabt haben, den Mann anzugreifen? Und was glaubt die Polizei, mit einer Obduktion beweisen zu können? Ich kann mir nicht vorstellen, dass die irgendetwas in der Hand haben, was diesen Schritt rechtfertigt.«


    »Haben sie auch nicht. Das war nur dieser Neidhard, mit dem Papa im Dorfkrug…« Sie ballte symbolisch die Faust, statt den Satz zu Ende zu führen. »Der wollte Mama überreden, der Obduktion doch noch zuzustimmen. Angeblich, um sicherzugehen, dass er selbst unschuldig ist. Aber ich glaube, der wollte nur bei mir gute Stimmung machen, indem er sich zum Schein auf meine Seite schlägt.«


    »Ach so.« Thielecke lachte kurz auf. »Dann haken Sie das Thema ab. Ein für alle Mal. Ihre Mutter braucht ein klares Zeichen, dass Sie uneingeschränkt hinter ihr stehen. Wenn Sie weiter darüber reden, könnte sie das in ihrem Zustand falsch interpretieren. Als Verbrüderung mit der Polizei und damit gegen Ihren Vater. Hören Sie, Bianca, ich werde Ihnen nicht erzählen, dass die Zeit alle Wunden heilt– das wäre eine Lüge. Aber sie hilft uns, Dinge anders zu sehen und wieder nach vorn zu schauen. Entscheidungen für die Zukunft zu treffen. In Ihrem Fall: für Jannis.«


    Bianca reckte das Kinn nach vorn. Worauf wollte er hinaus?


    »Geben Sie Ihrer Mutter das richtige Signal. Halten Sie zusammen. Es gibt nichts Wichtigeres und Stärkeres als die Familie. Und genau dieser Rückhalt ist es, den auch Jannis braucht. Sie haben meine volle Unterstützung. Das Rezept lassen wir sein, ich möchte ungern blind eine Verordnung ausstellen. Ich werde lieber später selbst nach Ihrer Mutter sehen, sobald die Praxis geschlossen ist.«


    Thielecke stand auf und nahm ihre Hand. »Der Zeitpunkt mag Ihnen unpassend erscheinen, aber weil wir gerade von der Zukunft gesprochen haben, ist es mir ein Anliegen, Sie darauf hinzuweisen: Meine fleißige Helferin, die mir bei der Praxisübernahme unentbehrlich geworden ist, wird Doktor Kreiling in Kürze in den Ruhestand folgen. Die Stelle ist also neu zu besetzen. Teilzeit– ideal für eine alleinerziehende Mutter, die vor Ort wohnt. Ich würde mich freuen, wenn Sie darüber nachdenken.«

  


  
    


    Montag, 8. April, Vielbrunn, 10:45 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Brunhilde fing ihn am Fuß der Treppe ab. Die ehemalige Scheune unter seiner Wohnung beherbergte neben Fahrrädern und Gartengeräten auch eine Waschküche mit Trockenraum. Auf einer Hüfte stützte Brunhilde einen riesigen Korb mit Bügelwäsche ab. Insgeheim fragte sich Frank, wie oft sie den heute wohl schon über den Hof geschleppt hatte, in der Hoffnung, ihm zu begegnen. Natürlich war dafür keine Ausrede nötig, aber er kannte sie gut genug, um sie zu durchschauen.


    »Habe ich doch richtig gehört, dass du da bist. Ungewöhnliche Uhrzeit, oder?«


    »Hm. Ich hatte heute Morgen in Erbach zu tun. Bin schon wieder auf dem Sprung.« Genau wie Trinity, die im Augenblick sichtlich überlegte, ob sie es wagen konnte, auf die verlockend frisch duftenden Kleidungsstücke zu hüpfen.


    »Soll ich etwas für dich mitbügeln oder hast du den Berg im Wohnzimmer inzwischen abgetragen?«


    Die Neugierattacke musste heftig sein. Es war eine Woche her, seit Brunhilde zuletzt oben bei ihm gewesen war. Schade, dass ihr Bügelangebot zu spät kam. »Alles erledigt. Danke.«


    Hartnäckig blieb sie an seiner Seite. »Dein Übernachtungsgast ist wieder weg?«


    »Seit gestern schon.«


    Frank grinste in sich hinein und schob das Rad rückwärts in den Hof. Als ob sie das nicht genau wüsste. Trinity peilte den Sattel an und schnellte hinauf. Immer wieder erstaunlich, wie gut sie das Fehlen der Pfote kompensierte. Sie schwankte ein wenig, und er packte sie unterm Bauch, um sie vorne in seine Jacke zu stecken. Er schloss den Reißverschluss so weit es ging und wickelte den Schal fester um seinen Hals.


    Brunhilde seufzte. »Also gut. Du hast mich. Womit kann ich dich bestechen?«


    Trinity schraubte den Kopf aus Franks Ausschnitt. Sie liebte es, sich auf diesem warmen Sitzplatz mit Aussicht den Wind um die Nase wehen zu lassen.


    »Der Versuch ist nicht strafbar, aber zwecklos. Leider gibt es kaum etwas Neues, Bruni. Marcel sitzt immer noch im Abseits. Allerdings hat er heute einen klitzekleinen Sonderauftrag übertragen bekommen, genau wie ich.«


    Gemeinsam mit Sylvie war es ihm gelungen, Klaus Helmschrodt milde zu stimmen. Ein Hoch auf die Fakten und die merkwürdigen Berührungspunkte zwischen Brenner und René. Er hatte seinen Kopf behalten, und Marcel durfte mit Pia reden, ehe er sich wieder von der Bildfläche verabschieden musste. Die Lügerei, die dazu notwendig gewesen war, störte ihn allerdings. Gezieltes Weglassen gewisser Informationen. Wie es zu dem Gespräch mit Ulrike Hübner und Bianca gekommen war, beispielsweise, oder Marcels Anwesenheit. Kleine Notlügen. Trotzdem. Unwirsch schüttelte Frank den Kopf.


    »Das ist doch gut. Wieso guckst du so unzufrieden?«


    »Weil Lügen vermutlich noch menschlicher ist als Irren.«


    »Da stimme ich zu, verstehe aber nur Bahnhof. Ziel erreicht, aber auf dem Weg geschummelt?«


    »Charmant ausgedrückt. So in der Art.«


    »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, das dynamische Duo Neidhard-Liebknecht hat am Wochenende mal wieder die Kompetenzgrenzen willkürlich verschoben und sich über Anweisungen hinweggesetzt. Ob in Bierlaune oder nicht, sei mal dahingestellt. Das hatten wir schon mehrfach, und meistens ist es am Ende gut ausgegangen. Vielleicht solltet ihr euch einfach nicht erwischen lassen?« Sie kniff ihn fröhlich in die Wange und rückte den Wäschekorb zurecht. »Du weißt, ich bin ein großer Fan von Hausarbeit. Wenn dir also irgendetwas einfällt, was mich davon abhalten könnte…« Auffordernd zwinkerte sie ihm zu. »Rentner kann niemand mehr suspendieren.«


    »Ich habe den strikten Befehl, nur noch das zu tun, wozu der Kripochef mich offiziell auffordert. Darum dreh ich jetzt brav meine normale Runde. Dann darf ich eine Befragung durchführen.« Trinitys Ohren kitzelten sein Kinn. »Du gehst doch bestimmt morgen zu René Hübners Beerdigung, oder? Für Gerede jeder Art über sein Leben und seinen Tod bin ich sehr empfänglich, auch was seine Arbeit im Sportverein angeht. Natürlich nur wegen Bianca und Jannis, versteht sich.« Brunhilde lauerte auf jeden Satz und nickte dazu. Sie nahm Witterung auf. »Übrigens hat Brenners älteste Tochter Pia auch bei Hübner trainiert.«


    Brunhilde kräuselte die Lippen und rieb sich ausgiebig das Auge. »Interessante Zufälle gibt es. Aber damit wirst du dich nicht beschäftigen.«


    »Nein. Ich nicht.« Die Verbindung René-Brenner stand nun im Fokus der Erbacher Ermittlungen.


    »Ich höre mal, ob es etwas zu hören gibt. Aber du solltest auch zur Beerdigung gehen. Wie du sehr richtig gesagt hast: wegen Bianca und Jannis.«


    Kommentarlos schwang Frank sich auf den Sattel.


    »Danke, dass Sie so kurzfristig noch mal vorbeikommen konnten.«


    Frank schüttelte Horst Schneider die Hand und bot ihm einen Stuhl an. Der Jogger vom Hainhaus hatte sich für seinen Besuch in der Polizeidienststelle gewissenhaft zurechtgemacht; ordentlich gescheitelt, rosiger frisch rasierter Hals, reichlich Aftershave. Trinity nieste.


    »Mir ist nicht ganz klar, wie ich Ihnen weiterhelfen kann, Herr Liebknecht. Ich habe doch schon eine Aussage gemacht. Gleich nachdem ich den Mann gefunden hatte.«


    Frank teilte Schneiders Zweifel, was den Sinn der erneuten Befragung betraf. Aber genau die hatte man ihm aufgetragen, also würde er sie durchführen und anschließend das Ergebnis an Sylvie weitergeben. Egal wie dürftig es auch ausfallen mochte. Vor ihm lag ein leeres Blatt.


    »Wie geht es ihm denn?«


    »Unverändert, leider. Daher ist es so wichtig, dass Sie sich genau erinnern. Manchmal fällt einem erst Tage später etwas ein, was man zunächst als unwichtig angesehen hat. Sie laufen Ihre Joggingrunde jeden Tag?«


    Schneider bestätigte es und Frank notierte seine Aussage.


    »Sind Sie immer allein auf der Strecke, oder gibt es noch andere Läufer?«


    »Über den Winter ist generell wenig los. Im Sommer sind mehr Leute da, joggen, führen den Hund aus. Seit dem Rohrbruch war es extrem ruhig, praktisch menschenleer. Sonst habe ich immer mal jemanden vom Forstamt getroffen. Eigentlich laufe ich ja gar nicht so gern allein. Sie wissen, ab einem gewissen Alter muss man vorsichtig sein. Darum habe ich das Handy dabei, und bis vor Kurzem hatte ich dreimal die Woche einen Laufpartner. Immer Mittwoch, Freitag und Sonntag.«


    Elektrisiert beugte Frank sich vor. »Aber an dem Freitag waren Sie allein. Warum?«


    »Mein Partner ist kurzfristig ausgefallen wegen einer Erkältung. War das erste Mal seit Jahren. Aber seitdem ist leider ganz Schluss. Daran muss ich mich erst noch gewöhnen.«


    Mittwoch, Freitag und Sonntag. Frank hatte die handschriftliche Kalendernotiz sofort vor Augen, und er kannte die Antwort, ehe er die Frage nach dem Namen stellte.

  


  
    


    Montag, 8. April, Erbach, 13:30 Uhr


    – Marcel Neidhard–


    Sein Wagen stand auf dem Gehweg vor der Schule im absoluten Haltverbot. Die Beine lang ausgestreckt und die Arme überkreuzt, lehnte er an der Motorhaube. Trotz des trüben Wetters trug er seine Sonnenbrille. Kurz nach dem Klingeln quollen durch alle Türen Schüler aus dem Gebäude. Die Jüngeren rennend, mit hopsenden Ranzen auf dem Rücken, die Älteren gechilled schlendernd. Zögernd löste Pia sich aus dem Pulk von Freundinnen, die auf dem Hof blieben und sich aufgeregt flüsternd nach ihm umdrehten.


    »Lust auf ’nen Burger?«


    Sie nickte und stieß laut die Luft aus. Schlagartig wurde ihm klar, dass sein Erscheinen sie in Angst versetzt haben musste. Er hatte ihr die Botschaft von Brenners Koma überbracht. Und er war es auch gewesen, der sie dazu gebracht hatte, ihren Verdacht gegen David auszusprechen. Sobald sie ihn sah, rechnete sie nun offenbar mit dem Schlimmsten. Er konnte ihr das nicht verübeln, und sein heutiger Besuch würde diesen Eindruck weiter verfestigen.


    »Ich habe nachher noch Unterricht.«


    »Du bist rechtzeitig zurück. Steig ein.« Die kurze Strecke zum Schnellrestaurant nutzte Marcel, um sich die passenden Sätze zurechtzulegen. Sie bestellten am Drive-In-Schalter und fuhren dann zum Essen auf den Parkplatz.


    Pia biss in ihren Burger und schielte aus den Augenwinkeln zu ihm herüber. »Fang schon an. Ich habe echt nicht lange Pause.«


    »Dein Trainer– ich weiß, du mochtest ihn sehr–, war er bei allen so beliebt? War er zu allen gleich nett, oder gab es Favoriten, Favoritinnen, die er bevorzugt hat, die ihm… näher… standen?«


    Pia legte den Burger weg und runzelte misstrauisch die Stirn. »Wieso betonst du das so komisch?«


    Das würde schwerer werden, als er angenommen hatte. Er wollte sie weder mit zu großer Deutlichkeit noch mit Drumherumgerede vor den Kopf stoßen. Pia hatte gerade einiges durchzumachen. Aber sie war kein Kind mehr.


    »Jetzt sag schon, wie meinst’n das?«


    »Ist da jemand, zu dem er ein engeres Verhältnis hatte als zwischen Trainer und Sportler üblich?« Er holte noch mal Luft. »Eine sexuelle Beziehung.«


    »Spinnst du?« Mit einem Ruck rutschte sie im Sitz nach hinten, die Pommestüte kippte in den Fußraum. »Fuck!« Sie knallte ihm die Burgerschachtel und die Serviette auf den Schoss und begann hektisch, die abgestürzten Fritten einzusammeln. Ihr Gesicht lief feuerrot an. »Das ist ja wohl das Blödeste, was ich je gehört habe! Wie kommst du auf so einen Schwachsinn? Der René hätte nie im Leben– das ist echt das Allerletzte!«


    »Hey, alles gut. Pia, hör auf, die Pommes büßen zu lassen.« Schnell packte er ihre Handgelenke und hinderte sie daran, die Essensreste in den ungenutzten Aschenbecher zu stopfen. »Hör zu, ich musste dich das fragen, okay? Und ich muss noch mehr fragen.« Marcel ließ locker, hielt ihre Hände aber weiter zwischen seinen und wartete einen Moment schweigend ab, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte. Auge in Auge. »Hör mir bitte zu Ende zu, bevor du antwortest. Glaub mir, ich will niemanden verurteilen oder ihm etwas Böses nachsagen. Ich weiß, es geht um Menschen, die dir wichtig sind. Um Brenner und René. Und es geht um dich. Und du bist Brenner wichtig, und mir auch. Verstehst du?«


    Sie nickte und biss sich auf die Lippen.


    »Ich muss wissen, ob René sich euch Mädchen«, er korrigierte sich, »euch Sportlern gegenüber immer korrekt verhalten hat. Ob es Gerüchte gab, die anderes besagen. Unabhängig davon, was stimmt. Oder war jemand aus dem Team in ihn verliebt? Kann es sein, dass Brenner davon gewusst und ihn deshalb nach dem Training angesprochen hat?«


    »Wenn es nicht so ein abgefahrener Schwachsinn wäre, fände ich deine Ansprache schon richtig süß. Vor allem, wie du dich bemühst, dich schonend auszudrücken. Weißt du, dass man sich von außen betrachtet auch einbilden könnte, du wärst verknallt? Und zwar in mich. Nur mal am Rande bemerkt.« Demonstrativ schaute Pia auf ihre Hände, und er ließ sofort los. »Ganz schön blöde, so eine Behauptung, oder? Zum Mitschreiben: Ich hatte keinen Sex mit René und war nicht in ihn verliebt. Und sonst auch keiner. Also gab es für Brenner nichts zu wissen oder mit ihm zu bereden. René war ein hammermäßig toller Trainer, ein Freund, der auch da war, wenn einer mal ein Problem zu besprechen hatte, bei dem es nicht um Sport ging. Er hätte niemals seine Position ausgenutzt. Im Gegenteil: Bei unserem letzten Trainingswochenende hat er sich sogar ausgiebig mit uns über Missbrauch und andere echt heikle Themen unterhalten. Die halbe Nacht lang.«


    Marcel drückte die Zunge gegen die Narbe an der Unterlippe. Daran herumzunagen wurde bereits zur schlechten Gewohnheit. Er wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen. Doch wenn etwas thematisiert wurde, gab es oft einen konkreten Anlass. Und ein älterer Freund, der immer zur Verfügung stand, hegte unter Umständen unschöne Hintergedanken.


    »Er wollte, dass wir sensibel sind und aufeinander aufpassen, wenn einer in Schwierigkeiten gerät. Wegsehen ist keine Lösung, hat er gesagt. Und Schweigen aus Scham auch nicht. Niemand hat das Recht, euch etwas aufzuzwingen. Wehrt euch, macht den Mund auf und glaubt nicht alles, was man euch erzählt. Euer Kopf ist zum Denken da. Das war René. So hat er mit uns gesprochen.« Sie fischte die Packung aus dem Fußraum, um die letzten darin verbliebenen Pommes zu essen.


    »Und die anderen heiklen Themen?«


    »Alles Mögliche: Mobbing in der Schule, Gefahren im Internet, unerlaubte Substanzen zur Leistungssteigerung«, nuschelte sie und holte ihren Burger zurück.


    »Drogen?«


    »Auch, aber vor allem Doping.« Pia klopfte auf die Radioanzeige mit der Uhrzeit. »Wir haben nur noch fünf Minuten.«


    »Wie kam es zu dem Gespräch?«


    »Weiß nicht mehr. Ist noch was zu trinken da?«


    Marcel schüttelte seinen Getränkebecher. Ihr Blick klebte förmlich am Strohhalm, und an ihrem Hals zeigte sich die gleiche Röte, wie zuvor bei der Frage nach einer intimen Beziehung.


    »Fastfood kontra gesunde Ernährung war übrigens auch dabei. Weniger heikel, mehr spaßig.«


    Marcel gab ihr die Cola, und sie stürzte sich darauf, als wäre sie kurz vorm Verdursten. Dabei schaute sie sehr konzentriert aus dem Fenster. Er drehte den Zündschlüssel und stellte keine weiteren Fragen mehr.

  


  
    


    Montag, 8. April, Vielbrunn, 16:30 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Zwischen allen Stühlen zu sitzen entwickelte sich für Frank zum Dauerzustand. War er nun Teil des Ermittlerteams oder nicht? Was durfte er Marcel sagen, und was musste er für sich behalten? Sylvie hatte beschlossen, die Anweisungen von oben sehr frei zu interpretieren, solange Marcel der Kriminalinspektion fernbleiben musste.


    »Ich kann auf seine Hilfe nicht verzichten. Wir können nicht. Aber das wird hier keiner zugeben. Meine Wenigkeit eingeschlossen, sollte mich irgendwer offiziell fragen– speziell unser liebster Staatsanwalt. Aber ich habe so das dumpfe Gefühl, dass Kreim die Frage aus gutem Grund nicht mehr stellen wird.«


    »Und was genau kann ich für dich tun?«


    »Weiß ich nicht, wenn ich ehrlich bin, aber du solltest auf dem Laufenden sein. Finde ich. Für alle Fälle. Du wirst schon wissen, wann du was zu tun hast. Bist doch ein cleveres Bübchen unter deinen süßen Locken.« Sie seufzte. »Sorry. Ist mir so rausgerutscht. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie öde das hier ist ohne Marcel. Sogar die schlechten Witze muss ich selber machen. Aber irgendwie ist es nicht das Gleiche. Wenn er dich Löckchen nennt, finde ich das immer zum Kugeln. Vor allem seinen Gesichtsausdruck dabei. Na egal, das wird wieder. Also Folgendes: Nachdem du heute früh wieder weg warst, habe ich mir diesen René Hübner vorgeknöpft. Ganztags. Mann, was für eine Aufgabe. Der Typ ist ja stinkend langweilig gewesen. ’tschuldige, wenn ich das so sage. Soll nicht respektlos klingen. Nie auffällig, keine Vorstrafen, keine Anzeigen, nicht mal als Verkehrssünder ein einziges Pünktchen in Flensburg; ehrenamtlich engagiert in Schule und Sport. So weit bin ich schon gekommen. Ich weiß echt nicht, wo ich da ansetzen soll. Griffig wie ein Aal. Ich versuche es jetzt noch über ein paar Vereinskollegen, ob die was zu tratschen haben. Wenn an der gruseligen Idee was dran ist, dass der Saubermann sich an den Kids vergriffen hat– da stellen sich mir sofort die Nackenhaare auf–, wird sich früher oder später einer finden, der plaudert. Später vermute ich allerdings. Viel später. Zieht sich alles derart, dass ich die Krätze kriegen könnte. Bleibt mir noch der Weg ganz weit zurück in die Vergangenheit, darum habe ich eine Anfrage zu einer möglichen Stasitätigkeit angestoßen. Kann natürlich ewig dauern, bis dazu einer einen Piep sagt. Aber ein Teenager in der DDR– was soll es über den schon zu finden geben? Selbst wenn er als Inoffizieller Mitarbeiter geführt worden wäre– wurden ja gefühlt so ziemlich alle–, bringt mich das kein Stück vorwärts. Mache ich nur der Vollständigkeit halber. Könntest du mal zwischendurch einen Kommentar abgeben, damit ich sicher sein kann, dass du noch am Rohr bist?«


    Frank grinste. »Bin hier und auf Sendung. Ich krieg nur allein vom Zuhören bei deinem Redetempo Schnappatmung. Ist die Info von meiner Zeugenbefragung heute Morgen auch bei dir angekommen?«


    Sylvies nächster Satz ließ einen Augenblick auf sich warten. Das klang nach einem knusprigen Brötchen und einem anschließenden großen Schluck aus der Wasserflasche.


    »Ist sie. Das finde ich tatsächlich recht spannend. Hübner hätte also eigentlich dabei sein müssen, als Brenner gefunden wurde. Hältst du das für Zufall?«


    »Nehmen wir mal an, Hübner hat Brenner niedergeschlagen. Wieso legt er ihn dann ausgerechnet auf seiner Laufstrecke ab? Um ihn selbst zu finden und damit unverdächtig zu wirken. Das ergäbe nur einen Sinn, wenn er auch wirklich da gewesen wäre.«


    »Vielleicht fand er den Plan morgens nicht mehr so prickelnd und hat gekniffen?«


    »Seine Frau hat mir erzählt, dass er sich abends schon nicht gut gefühlt hat und mit einer Erkältung früh schlafen gegangen ist. Das deckt sich mit der Absage bei seinem Joggingpartner.«


    »Alles nur Indizien und Spekulation, würde Brenner sagen. Bringt mir Beweise. Ach, fuck.«


    Er fehlte einfach an allen Ecken. Sylvie atmete laut durch und nahm dann sachlich den Faden wieder auf.


    »Der Abgleich von Hübners Fingerabdrücken mit denen auf dem Spaten ist auch in Arbeit. Brenners alte Fälle und sein privates Umfeld sind weiter unergiebig. Apropos privates Umfeld, bleibst du an Hübners Familie dran?«


    Trinity sprang auf den Schreibtisch, wölbte den Rücken zu einem Buckel und rieb den Kopf an seiner Schulter.


    »Frank?«


    Nein, wollte er sagen. Ich habe genug davon. Aber er wusste, dass er Sylvie nicht hängen lassen konnte.


    »Frank?«


    Er drehte sich um, als hinter ihm die Tür geöffnet wurde. Auf der Schwelle stand Bianca. Ein Wink des Schicksals, der ihm jedes Ausweichmanöver unmöglich machte.


    »Ja. Mach ich, Sylvie.« Er versuchte weder resigniert noch unfreundlich zu klingen. »Du hörst von mir.«


    Bianca wartete, bis er den Hörer aufgelegt hatte, dann kam sie näher, setzte sich aber nicht.


    »Können wir reden?«


    »Sicher.«


    »Ich wollte nur Bescheid geben, dass alles vorbereitet ist für morgen. Wirst du da sein?«


    Um die Beerdigung würde er sich also auch nicht drücken können. »Werde ich.«


    »Mein Vater ist kein Mörder«, sagte sie leise. »Bitte, Frank, das musst du mir glauben.«


    Festhalten oder wegschicken. Schmetterlinge oder Magenkrämpfe. Sein Bauchgefühl versagte auf ganzer Linie.


    »Meine Mutter ist verwirrt, sie bringt vieles durcheinander im Augenblick. Was Herrn Brenner an diesem Abend geschehen ist, ist schrecklich. Aber mein Vater hatte damit garantiert nichts zu tun. Jeder wird dir bestätigen, dass er ein friedlicher Mensch war. Er hätte niemals jemandem Gewalt angetan.« Ihre Hände zuckten, und er sparte sich den Verweis auf Marcel. »Er könnte bei seiner Geliebten gewesen sein, als dieser Überfall passiert ist. Das wäre doch eine gute Erklärung, warum er Foxi nicht geholt hat. Bitte, Frank, du musst diese Frau für mich finden. Hilf mir, diesen Vorwurf zu entkräften. Ich brauche dich jetzt noch viel mehr als vorher. Wenn irgendjemand davon erfährt… dieser Verdacht ist so absurd.«


    Langsam schüttelte Frank den Kopf. »Es tut mir leid, aber egal wie absurd du das findest, der Sache muss offiziell nachgegangen werden. Ich kann das nicht verheimlichen.«


    »Natürlich.« Zorn und Enttäuschung färbten ihre Augen dunkler. »Dahinter steckt dieser Neidhard, nicht wahr? Wieso musstest du ausgerechnet diesen Typen anschleppen? Ins Wohnzimmer meiner Eltern. Das war so unsensibel. Der will meinem Vater etwas anhängen, Frank! Merkst du das nicht? Wie willst du verhindern, dass er diese Lügen herumerzählt?«


    Die Katze saß zwischen ihnen auf dem Tisch, die Ohren aufmerksam aufgerichtet, und klopfte mit der Schwanzspitze.


    »Es geht um Fakten. Und die Kripo in Erbach ist bereits informiert. Nicht von ihm– von mir, Bianca. Das musste sein. Und das hat nichts mit Marcel zu tun. Wenn ich allein bei euch gewesen wäre, hätte ich ganz genauso gehandelt.«


    Er mochte sich ihre Reaktion nicht vorstellen, sollte sie je erfahren, dass er noch ein weiteres Motiv aufgebracht hatte: den Missbrauch Jugendlicher. Dieses Thema wollte er so lange wie möglich von ihr fernhalten. »Ich glaube ebenso fest an Marcels Aufrichtigkeit wie du an die Unschuld deines Vaters. Du willst, dass ich dir weiter helfe, dass ich herausfinde, ob dein Vater eine Geliebte hatte oder irgendein Umstand von außen zu seinem Tod geführt hat? Gut, das werde ich tun. Aber dann schwöre mir jetzt und hier, dass du nicht von mir erwartest, deinen Vater um jeden Preis zu entlasten, sondern die Wahrheit zu finden. Denn nur das bin ich bereit zu tun. Und das kann auch bedeuten, dass ich etwas aufdecke, was dir nicht gefällt. Nur unter der Bedingung mache ich weiter. Aber ich werde auch weiterhin nichts vertuschen. Weder aus Freundschaft noch aus…« Er stockte. Ihre Tränen rannen ungehemmt. »Noch aus irgendeinem anderen Grund.«


    »Ich wüsste nicht, welcher andere Grund noch infrage käme«, schluchzte sie und wandte sich zum Gehen. »Und ich bin mir auch nicht sicher, ob du weißt, was Freundschaft wirklich bedeutet.«


    »Doch, weiß ich«, murmelte er. Aber das hörte nur noch Trinity.

  


  
    


    Montag, 8. April, Vielbrunn, 22:45 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Der Bass auf seinem Rücken wippte bei jedem Schritt. Frank machte halt und legte den Kopf in den Nacken, so weit er konnte. Er atmete die Stille ein. Die kühle Nachtluft trug einen Hauch von Frühling in sich. Musikfragmente aus der vorangegangenen Probe tanzten durch seine Gedanken. Als ob er die einzelnen Töne sehen könnte, wie sie den Himmel eroberten, der sich dunkel und vollkommen klar über ihm wölbte. Langsam drehte er sich, den Blick nach oben gerichtet, die Arme ausgebreitet. Sicher gab er ein total bescheuertes Bild ab, wie er kreiselnd und verzückt ins All starrte. Aber außer ihm war keiner da, und er genoss den Moment der Einsamkeit, die sich leicht anfühlte. Ausnahmsweise. Leicht und frei, unbeschwert wie die Musik in seinem Innern, die nur ihm gehörte. Sterne betupften die Dunkelheit, sprenkelten die Nacht mit leuchtenden Sommersprossen. Abrupt kam er aus dem Gleichgewicht, sah Tränen über blasse Wangen rollen, und die Nacht war einfach wieder eine Nacht wie alle anderen.


    Er rückte den Bass zurecht und ging schneller, rannte fast, als er die Treppe zu seiner Wohnung erreichte. Drinnen schaltete er alle Lampen ein und stellte das Instrument ab. Seine gute Stimmung war dahin und an Schlaf so schnell nicht zu denken. Während er sich auszog, hörte er den Anrufbeantworter ab, auf dem Marcel von seinem Gespräch mit Pia berichtete.


    »… hat mit den Kids über Missbrauch geredet, aber auch über Doping, Drogen, Mobbing…«


    Frank warf seine Wäsche ins Bad und holte eine Flasche Wasser aus dem Kasten in der Küchenecke.


    »… bin sicher, sie hat irgendwas verheimlicht und dann ganz plötzlich dichtgemacht.«


    »Weiber«, knurrte Frank.


    War doch nicht zum Aushalten mit denen. Entweder heulten sie, zickten rum, oder sie schwiegen. In jedem Fall manipulierten sie und wollten immer irgendetwas durchsetzen. Einen Moment lang wälzte er sich in Selbstmitleid, dann schaltete er den Laptop ein. Vielleicht waren sie ja auch einfach nur cleverer als Männer. Der Erfolg gab ihnen allzu häufig recht. Aber da hatte er etwas dagegen.


    Biancas vorwurfsvoller Abgang aus der Dienststelle hatte ihn hart getroffen. Ja, er war ein Idiot in Sachen Liebe, aber seiner Freunde war er sich inzwischen sicher. Und wenn er sich eines schönen Tages ebenso sicher sein wollte, was er für Bianca fühlte, dann durfte er sich jetzt nicht von ihren Tränen einwickeln lassen. Vertrauen war gut, aber sein völlig blindes Vertrauen in andere war ihm abhanden gekommen.


    Angenommen, René hatte tatsächlich versucht, Brenner zu ermorden. Und Ulrike half ihm als Komplizin, den vermeintlich Toten wegzuschaffen. Ohne Zögern. Aus Liebe. Doch danach meldete sich ihr Gewissen, und sie stellte Fragen. Oder fand selbst etwas über das Motiv heraus. Erfuhr sie auf diesem Weg von seinem Fehltritt und einer vielleicht minderjährigen Geliebten? Die Schmerzgrenze des Erträglichen lag bei jedem Menschen anders. Sie konnte René getötet haben oder nur den Anruf beim Arzt hinausgezögert, bis es zu spät war, ihn zu retten. Die Kette an Hypothesen konnte er fast ebenso gut auf Bianca anwenden. War sie gewieft genug, Frank gezielt einzubeziehen und die Obduktion zu fordern, weil sie wusste, dass die Mutter nie zustimmen würde und keine stichhaltigen Beweise existierten, die eine richterliche Anordnung rechtfertigten? Arbeiteten die Frauen vielleicht sogar zusammen? Nein. Bianca war nie und nimmer abgebrüht genug für eine solche Inszenierung. Ihre Augen…


    Mit hartem Anschlag hieb er auf die Tastatur ein. Was wäre wenn, wer könnte wann, warum und mit wem. Die Ideen regneten wie Sternschnuppen vom Nachthimmel aufs virtuelle Papier. Viel zu viele Möglichkeiten bildeten unsortierte Sätze. Immerhin verstopften sie jetzt nicht mehr sein Gehirn. In Anbetracht der Uhrzeit sah er davon ab, Marcel zurückzurufen, denn das hätte vermutlich das Ende der Nacht bedeutet. Aber er hörte sich noch einmal dessen Nachricht an. Er war sicher, dass ihm etwas entgangen war.


    »Ich hol dich auf der Dienststelle ab. Kurz vor zwei. Oder ein bisschen früher. Kannst du einen Schlips binden? Gehört sich wohl so…«


    Okay, das hatte er versucht zu überhören. Ihm graute ohnehin vor der Beerdigung, und nun würde ihn auch noch Biancas Lieblingsfeind begleiten. Prickelnde Aussichten. Dazu Ulrike, die möglicherweise gehörnte Ehefrau, Komplizin, Mörderin. Und das alles auf dem Friedhof, auf dem Brenner höchstwahrscheinlich niedergeschlagen worden war und auf dem immer noch das Verrätergrab Rätsel aufgab. Ein jähes Kribbeln unter seiner Bauchnarbe brachte ihn zum Innehalten. All die Überlegungen bezüglich der Geliebten führten ihn weg von Renés DDR-Vergangenheit. Frank starrte minutenlang vor sich hin. Die Potenzpillen hatte Ulrike gefunden, und Bianca hatte ihn auf die geheimnisvolle Frau angesetzt. Das Kribbeln ließ nicht nach. Streute hier jemand Brotkrumen aus, um ihn vom Weg abzubringen?


    Er schnappte sich den Laptop und die Wasserflasche und warf sich aufs Bett. Was konnte es zu verbergen geben, das er nicht finden sollte? Seine Kenntnisse über das zweite Deutschland konnte er getrost als rudimentär bezeichnen. Im Jahr der Wiedervereinigung war er gerade eingeschult worden. Jünger als Jannis jetzt, und alles, was er später über die Zeit hörte, erschien ihm merkwürdig fremd. Eine Mauer mitten durchs Land, das doch ein Land war. Für seinen Vater war es bis heute bei der Bezeichnung Ost-Zone für die neuen Bundesländer geblieben. Und die Art, wie er das sagte, hatte durchaus etwas Abwertendes an sich. Grau, elend, arm. Die andere Seite drüben strotzte nur so von negativen Attributen. Gab es gar nichts Schönes, was ihm dazu einfiel?


    Frank ließ einen Schluck Wasser im Mund kreisen, drückte ihn zwischen den Zähnen durch und schluckte hastig, als ihn die Wasserbläschen in der Nase kitzelten. Freikörperkultur. Darüber hatte er mal einen Bericht gesehen. Am Strand herumhopsende Nackte, für die ein Zelt in den Dünen und nichts auf dem Leib den Inbegriff von Freiheit darstellten. Nachvollziehbar und heute vielerorts Standard. Oder war es im Osten nur angewandter Pragmatismus gewesen, aus dem vorhandenen Nichts etwas Gutes zu machen?


    Beim Sport, da waren sie uns fast immer ein Stück voraus.


    Das hatte sein Vater an Ostern gesagt, als einzige positive Anmerkung zwischen den ganzen politischen Belehrungen, Stasi- und Verschwörungsgeschichten. Frank rollte auf den Rücken und stopfte ein Kissen unter seinen Nacken. Na bitte, dann eben Sport. Da er keinen konkreten Anhaltspunkt hatte, konnte er auch bei einem Thema ansetzen, das ihn selbst einigermaßen interessierte. Hoffentlich bot ihm das Netz irgendetwas an, das ihn eine Weile fesselte. Was ihn von Bianca ablenkte, bis er endlich Schlaf finden konnte.


    Wahllos klickte er sich von einer Siegerliste zur nächsten, las über Nachwuchsförderung und Sport für Jedermann und den gezielten Einsatz von leistungssteigernden Substanzen im Spitzensport.


    Hatte Marcel am Telefon nicht irgendwas mit Doping erwähnt? Er klickte weiter. Staatsdoping. Das klang kompliziert und vielschichtig. Statt zu lesen legte er eine Linkliste an. Für später. Irgendwann. Vielleicht. Die einsetzende Müdigkeit machte ihn träge. Probehalber schloss er ein Auge, tippte kraftsparend nur noch mit einem Finger Schlagworte in die Suchmaschine: René Hübner DDR. Wie lange war der eigentlich schon im Westen? Egal. Der Versuch schadete nicht. Ein weiterer Klick auf die Eingabetaste. Da hatte er wohl einen echten Allerweltsnamen erwischt. Ein Haufen Treffer. Unter denen es tatsächlich einige Sportler gab.


    Ein Boxer. Noch aktiv, kam also nicht infrage. Er gähnte und scrollte über den Bildschirm abwärts. Ein Fußballtrainer. Ein Ruderer, Jahrgang 1962. Er öffnete das zweite Auge.

  


  
    


    Mai 1982


    – Annette–


    Der Trainer schloss die Tür des Kraftraums hinter sich. Eilig flog Annettes Blick zwischen den Geräten hin und her. Der Spiegel offenbarte ihr jeden Winkel. Sie waren allein. Sofort stemmte sie die Gewichte mit mehr Nachdruck. Er sollte sehen, wie sehr sie sich bemühte und wie gut sie seine Anweisungen befolgte. Ihre Muskeln spannten sich.


    »Mach Pause.«


    Sein ernstes Gesicht beunruhigte sie. Was hatte sie falsch gemacht? Ihre Leistungen in der Schule waren tadellos. Sie lernte und trainierte rund um die Uhr, je länger, desto lieber.


    Er wartete auf der Bank und klopfte neben sich aufs Holz. Annette legt die Hanteln beiseite und setzte sich zu ihm.


    »Er ist weg.«


    »Wer?«


    »René.«


    »Was meinen Sie mit weg?«


    Er schaute sich ausgiebig um, und senkte die Stimme noch weiter. »Ich darf dir das eigentlich nicht sagen. Du musst unbedingt darüber schweigen. Versprich mir das.«


    Sie nickte angestrengt und rieb die feuchten Handflächen an ihren kurzen Sporthosen.


    »Noch liegt keine offizielle Bestätigung vor. Aber ich habe einen Anruf bekommen, aus dem Rudererlager der Männermannschaft in Rumänien. Sie hatten einen freien Tag. Drei Jungs aus dem Kader sind abends nicht zurückgekommen. René ist einer davon.«


    Verständnislos schaute Annette ihn an. Wenn sie die Ausgehzeit überzogen hatten, gab das natürlich Ärger. Mit Recht. Besonders, wenn sie eine Sauftour unternommen hatten. Dafür fehlte ihr jedes Verständnis. Alkohol schadete der Kondition. Es sah René nicht ähnlich, für ein kurzes Vergnügen sein Ziel aus den Augen zu verlieren.


    »Vielleicht ist was passiert?«


    Noch war sie weit davon entfernt, sich echte Sorgen zu machen. Eine Autopanne konnte alles erklären. Das sozialistische Bruderland war zwar Weltspitze und großes Vorbild beim Rudern, gut im Kunstturnen und in einigen anderen Disziplinen, aber ansonsten gab es doch Defizite. Seit Renés Eintritt in die NVA war er schon mehrfach mit der Sportgruppe dort gewesen. Tolle Übungsbedingungen, freundliche Menschen. Aber Straßen wie Feldwege und die Telefonverbindungen reine Glückssache, hatte er erzählt. Wegen eines geplatzten Reifens saß man unter Umständen tagelang fest, ohne irgendjemanden informieren zu können.


    »Davon rede ich doch, Annette. Es ist was passiert.«


    Er strich ihr über die Stirn, als wolle er Haare beiseite wischen. Aber da waren keine. Ihre Frisur war extra kurz geschnitten. Sie liebte es praktisch. Bloß kein Firlefanz. Beim dritten Mal versuchte sie auszuweichen, doch er hielt sie im Nacken fest, brachte sein Gesicht so dicht vor ihres, dass ihr bei dem Anblick schwindelig wurde.


    »Republikflucht«, wisperte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Weißt du, was das für dich bedeutet?«


    Sie roch den Schweiß auf seiner Haut. Sie roch die Angst, die auf sie übergriff.


    »Niemals. Nicht René! Sie haben gesagt, es gibt noch keine Bestätigung.«


    Wieder packte die Hand zu. »Die wird es… so… auch nicht geben. Du musst mir vertrauen. Du weißt, dass ich René sehr mag. Ich habe ihn jahrelang trainiert. Sie wollten über die Grenze nach Griechenland.«


    »Woher wissen Sie das, wenn es keine Bestätigung gibt?« Am liebsten hätte sie geschrien, aber sie flüsterte, genau wie er.


    »Weil die Grenzer zwei erwischt haben.« Er deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger einen Schuss an.


    »Die sind tot?«


    Der Trainer nickte stumm. Annettes Atem ging stoßweise. Er zog sie an seine Brust. Sie bekam keine Luft, wollte sich losreißen und klammerte sich doch fest.


    »Schschsch. Das waren die beiden anderen. Aber das wird nie jemand bestätigen. Offiziell… Keine Ahnung, was sie daraus machen werden. Einen tödlichen Autounfall wahrscheinlich. Ich glaube nicht, dass du sie kanntest. Die waren nie auf unserer Schule. René ist mit ihnen weg und weiter abgängig; er muss also durchgekommen sein und lebt. Wer weiß, was man ihnen angeboten hat. Diese Westler schrecken vor nichts zurück. Machen Versprechungen und ködern unsere jungen Leute, unsere Besten, stiften sie an zum Landesverrat. Trotzdem fällt das letztlich auf uns hier zurück. Man wird mit deinen Eltern reden. Du wirst noch mehr geben müssen, um die Führung von deiner Loyalität der Republik gegenüber zu überzeugen. Sonst fliegst du raus aus dem Förderprogramm. Sollte es Zweifel geben, zu wem du stehst, dann hat René deine Karriere beendet, bevor sie richtig startet. Das willst du doch nicht, Annette. Oder? Für deine Eltern wird es so schon schlimm genug, aber das wäre eine Katastrophe.« Seine Hände streichelten ihren Rücken. »Du kannst alles wieder geraderücken. In zwei Jahren sind die Olympischen Spiele in Los Angeles, und bis dahin bringen wir dich in die Olympiamannschaft. Wie klingt das für dich? Klingt das gut?«


    Sie nickte automatisch. Ihr Kopf fühlte sich leer an. René sollte sie im Stich gelassen haben. Das konnte sie nicht glauben. Nie und nimmer.


    »Ich bin für dich da, das weißt du. Immer. Du bist ein starkes Mädchen. Wir überstehen das gemeinsam. Und du wirst mein Goldmädchen sein. Willst du das?«


    Der Trainer musste sich irren, was René betraf. Alles würde sich aufklären. Und dann sollten alle stolz auf sie sein. Sie wollte alles geben, was sie konnte. Für ihr Land und ihren Traum.


    »Ja«, flüsterte sie. Plötzlich fühlten seine Arme sich gut an. Stark und sicher. »Ja, das will ich.«

  


  
    


    Dienstag, 9. April, Vielbrunn, 13:45 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Marcels Sprüche zur Begrüßung klangen lahm, als hätte er sie vorher auswendig gelernt. Er war blass und nervös, was nichts daran änderte, dass er im Anzug eine gute Figur machte. Frank kam sich dagegen immer wie verkleidet vor, wenn er außerdienstlich etwas anderes als Jeans trug.


    »Halt still.« Er drückte Marcel die Hand auf die Schulter, um die Krawatte um seinen Hals zu legen. »Wieso kannst du das Ding nicht binden, wenn sogar ich das kann?«


    Konzentriert schlang Frank die beiden Enden umeinander. Spiegelverkehrt machte es die Sache schwieriger.


    »Weil ein Anzug ohne den Strick einfach lässiger aussieht, wenn man oben einen Knopf auflässt oder zwei.«


    Seine Lässigkeit ließ im Augenblick jedoch einiges zu wünschen übrig. Verkrampft hockte er auf Franks Schreibtisch und reckte das Kinn nach oben.


    »Wieso tust du dir das überhaupt an? Ich meine nicht den Schlips– die Beerdigung. Wenn ich mich drücken könnte, würde ich es tun.«


    Marcels aufgesetztes Lächeln erlosch. Unter den störrischen blonden Haaren bildete sich eine Falte auf seiner Stirn. Okay, eine dermaßen blöde Frage verdiente keine Antwort. Frank rückte den Knoten zurecht und klappte den Hemdkragen runter.


    »Fertig. Dann wollen wir mal.«


    Das Glockenläuten begleitete sie den Hügel hinauf zur Trauerhalle. Ganz automatisch wählten sie die Straße statt des Weges über den Friedhof. Sie gingen langsam, um möglichst bei den Letzten zu sein, die eintraten. Gerade noch rechtzeitig, um nicht unangenehm aufzufallen. Die Glastür machte kein Geräusch, trotzdem drehten sich in kurzem Abstand alle Anwesenden zu ihnen um.


    »Na sieh mal an: La Ola. Extra für uns«, flüsterte Frank.


    Der Eindruck einer Welle verstärkte sich durch das Gemurmel, das die Bewegung begleitete. Marcel verzog keine Miene, starrte geradeaus auf den Sarg.


    Mit dem Einsetzen der Musik erhoben sich alle von ihren Plätzen. Gleichzeitig schlüpfte noch jemand durch die Tür und setzte sich auf der anderen Seite in die hinterste Reihe. In der Mitte der Halle verrenkte sich ein Mädchen den Hals, stieß ihre Nachbarin an, die nun ebenfalls nach hinten schaute und sich dann hastig wieder abwandte.


    »Da ist Pia«, sagte Frank leise und rammte Marcel den Ellbogen in die Seite. Der Neuankömmling hatte sichtlich ihren Unmut erregt. Groß, dunkelhaarig mit Pferdeschwanz, langer schwarzer Mantel. »Ist das da drüben David?«


    »Diese miese kleine Ratte. Also stalked er sie doch.«


    Frank legte einen Finger auf die Lippen und drückte die andere Hand besänftigend auf Marcels Brust. »Ruhig, Brauner, den kannst du dir später vorknöpfen.«


    Pfarrer Käppler trat ans Rednerpult und sprach einige einleitende Worte. Frank hatte Mühe, bei der Sache zu bleiben. Aufmerksam beobachtete er die Trauergäste. Der Stammtisch war fast komplett vor Ort, ebenso der Gemeinderat und der Gesangverein, bei dem auch Brunhilde saß. Einige ihm unbekannte Gesichter gehörten vermutlich Hübners Arbeitskollegen oder zum Sportverein.


    Redebeiträge und Musik wechselten einander ab, variierten nur unwesentlich in Inhalt und Tonlage. In allen Ecken hüstelte und schnüffelte es. Einen Anzug zu tragen war definitiv eine blöde Idee gewesen. Das kühle und leicht feuchte Raumklima verbot es, die Jacken abzulegen. Es roch nach abgestandenem Blumenwasser, Hustenbonbons und selten getragener Wäsche, die zwischendurch immer nur gelüftet wurde. Kunstfaser und Mottenpulver.


    Frank sehnte das Ende der Veranstaltung herbei. Definitiv nicht als Einziger. Mit den ersten Tönen des Abschlussliedes huschte der Junge mit dem Mantel nach draußen. Er hielt sich nicht damit auf, zum Sarg zu gehen oder den Hinterbliebenen die Hand zu schütteln. Frank schaute ihm fast ein bisschen neidisch nach, wie er durchs Friedhofstor eilte, hörte unter all dem Stühlerücken und Füßescharren, wie der Motor eines Zweirads ansprang. Kickstarter, eindeutig. Mit so einem Ding war er auch eine Weile herumgekurvt. Hatte sich frei und verwegen gefühlt. Endlich unabhängig. Bis zu dem hässlichen Crash, der ihn beinahe den Hals gekostet hatte. Danach war er wieder aufs Fahrrad umgestiegen. Er löste den Blick von der Tür, zupfte Marcel am Ärmel und bedeutete ihm mitzukommen. Ihre Anwesenheit bei der Trauerfeier ergab nur Sinn, wenn sie auch die offizielle Kondolenzrunde hinter sich brachten. Mann, wie gerne hätte er das umgangen!


    Ulrike Hübner hatte für jeden ein Lächeln, auch wenn sie zwischendurch immer wieder weinte. Im Gänsemarsch ruckelte die Karawane voran. Stop and go, wie auf der Autobahn. Frank verfluchte seine unpassenden Assoziationen.


    »Sie haben ja Nerven, hier aufzukreuzen.«


    Das Zischen in seinem Rücken veranlasste Frank, sich auf dem Absatz umzudrehen. Thorsten Hilbert versperrte Marcel den Weg und packte ihn an der Schulter. Frank sah, wie Marcel die Luft anhielt. Die Art, wie er das Kinn vorschob, verhieß nichts Gutes. Wenn der jetzt den Mund aufmachte, würde es das Dach von der Halle heben.


    »Pfoten weg, Hilbert«, zischte Frank an seiner Stelle zurück. »Falsche Zeit, falscher Ort für Diskussionen. Wie wäre es mit etwas Rücksichtnahme auf die Familie?«


    Hilbert musterte Frank ausgiebig, klopfte eine imaginäre Fussel von Marcels Schulter– deutlich fester als notwendig–, nickte dann langsam und gab demonstrativ den Weg frei. Zum Glück lief immer noch Musik vom Band, sodass sie nicht schon wieder allzu viel Aufmerksamkeit erregt hatten.


    »Verbindlichsten Dank.«


    »Was ist das für einer?«, flüsterte Marcel gepresst. »Der hat mich schon mal so blöd angemacht, als…«


    Frank brachte ihn mit einer knappen Handbewegung zum Schweigen. »Erzähle ich dir später.«


    Eins nach dem anderen. Erst mussten sie den unangenehmsten Teil des Tages hinter sich bringen. Unvermittelt löste sich der Pulk vor ihnen auf, und sie standen der Witwe direkt gegenüber, die auch bei ihnen keine Ausnahme machte. Sie lächelte und weinte.


    »Schön, dass Sie beide da sind.«


    Bianca schnaubte abfällig, und Doktor Thielecke reichte frische Taschentücher an.


    »Danke, Götz.« Ulrike Hübner bedachte ihre Tochter mit einem nachsichtigen Blick und strich Jannis über den Kopf, der versuchte sich aus ihrem Arm zu entwinden. Stur verbarg er die Hände hinter dem Rücken und sah niemanden an. »Verzeihen Sie, das ist ein schwieriger Tag für uns alle.«


    »Bitte, Frau Hübner, das ist doch ganz normal. Ich wünsche Ihnen…« Er unterbrach sich, und Marcel assistierte.


    »Kraft.« Mehr als dieses eine Wort kam nicht über seine Lippen.


    Bianca behielt ihre frostige Haltung bei, ignorierte Marcel und gestattete Frank einen flüchtigen Händedruck.


    »Bianca…«


    »Geh einfach«, sagte sie. »Ich will dich jetzt nicht sehen.«


    Am Ausgang wies Pfarrer Käppler die Gäste auf die im Dorfkrug gerichtete Kaffeetafel im Anschluss an die Beisetzung hin. Frank lehnte dankend ab. Erst draußen im Freien holte er Marcel wieder ein, der den Raum fluchtartig verlassen hatte.


    »Alles klar?«


    »Wunderbar. Was sonst. Lass uns verschwinden.«


    »Das ist der beste Vorschlag, den ich seit Langem von dir gehört habe.«


    Zügig ließen sie den Friedhof hinter sich, nahmen wieder den Weg die Straße entlang. Vogelgezwitscher mischte sich mit dem Kreischen einer Säge und dem Tuckern des Traktors, der sie kurz vor der Dienststelle überholte, wo sie in Marcels Wagen stiegen. Den Rest des Nachmittags hatte Frank frei. Ein wenig Vorarbeit, einen Termin verschoben und für Notfälle die Rufumleitung aufs Handy aktiviert.


    »Was ist jetzt mit dem Typen, der mich angepöbelt hat? Der Wichtigtuer war schon im Dorfkrug dabei, als Hübner mir eine reingehauen hat.«


    »Thorsten Hilbert, Rechtsanwalt und Ortsbeirat. Ich kann dir nicht sagen, wie dick der mit René befreundet gewesen ist. Vielleicht weiß Sylvie was darüber, oder Bruni. Aber Hilbert hatte Bianca gleich nach Renés Tod zu einer Klage geraten. Gegen dich. Am liebsten vermutlich wegen Totschlags.«


    Marcel trat heftig aufs Gas und nahm die letzte Kurve viel zu schnell, ehe er ruckartig bremste und den Motor abwürgte.


    »Na herzlichen Glückwunsch. Und bei wem muss ich Danke dafür sagen, dass sie es gelassen hat?«


    »Bei Ulrike, schätze ich. Grundlage für die Anzeige hätte nur das Ergebnis der Obduktion sein können, die sie verweigert hat. Vorausgesetzt, es wäre überhaupt ein Anhaltspunkt zu finden gewesen. Das dürfte nun endgültig vom Tisch sein. Exhumieren lässt sie ihren Mann bestimmt erst recht nicht. Vielleicht war Hilbert deshalb so angriffslustig drauf. Ihm ist schließlich ein interessanter Fall entgangen.«


    »Interessanter Fall. Deinen Humor möchte ich haben.«


    Frank deutete fragend mit dem Daumen zum Tor und Marcel nickte. Die Baustelle in seiner Wohnung lockte ihn offenbar wenig, und Frank erkundigte sich wohlweislich nicht nach dem Fortgang der Arbeiten.


    Oben warf Marcel das Jackett auf einen Stuhl, zerrte die Krawatte vom Hals und krempelte die Ärmel auf. Ganz selbstverständlich belagerte er die Couch, machte sich lang und nahm den Bass aus der Halterung.


    »Sag mal, Pianomann, kannst du mal was spielen?« Er zupfte planlos an den Saiten. »Ich krieg diese deprimierenden Kirchenlieder nicht aus dem Kopf, und das hindert mich am Denken. Was du spielst, ist mir egal. Hauptsache, es ist was Fetziges und geht ins Ohr.«


    Frank schälte sich aus dem unbequemen Teil des Anzugs und hockte sich auf die Armlehne.


    »Was ist: Privatkonzert für mich?«


    Marcel reichte ihm das Instrument rüber, und Frank überlegte nicht lange. Musik war genau das, was er jetzt brauchte. Gefühlvoll korrigierte er die Spannung der Saiten, drehte an den Wirbeln und stimmte die Töne auf einander ab. Marcel konnte gern an dem Ohrwurm teilhaben, der ihn seit Freitag hartnäckig verfolgte. So hartnäckig, dass er die Umsetzung auf dem Bass in einer einzigen schlaflosen Nacht geschafft hatte. Er schloss die Augen, spielte die Melodie an und fühlte sich schon nach wenigen Sekunden besser. Bis Marcel ungeduldig mit den Fingern vor seiner Nase herumschnipste.


    »Auszeit, Maestro. Klingt gut. Aber wo bleibt der Text?«


    Frank deutete sich auf die Brust. »Bassist– kein Sänger.«


    »Stell dich nicht so an. Wir sind doch unter uns. Wenn es schrecklich ist, sag ich dir schon, dass du aufhören sollst.«


    »Du weiß echt, wie man Menschen motiviert.«


    Nach kurzem Zögern begann Frank von vorn. Eigentlich mochte er es nicht, vor anderen zu singen. Aber der Song reizte ihn. Sanftes Intro, rein instrumental, lauter Mittelteil. Statt die Worte herauszuschreien, setzte er seine Stimme leise ein, fast flüsternd.


    »Nachtblauer Samt und Seide, der letzte Vorhang fällt. Vergessen holt uns leise und tilgt uns aus der Welt.« Der Effekt jagte ihm selbst ein Frösteln über die Haut. Das klang noch bedrohlicher als im Original. »Ich spür noch deine Liebe, im Saal verlöscht…«


    »Stopp!« Marcel sprang auf und fuchtelte herum. »Stopp!«


    Verlegen legte Frank die Hand auf die Saiten, brachte das Instrument zum Verstummen. »Na, das ging ja fix. Schon schrecklich genug für dich?«


    »Nein. Nicht schrecklich. Es ist der Text. Den kenne ich. Ich weiß nur gerade nicht woher. Was ist das für ein Lied?«


    »Ist an sich ein uraltes Ding. ›Nachtblau‹. Aber ich habe das vergangene Woche zum ersten Mal gehört.«


    »Und wo hast du es gehört?«


    »Lag bei René Hübner auf dem Plattenspieler. Daher dachte ich, das passt jetzt ganz gut. Ich fand den Song irgendwie außergewöhnlich, der bleibt hängen.«


    »Die Musik ist geil, ja. Und der Text auch. Mann, wo habe ich den gehört?« Aufgeregt lief Marcel hin und her, blieb dann stehen und presste die Fäuste auf die Augen. Frank zupfte die Töne als Hintergrundbegleitung.


    »Laut Bianca hatte die Single für ihn eine besondere Bedeutung. Die durfte niemand sonst anfassen.«


    »Ich sehe das direkt vor mir. Als ob… Ja!« Marcel schlug sich an die Stirn. »Gesehen. Das ist es. Ich habe die Worte gesehen, nicht gehört. Bei David, an der schwarzen Wand in seinem Zimmer. Neben Pias Foto.«


    Der Bass jaulte nah an der akustischen Schmerzgrenze. »Verdammt merkwürdiger Zufall, bei einem unbekannten Song, oder? Pias Trainer und Pias Verehrer.«


    »David hat vorhin keinen Versuch gemacht, sich Pia zu nähern.«


    Frank kehrte zu den sanften Tönen des Intros zurück. »Du meinst, er war gar nicht ihretwegen da, sondern wegen René?«


    »Ich ruf sie an. Pia wird es wissen.«


    »Warte, vielleicht ist sie noch auf dem Friedhof. Handy am Grab kommt nicht gut.«


    »Scheiß Warterei.« Marcel ließ sich zurück aufs Sofa fallen und überkreuzte die Füße auf dem Tisch. »Aber wenn es unbedingt sein muss, dann mach du in der Zwischenzeit wenigstens weiter Musik für mich. Spielen und singen. War nämlich gar nicht übel, Babe.«


    Frank warf ihm einen schnellen Seitenblick zu. Marcel verzog ein wenig das Gesicht und knibbelte an seinem Ohr herum. Babe. Die Anrede hatte er sich in der letzten Zeit verkniffen. Es hatte Frank nicht gerade gefehlt. Aber so war es besser. Er verpasste ihm einen freundschaftlichen Tritt ans Knie und grinste. Viel besser.


    »Nur wenn du heute Abend kochst.«


    Marcel hob den Daumen und grinste zurück.

  


  
    


    Dienstag, 9. April, Vielbrunn, 16:10 Uhr


    – Brunhilde Schreiner–


    Je länger der Leichenschmaus dauerte, umso lebhafter wurden die Gespräche. Brunhilde zog sich mit ihrer Tasse in den Hintergrund zurück, nachdem sie die komplette Krankheitsgeschichte dreier Gesangsvereinskolleginnen über sich hatte ergehen lassen. Mit dem Rücken zur Wand lehnte sie in der Ecke neben der Theke. Der perfekte Platz für den Überblick über die in der Gaststube versammelte Trauergesellschaft. Platten mit Streusel- und Obstkuchen standen auf den Tischen, Thermoskannen mit Kaffee wurden herumgereicht. Nach und nach stieg man auf Mineralwasser um, und die ersten Stammtischler bestellten Bier und Schnaps in Gedenken an den verlorenen Freund.


    Brunhilde konnte es ihnen nicht verübeln. Der Kaffee schmeckte grausig. Seit ihrer Kreuzfahrt im Mittelmeer war sie auf den Geschmack einer deutlich stärkeren Mischung gekommen und liebäugelte mit der Anschaffung einer richtigen Espressomaschine. Der zweiten Runde Kurzer schloss sie sich an. Die Beerdigung ihres eigenen Mannes war lange her, und doch würde der Schmerz niemals vergehen. Sie hatte nie zugelassen, dass jemand sie schwach sah. Sicherlich ein Fehler, wenn man den Psychologen Glauben schenkte. Trauer musste aufgearbeitet werden. Sie hatte das auf ihre Weise getan. Auch wenn andere das für Verdrängung gehalten hatten. Sie war eben ein Arbeitstier von der harten Sorte. Drei Jungs und der Job bei der Polizei, darauf hatte sie sich gestürzt und daran festgehalten. Nachdenklich ruhte ihr Blick auf Ulrike Hübner. Wie sie damit umging, konnte Brunhilde nicht einschätzen. Zerbrechlich hatte sie gewirkt an Doktor Thieleckes Arm in der Trauerhalle und danach am Grab. Es war, als ob sie in seiner Nähe zusammensackte, kleiner wurde, hilfsbedürftiger.


    »Mach mir mal einen kleinen Schwarzen, Gerhard.« Brunhilde gab dem Wirt die halb gefüllte Kaffeetasse. »Die Blümchenbrühe kann man nicht trinken.«


    »Herzschonend«, brummte er. »Bei dem Anlass.«


    »Sehr taktvoll.«


    René hätte wahrscheinlich gelacht. Männlicher Humor. Berufsbedingt kam sie damit gut klar. Jahrzehntelange Übung. Automatisch suchte sie wieder nach Ulrike Hübner. Berufsbedingt. Davon kam sie wohl niemals los. Der Kaffeeautomat stieß Dampfwölkchen aus und machte fürchterlichen Lärm. Sie nahm den Espresso entgegen und nickte nur zu dem zweiten Klaren, den Unger ihr zuschob. Den Schnaps kippte sie sofort.


    »Na so was«, murmelte sie. »Die Witwe hat den Arzt gewechselt.«


    Der alte Doktor Kreiling beugte sich zu ihr, und sie lauschte seinen Worten. Ulrike hielt ihn an beiden Unterarmen fest. Sie hielt ihn fest und nicht umgekehrt, da gab es kein Vertun. Ganz einig schienen sie sich nicht zu sein. Brunhilde süßte den Espresso und tunkte die Oberlippe ein. Ja, so musste das schmecken. Den edlen Tropfen würde sie genießen. Wo steckte denn Thielecke jetzt?


    Sie reckte den Hals und entdeckte ihn im Gespräch mit dem Pfarrer am Tisch neben Bianca, die von Thorsten Hilbert umsorgt wurde. Über mangelnden Beistand konnten die Damen sich jedenfalls nicht beklagen. Jannis saß auf dem Schoß seiner Mutter und fühlte sich sichtlich unwohl. Der Kleine konnte mit der Dauerhätschelei wenig anfangen. Den letzten Schluck Espresso noch auf der Zunge marschierte Brunhilde los.


    »Braucht hier außer mir noch jemand frische Luft?« Sie streckte ihm die Hand entgegen, und Jannis sprang sofort auf. Bianca lächelte dankbar, und Brunhilde lotste Jannis zum Hinterausgang. »Weißt du, wo deine Jacke ist?« Er schüttelte den Kopf, dass die blonden Haare nur so flogen. »Na, macht nichts. Ich habe auch keine Lust zu suchen.«


    Sie drückte die Tür zur Terrasse auf, und Jannis stürmte hinaus zum kleinen Spielplatz hinter dem Haus. Kühl und still war es hier, ein wohltuender Kontrast, zur aufgeheizten Gaststube. In Intervallen schwappten Stimmen nach draußen. Immer dann, wenn Raucher ins Freie flüchteten und sich um den eigens dafür aufgestellten Stehtisch mit Aschenbecher gruppierten.


    Brunhilde stützte sich auf die Lehne der verwitterten Holzbank am Rand des Spielgeländes. Eine Weile sah sie Jannis einfach nur zu, wie er das Klettergerüst enterte, die Schaukel bestieg und wie ein überdrehter Brummkreisel herumfegte. Ihre Jungs waren in dem Alter genauso gewesen, voller Energie und Bewegungsdrang. Sie schmunzelte. Die beiden Extra-Jungs, die sie sich bei der Polizei eingehandelt hatte, waren immer noch so. Nur größer und älter, aber ungebändigt und manchmal erschreckend hilflos im normalen Leben.


    Jannis kratzte mit einem Stock den Boden unter der Schaukel auf und schlenkerte dabei nur noch ein wenig hin und her.


    »Soll ich dich anschubsen?« Brunhilde stellte sich hinter ihn. »Oder andrehen?«


    Er schüttelte den Kopf und kratzte weiter. Prüfend zog sie an den Seilen der zweiten Schaukel, traute sich dann aber doch nicht, sich zu setzen. Brunhilde schaute genauer hin. Das waren gar keine willkürlichen Muster, sondern Buchstaben.


    »Wer ist denn Nina?« Kurz hielt Jannis inne, dann zuckte er die Schultern. War er etwa verliebt?


    »Nina, Nina«, las Brunhilde nun laut und versuchte an seinem Bein vorbeizusehen. »Tam… oder heißt das Tom?«


    Die Lautstärke auf der Terrasse nahm zu. Brunhilde sah auf. Doktor Thielecke verabschiedete sich an der Tür, den Mantel trug er über dem Arm und lief mit flotten Schritten die Stufen hinab. Brunhilde hob grüßend die Hand, und er änderte die Richtung, statt zum Parkplatz zu gehen, kam er zu ihr herüber. Jannis pendelte mit der Schaukel auf der Stelle herum, wischte mit den Fußspitzen durch die Buchstaben, bis nichts mehr zu erkennen war. Der Stock bohrte Löcher.


    »Wir hatte heute wieder keine Gelegenheit, uns mal näher kennenzulernen, Frau Schreiner.« Thielecke strich Jannis über die Haare, der versuchte sich wegzuducken. Er beugte sich auf Augenhöhe zu ihm. »Entschuldige. Eine Unsitte. Du musst dich von niemandem anfassen lassen. Alles okay bei dir?«


    Wie ein Pfeil sauste der Stock ins nächste Gebüsch.


    »Guter Wurf, Häuptling.« Thielecke streckte Brunhilde die Hand hin. »Ich muss los, Hausbesuch. Frau Schreiner, ich fürchte, wir werden uns nicht so bald in meiner Praxis sehen, oder? Ich wette, Sie gehören zu den Patienten, die uns Ärzten das Leben mit ihrer blendenden Gesundheit schwer machen.«


    Unwillkürlich erwiderte sie sein Lächeln. Charmant, das musste man ihm lassen. Hoch gewachsen und gut gebaut, kräftige Hände, mit festem Druck, ein amüsiertes Zucken im Mundwinkel. Fast bedauerte sie ein wenig, dass er mit seiner Einschätzung ihrer Gesundheit richtiglag. Optisch war er ein echter Gewinn im Vergleich mit dem alten Kreiling. Aber es lagen ja auch annähernd dreißig Jahre Altersunterschied zwischen den beiden. Bei ihr konnten es zwanzig sein. Sie presste die Lippen aufeinander. Sein Gang hatte etwas Beschwingtes fast Tänzerisches. Das war ja albern, dem Mann so hinterherzustarren. Er warf den Mantel in den Kofferraum. Seufzend wandte sie sich ab. Jannis blinzelte zu ihr hoch.


    »Ist dir warm, Bruni? Du bist ganz rot im Gesicht.«

  


  
    


    Dienstag, 9. April, Erbach, 19:30 Uhr


    – Marcel Neidhard–


    Die Lämpchen leuchteten neongrün. Auch wenn er sich inzwischen daran gewöhnt hatte, vermied er es, sich im Raum genauer umzusehen. Ein einfaches Ausschluss-Ritual, bestehend aus wenigen Fixpunkten im Halbdunkel, die den Anblick erträglicher machten. Marcel hatte den Wunsch bezwungen, einfach den ganzen Abend bei Frank zu bleiben, und sich nach dem Essen verabschiedet. Einen Vorwand zu finden war nicht schwer gewesen: Davids Auftauchen auf der Beerdigung. Hübners Angehörige kamen direkt nach der Beisetzung nicht als Ansprechpartner infrage. Also musste er zu Pia. Bis morgen zu warten– mit dem Vorschlag hatte Frank es gar nicht erst versucht.


    Wie immer eröffnete Marcel den Besuch bei Brenner mit einem kurzen Tagesbericht, spannte den Bogen von aktueller Weltpolitik, über Tratsch aus der Kriminalinspektion bis zum Ermittlungsstand.


    »Pia ist nicht ans Telefon gegangen. Vermutlich kriegt sie jedes Mal das Kotzen, wenn sie meine Nummer im Display sieht. Lief in der letzten Zeit meistens nicht so spaßig ab, wenn wir miteinander zu tun hatten. Kann man ihr kaum übel nehmen, oder?«


    Marcel zuckte die Schultern und rutschte auf die Stuhlkante.


    »Ich bin dann einfach bei euch zu Hause vorbeigefahren. Also, bei deiner Familie. Pia war noch bei Tammy, die auch mit auf der Beerdigung gewesen ist. Den beiden Kleinen geht es übrigens ganz gut. Na ja, das weißt du ja. Die kommen ja zu Besuch. Die Bilder, die sie für dich hier aufgehängt haben, sind echt hübsch.«


    Blumen und Sonnenschein; ein Fußballfeld mit Paul als Torschützen und jubelndem Papa; Herzchen und Genesungswünsche. Widerwillig berührte Marcel den Arm, der so leblos und still dalag, richtete den Blick auf die Brust, die sich hob und senkte. Tröstlich. Trügerisch.


    »Patrizia hat mir gesagt, dass David bis vor ein paar Monaten auch bei René Hübner trainiert hat. Mit Pia zusammen. Ich dachte, die kennen sich nur aus der Schule. Komisch, dass sie das nie erwähnt hat. Hätte ich da früher drauf kommen müssen? Ich meine, seine Mutter hat ja erzählt, dass er viel Sport macht. Aber so ein obercooles kleines Arschloch– sorry– den kann ich mir nicht als Teil eines Teams vorstellen. Das ist der Typ Einzelkämpfer, kein Vereinsmeier. Aber was erzähle ich dir da. Kann sein, dass du das alles weißt. Das und noch mehr. Mehr als ich. Zum Beispiel, wer es gewesen ist, der dich hierher gebracht hat. Dann langweile ich dich. Und du denkst dir: Mann Neidhard, erzähl mir was Neues! Vielleicht würdest du mir gerne antworten, und ich krieg es nur nicht mit, dann ist es noch schlimmer, und ich frustriere dich.«


    Er zwang sich, die Hand auf Brenners Arm liegen zu lassen.


    »Weißt du, ich komme mir vor, als ob ich komplett neben mir stehe. Leere im Kopf und keinen Zugang mehr zu irgendwas. Ich bin nicht mal sicher, ob es daran liegt, dass ich ausgemustert bin. Ist dir das jemals passiert? Dass man dich kaltgestellt hat, meine ich. Keine Ahnung, was ich machen würde, wenn Frank nicht da wäre und Sylvie. Durchdrehen, hinschmeißen, kündigen. Ohne Scheiß, darüber habe ich oft nachgedacht in den letzten Wochen. Was dir passiert ist– war das dein Job oder nur ein hundsgemeiner Zufall? Ich meine, der Job ist sowieso schon hart. Er macht uns zynisch und kaputt, wenn wir nicht aufpassen, er kostet Nerven und unser Privatleben. Deins und meins auch. Ja, ich weiß, was du darüber denkst. Wahrscheinlich hast du sogar recht, und es wäre gar nicht so schlimm… Ich lasse mich von meiner Angst auffressen. Aber ich kann nicht anders. Obwohl Frank kein Ding daraus gemacht hat, als ich ihm gebeichtet habe. Darüber bin ich verdammt froh. Na ja, eigentlich hat er fast gar nichts dazu gesagt. Auch nicht über das Wie. Gott, war das bescheuert. Du weißt…« Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. So verdammt leid. Ich wollte hier sein, um dir zu helfen und dich aufzubauen, und stattdessen jammere ich dir was vor. Sei nicht sauer. Okay? Wir tun, was wir können, und ich würde mir einen Arm abhacken, wenn ich dich damit wecken könnte. Ich schätze, du weißt das auch. Kann es sein, dass ich das schon mal erwähnt habe? Irgendwann.«


    Er lachte bitter und rieb sich die Augen. Hatte er es an irgendeinem Tag nicht gesagt?


    »Ich fang dann mal an vorzulesen, bevor die Nachtschwester mich rausschmeißt. Weißt du noch, wo wir stehen geblieben sind? Ach warte, eine nette Kleinigkeit habe ich vorher noch zu erzählen. Stell dir vor, ich habe Frank heute dazu gebracht zu singen. Nur für mich. Echt wahr, kein Witz.« Er schlug das Buch auf und summte dabei. Der Refrain kreiste in Dauerschleife. »Nachtblau, Nachtblau.« Er senkte die Stimme. »Nachtblau, Nachtblau. Das ist voll der Hammersong… Scheiße!«


    Brenners Körper zuckte, bäumte sich auf. Marcel fuhr hoch, ließ das Buch unters Bett fallen. Einer der Apparate stieß ein schrilles Pfeifen aus.


    »Brenner?« Marcel stolperte rückwärts über den Stuhl, als die Tür aufflog. »Scheiße, Brenner.«


    »Zur Seite!«


    Eine Schwester, noch eine Schwester, Rollwagen, Geräte, Menschen, mehr und mehr… Laute Stimmen, schnelle Bewegungen. Unwirklich wie in Zeitlupe betrachtet. Ziehen an seinem Arm, ein wedelnder Zeigefinger vor seinem Gesicht und weit aufgerissene Augen, der Mund redete.


    Erst auf dem Flur kam Marcel zur Besinnung, den Rücken an die Wand gepresst, schwer atmend. Im Zimmer wurden weiter Anweisungen erteilt. Bestimmt, zielgerichtet und sicher. Das Pfeifen hatte aufgehört. Die Lautstärke nahm ab. Nach und nach entfernten sich die Mitglieder des Notfallteams wieder. Die Stationsschwester schloss die Tür. Zögernd machte Marcel einen Schritt auf sie zu.


    »Das ist Ihr Buch nicht wahr?« Sie pustete über die Kanten. »Das hat ein paar Tritte abbekommen, fürchte ich.« Ihr Lächeln brachte die Erlösung. »Alles soweit okay da drinnen. Herr Brenner hat es noch mal geschafft.«


    »War ich das?« Er schluckte. »Habe ich das ausgelöst?«


    »Das würde ich spontan ausschließen, sofern Sie ihm nicht den Sauerstoff entzogen oder einen Elektroschocker benutzt haben.« Sie drückte ihm das Buch gegen den Bauch. »Was haben Sie denn mit ihm gemacht, bevor der Anfall kam?«


    »Geredet…«


    »Na, das wird sein Herz kaum zum Aussetzen gebracht haben. Es tut mir leid, ich würde Ihnen gerne etwas anderes sagen, aber bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass er Sie nicht versteht. Daher können Sie ihm auch nicht geschadet haben. Ich weiß, Sie sind fast jeden Tag hier. Sie wollen ihm helfen und ihn zurück ins Leben holen, was ich ganz wunderbar finde. Und vielleicht spürt er das. Die Hoffnung sollten Sie sich bewahren.«

  


  
    


    Mittwoch, 10. April, Vielbrunn, 9:05 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Pfarrer Käppler thronte an der Stirnseite seines Küchentischs, flankiert von Hubsi zu seiner Rechten und Ortsvorsteher Wilhelm Ruckelshaußen zu seiner Linken. Frank war noch nicht dazu gekommen sich zu setzen, und eigentlich hatte er dazu auch keinen Nerv. Herumzulaufen half ihm, den Ärger zu kanalisieren. Die pikierten Gesichter gegenüber ließen allerdings Zweifel zu, ob ihm das gelang. Die Männer setzten andere Prioritäten und betrachteten die Situation von einem völlig anderen Ausgangspunkt. Nein, das konnte er ihnen nicht vorwerfen– ihre Uneinsichtigkeit dagegen schon. Denn der Drang, Dinge kleinzureden, machte sie noch lange nicht klein. Die Geschichte vom Vandalismus eines Einzeltäters, der nur aus Spaß am groben Unfug und der Provokation handelte, musste man schon glauben wollen. Und dazu den Fall Brenner aktiv wegignorieren.


    »Scheuklappen«, murmelte er und setzte sich endlich doch. Weil nicht sein kann, was nicht sein darf. Er würde sich beherrschen, den dicken Hals im Griff behalten und über das schweigen, was Sache der Kripo war. Die Beerdigung war ohne Zwischenfälle abgelaufen, wenn man von dem kurzen Anraunzer Hilberts an Marcels Adresse mal absah. Brunhildes ausführlicher Bericht von der anschließenden Feier hatte das bestätigt. Dennoch hatte in der Nacht jemand Hand an René Hübners Grab gelegt– und andere am Morgen, die nun auch noch ein Dankeschön hören wollten.


    »Sie haben Spuren vernichtet und das mit Absicht!« Frank packte Papier zum Protokollieren aus. Das hier war ein offizieller Akt, darüber sollten sich alle im Klaren sein.


    »Jetzt denken Sie doch mal an die Familie, Herr Liebknecht. Der Mann ist kaum unter der Erde, da quält jemand die Angehörigen. Bianca, der kleine Jannis– was das für sie bedeutet, kann Ihnen doch nicht wirklich egal sein.« Wilhelm Ruckelshaußen versuchte es mit der Mitleidsmasche, und Käppler nickte dazu; wenigstens Hubsi sah angemessen zerknirscht aus.


    »Ich habe es nur gut gemeint.«


    »Sehen Sie, und genau das ist mir egal. Sowohl das gut gemeint– was ich dir durchaus glaube– als auch die Befindlichkeiten der Familie. Und das muss mir auch egal sein. Dienstlich betrachtet. Ihr drei Kasper behindert polizeiliche Ermittlungen!«


    »Herr Liebknecht, jetzt vergreifen Sie sich im Ton!« Pfarrer Käppler schlug erbost die Hand auf den Tisch.


    »Soll ich es noch mal sagen: Ist mir egal? Die halbe Stunde, bis ich vor Ort eingetroffen wäre, hätten Sie schon warten können. Ging beim ersten Mal doch auch. So schwer zu begreifen kann es ja wohl nicht sein, wie wichtig es ist, dass ein Tatort unverändert bleibt.«


    »Moment mal, ich habe von der Sache erst hinterher erfahren.« Ruckelshaußen reckte die Brust raus. »Da war der Hubsi schon fertig mit Aufräumen.«


    »Das stimmt, und der Herr Pfarrer auch.«


    »Er meint den Kasper aus der Kirche.« Käppler schäumte. »Den hat Hubsi auch erst informiert, als er bereits gehandelt hatte. Nach bestem Wissen und Gewissen. Aus Nächstenliebe.«


    Frank umklammerte den Stift in seiner Hand. Gegen diese Art der Argumentation war er machtlos. »Okay. Ich nehme den Kasper– die Kasper– zurück. Also bitte, einmal die Geschichte komplett von vorn, damit ich mitschreiben kann, und…« Sehe, was noch zu retten ist, hätte er am liebsten gesagt. »Hubsi, du fängst an. Beschreibe mir ganz genau, was du vorgefunden und was du anschließend gemacht hast.«


    »Ich habe das Tor aufgeschlossen und meine Runde über den Friedhof gedreht. Zuerst habe ich gedacht, es war ein Hund dran, weil überall…«


    »Keine Interpretation«, fiel ihm Frank ins Wort. »Nur aufzählen, was wirklich da war. Die Reihenfolge ist wurscht.«


    »Die Kranzschleifen waren abgewickelt, manche zerschnitten. Die Blumen geknickt und die Köpfe abgerissen. Und halt das Kreuz. Umgedreht, wie bei dem Grab vor drei Wochen. Ich habe drunter geguckt, auch ein bisschen tiefer in der Erde gewühlt, aber da war diesmal nichts. Bis zum Sarg runter hab ich natürlich nicht gegraben.«


    Frank schrieb mit, während in seinem Kopf Bilder und Fragen durcheinanderwirbelten. »Was hast du dann gemacht?«


    »Das Kreuz zurückgesteckt, wie es gehört. Die kaputten Blumen weggeschmissen und die Federn. Kranzschleifen wieder angebracht, so gut es ging. Die Schnipsel habe ich hier.« Die Fetzen aus Hubsis Jackentasche rieselten neben Frank auf den Tisch.


    »Äh, ja. Herzlichen Dank.« Frank verbiss sich eine weitere sarkastische Bemerkung und packte eine Plastiktüte aus. »Hast du eben etwas von Federn gesagt?«


    »Hm. Ja.«


    »Was für Federn?«


    »Die, wegen denen ich dachte, da war ein Hund. Aber das wolltest du vorhin nicht hören.«


    Frank zählte bis zehn. »Jetzt will ich.«


    »Sah aus, als hätte einer ein Huhn gerupft– oder eben ein Hund eins gefressen. Alles voll mit weißen Federn auf dem Grab. Ich hab sie rausgesammelt und mit den Blumen entsorgt.«


    Ruckelshaußen und Käppler redeten durcheinander auf Hubsi ein. Offenbar hatte er die Federn beim ersten Bericht ihnen gegenüber unterschlagen. Frank vervollständigte seine Notizen. Diese Ungenauigkeit ging auf seine Kappe. Das kam davon, wenn man die elementaren Regeln vernachlässigte: Zeugen ausreden lassen, keine Suggestivfragen stellen, immer separat befragen und vor allem geduldig sein.


    »Die Federn brauche ich, Hubsi. Musst du für mich aus dem Müll fischen. Ich hole sie mir später ab«, sagte er und ignorierte, dass er schon wieder jemandem ins Wort fiel. »Wie war das mit den Münzen?«, wandte er sich nun an den Pfarrer. »Bei Ihrem Anruf hatte ich Sie so verstanden, als ob da welche waren, aber wo, wenn nicht unterm Kreuz?«


    »In der Kirche.« Käppler verschränkte die Arme und sah immer noch beleidigt aus. »Die wurde nämlich aufgebrochen. Und der Beutel lag auf dem Altar.«


    »Mit den Münzen?« Die Frage rutschte ihm raus, obwohl er den Pfarrer nicht weiter reizen wollte. Die Antwort überraschte ihn umso mehr.


    »Nein. Die lagen quer durchs Kirchenschiff verstreut. Als hätte man sie von der Tür aus geworfen.«


    »Wieder dreißig?«


    »Jawohl. Und wieder Ostmark.«


    Ruckelshaußen brummte ärgerlich. »Schweinerei, so was. Schweinerei. Was werden Sie jetzt machen, Herr Liebknecht?«


    »Mir das ansehen, was es noch zu sehen gibt. Die Münzen befinden sich jetzt wo genau?«


    »Nebenan, in meinem Arbeitszimmer unter Verschluss. Soll ich sie holen?«


    »Nein. Lassen Sie die dort. Darum kümmere ich mich später. Zuerst die aufgebrochene Tür, dann muss ich mit Ulrike Hübner sprechen. Und nein, das kann ich ihr nicht ersparen. Mir wäre es ganz lieb, wenn Sie mitkommen, Herr Käppler. Danach sehen wir weiter. Und so lange bleiben die beiden Vorfälle unter uns.«


    »Aber wenn einer fragt?«


    »Wer soll da schon fragen? So viele Leute sind bei uns nicht auf dem Friedhof unterwegs. Und wenn doch, dann weißt du einfach nix, Hubsi. Ein paar umgefallene Kränze auf dem Grab, ein bisschen Unordnung. Da war vielleicht ein Marder unterwegs. Wenn jemand was gesehen hat und was zu sagen, soll er zu mir kommen. Aber du gibst keine Auskunft und keinen weiteren Kommentar. Gleiches gilt für Sie beide.« Seine Ansprache geriet schärfer als beabsichtigt. »Keine Auskunft ohne meine Zustimmung. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


    »Mit Verlaub, Herr Liebknecht: Wir sind nicht gar so schwer von Begriff, wie Sie denken. Bei aufgebrochener Kirchentür konnte ich schlecht einfach alles belassen, wie es war, zumal mich Hubsi zeitgleich mit meiner Entdeckung anrief, um mich über die Grabsache zu informieren.«


    Weitere Einwände erübrigten sich. Einen allgemeinen Grundkurs für jedermann in ordnungsgemäßem Tatortverhalten hätte Frank sich trotzdem gewünscht. Wünschen durfte man schließlich alles. Sich selbst ganz weit weg, den Fall samt eingeschnapptem Pfarrer zum Teufel.


    Kommentarlos ließ er sie sitzen. Schon wieder unhöflich, aber immer noch besser, als den Gedanken mit dem Höllenfürsten auszusprechen. Er gönnte sich ein breites Grinsen, während er den Spurensicherungskoffer aus dem Wagen holte. Gemacht hätte er es trotzdem gern. Mal sehen, wie lange es dauerte, bis ihm die drei Musketiere aus der Küche folgten.


    Er hob den Blick zum Himmel. Eine schwere graue Wolkendecke, die vermutlich den ganzen Tag jeden Sonnenstrahl abblocken würde. Noch ein Grund mehr sich wegzuwünschen. Das Kopfsteinpflaster auf dem Kirchplatz glänzte feucht. Längst war kein Schnee mehr übrig, in dem er Fußabdrücke hätte finden können. Vor dem Kirchenportal ging er in die Hocke. Mit bloßem Auge konnte er keinerlei Beschädigung entdecken. Weder am Holz der Tür noch an der Sandsteineinfassung oder dem Schloss. Fehlanzeige. Wenigstens Kratzspuren auf dem Metall hätten da sein müssen. Er drückte die Klinke herunter.


    »Sie brauchen den Schlüssel.«


    Hinter ihm kam Käppler angeschnauft. Allein. Ein kleiner Fortschritt immerhin. Hubsi war im Grunde eine gute Seele, aber anstrengend, und Ruckelshaußen ließ manchmal zu sehr den Kommunalpolitiker durchblicken. Frank unterzog die komplette Türmechanik auch von der Innenseite einer eingehenden Untersuchung. Unruhig kaute er an seiner Unterlippe herum. Käppler stand in voller Breite neben ihm und beobachtete jeden Handgriff.


    »Ich bin sicher, dass vorher auch abgeschlossen war.«


    Frank reagierte nicht. Die Frage hatte er wohlweislich nicht gestellt. »Einbruchspuren finde ich äußerlich keine.« Er richtete sich auf. »Entweder hat jemand Ihren Schlüssel benutzt oder sehr geschickt mit einem Dietrich hantiert. Um das herauszufinden, müsste man das Schloss komplett ausbauen und an die KTU weitergeben…« Energisches Kopfschütteln beendete diese Überlegung. »Dachte ich mir. Dann bleiben nur ein paar Fingerabdrücke, die ich hier sichern kann und auch am Altar. Wir sehen uns drinnen noch mal gemeinsam um. Ist es okay, wenn ich in der Kirche telefoniere oder ist das unpassend? In Anbetracht der Umstände muss ich mich erst mit der Kripo kurzschließen, ob die ein Team rausschicken. Wenn nicht, kümmern wir uns später um den Innenraum. Dann beschränke ich mich zuerst auf die Abdrücke außen, und wir ziehen den Besuch bei Frau Hübner vor.«


    Seine Liste für später wurde immer länger.

  


  
    


    Mittwoch, 10. April, Vielbrunn, 9:50 Uhr


    – Ulrike Hübner–


    Vor dem Haus hörte Ulrike Stimmen. Bianca, die sie wunschgemäß verleugnete, Pfarrer Käpplers tiefen Bass und noch eine dritte. Sie stand vom Bett auf und trat ans Fenster. Frank Liebknecht schaute zu ihr hoch. Hatte sie versehentlich die Gardine bewegt? Und wenn schon. Es machte nichts, wenn er sie bemerkte.


    Bianca wachte über ihre Ruhe und würde ihn nicht zu ihr lassen. Sie hatte so vieles von René, den Beschützerinstinkt, die Hingabe an die Familie, den Starrsinn. Aber nicht das Grübchen auf der Wange. Wie oft hatte er seine Tochter auf dem Schoß gehalten, als sie klein war, und gedankenverloren darüber gestreichelt. Liebevoll und traurig. Sicher würde Bianca irgendwann auf den Gedanken kommen, mit Jannis ganz zu ihr zu ziehen. Als Mittel gegen die Einsamkeit. Aber das kam nicht infrage. Die beiden konnten das Haus gerne für sich haben. Sie brauchte keine derartige Abhilfe, und für Biancas Einsamkeit musste es eine andere Lösung geben, als mit der eigenen Mutter zusammenzuwohnen. Frank Liebknecht zum Beispiel. Einen starken Mann an ihrer Seite zu wissen hätte vieles leichter gemacht. Hoffentlich ließ sich der nette Polizist nicht von den hässlichen Vorkommnissen abschrecken. Sie setzte darauf.


    An Biancas Reaktion auf Franks Worte konnte Ulrike erkennen, dass es neue Schwierigkeiten gab. Dennoch, sie mochte ihn. Wie er mit Jannis umging. Seine ruhige Art und seine Beharrlichkeit, der sie Antworten schuldete. Doch das erforderte mehr Konzentration und Selbstkontrolle, als sie im Augenblick aufbringen konnte. Sie wollte lieber gut vorbereitet sein.


    Ulrike wandte sich vom Geschehen vor dem Haus ab. Die Einzelheiten des Gesprächs würde sie früh genug erfahren. Auf dem Ehebett ausgebreitet lagen ein altes Fotoalbum und ein Ordner mit Zeitungsartikeln und Schriftverkehr. Renés gehütete Schätze. Sie plante nicht weit in die Zukunft. Die gehörte anderen. Aber die Vergangenheit musste zu einem Abschluss gebracht werden. Und damit war sie noch nicht fertig.

  


  
    


    Mittwoch, 10. April, Erbach, 15:30 Uhr


    – Marcel Neidhard–


    Auf die Unterarme gestützt, stand er am Geländer und spuckte ins Wasser. Unter ihm floss der Bach durch die Stadt. Er drehte der kleinen Parkanlage den Rücken zu, an deren anderem Ende die Kriminalinspektion lag, und sah hinüber zum Schloss. Das war einfach nicht richtig, dass er hier draußen auf Sylvie warten musste. Als ob sie einander zufällig begegneten. Wie lange sollte diese Farce noch dauern?


    »Hey, Großer.«


    Er richtete sich auf, und Sylvie hakte ihn unter. Ganz selbstverständlich ließ er sich von ihr mitziehen.


    »Viel habe ich nicht«, sagte er. »Nur einen neuen Zusammenhang zwischen David Lösch und René Hübner, der auch wieder den Bogen zu Brenner schlägt. David ist bei Hübners Beerdigung aufgetaucht. Das kleine Großmaul wurde bis vor ein paar Monaten von ihm trainiert.«


    »Das ist aber schon spannend. Woher weißt du das?«


    »Von Patrizia Brenner. Er war im gleichen Leichtathletikteam wie Pia. Vor etwa einem halben Jahr hat er aufgehört. Über die Gründe wusste sie nichts, darüber hat anscheinend keiner gesprochen, weder David noch der Trainer.«


    Sie überquerten die Straße und betraten die breite Treppe zwischen den am Hang liegenden Wohnhäusern. Jenseits der Fußgängerzone mit den renovierten Fachwerkhäusern sah es trostlos aus, trotz öffentlicher Blumenbeete und Kunstinstallation.


    »Du musst an Pia dranbleiben. Sie ist der Schlüssel.«


    »Ich kann das nicht mehr, Sylvie. Pia macht mich fertig. Wir waren mal so was wie Freunde. Na ja, ein bisschen, als wäre ich ein großer Bruder. Aber jetzt komme ich dauernd mit schlechten Nachrichten oder bedrängenden Fragen um die Ecke. Weißt du, wie sie mich ansieht? Das halte ich nicht aus.« Er setzte sich vor der Metallskulptur auf die Mauer. »Zumal Brenner… Es geht ihm schlecht. Er hatte gestern einen Herzstillstand.«


    »Lass dich nicht hängen.« Sylvie gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Von dem Herzstillstand weiß ich. Hat mir Matuschewski schon gesagt. Und guck nicht so angefressen. Ich weiß, dass normalerweise nur Brenner Klapse verteilen darf. Aber du brauchst das. Ich übe dieses Amt in Vertretung aus. Sei sicher, er wäre einverstanden.«


    Marcel hielt sie mit ausgestrecktem Arm auf Abstand, als sie noch mal ausholte. Ein Schlag reichte. »Über die neue Grabschändung– wenn man das so nennen kann– bei Hübner bist du auch im Bilde?«


    »Bin ich. Irgendwer wirbelt dieses kleine Kaff ganz ordentlich durcheinander. Irritierend finde ich das mit den Federn.« Sylvie schaukelte von einem Fuß auf den anderen.


    »Kannst du dich endlich setzen? Du machst mich nervös.«


    »Ich bin total eingerostet vom Rumhocken am Schreibtisch. Apropos Rost. Ist dir eigentlich schon mal aufgefallen, dass der komische Gaul hinter dir acht Beine hat?«


    »Da ist ein Schild dran. Hat was mit nordischer Mythologie zu tun. Der Typ obendrauf ist jedenfalls Wotan.«


    »Und ich dachte immer, das ist Don Quichotte. Tatsache, hier steht es. Wotan, der Künder höchster Weisheit. Na supi. Den können wir brauchen!« Sie räkelte sich weiter, dehnte Arme und Rücken. »Okay, dann lass uns mal sehen, ob Wotan uns einen Geistesblitz schickt.«


    Mit geschlossenen Augen legte sie die Fingerspitzen an ihre Schläfen.


    »Befragst du das göttliche Orakel zu David?«


    »Warte, warte– ich empfange Schwingungen aus einer anderen Welt!«


    »Sylvie, die einzigen Schwingungen hier sind die deiner Hüfte, und die solltest du einstellen, sonst hänge ich dir eine Dienstbeschwerde wegen sexueller Belästigung an.«


    Provozierend kippte sie ihr Becken vor und zurück. »Du bist echt der erste Mann, der sich darüber beklagt.«


    »Bleib mal bei der Sache. Von der typischen geistigen Umnachtung eines Pubertierenden mal abgesehen, machte David keinen ganz blöden Eindruck auf mich.«


    »Hat der sich mit Absicht dumm angestellt, um sein Geständnis unglaubwürdig erscheinen zu lassen? Nur mal angenommen, wir lagen mit der Annahme, er hatte nichts mit dem Überfall auf Brenner zu tun, daneben. Welche Szenarien sind dann für den Ablauf des Abends möglich?« Sylvie rutschte neben ihn auf die Betonmauer und klebte an seiner Schulter. Marcel hatte aufgegeben, ihr die Anhänglichkeit abgewöhnen zu wollen. Ihr Kopf arbeitete besser, wenn er sie gewähren ließ. »Was, wenn René ihn in der Nacht mit Brenner gesehen und erkannt hat– das wäre durchaus ein Motiv, anschließend auch René um die Ecke zu bringen.«


    »Wie könnte er das gemacht haben, sodass es am Ende nach Herzinfarkt aussah?«


    »Schsch, ich denke noch. Oder umgekehrt, David hat Hübner beobachtet, wie er Brenner überfallen hat, und ihn deshalb erledigt.«


    »Und wieso hat er dann behauptet, es selbst getan zu haben?«


    »Muss ich alles sofort wissen? Erst mal alle Theorien auf den Tisch. Dann wird aussortiert. Davids Verliebtheit in Pia hat obsessive Züge, da sind wir uns ja wohl einig. Vielleicht hatte er den Verdacht, dass Hübner Pia nachsteigt. Auch wenn uns alle erzählen wollen, dass Hübner ein Saubermann war.«


    Marcel schüttelte den Kopf. »Wenn David geglaubt hätte, dass René Hübner eine Bedrohung für Pia ist, hätte er nie freiwillig mit dem gemeinsamen Sport aufgehört. Er wäre geblieben, um sie zu bewachen.«


    »Wer sagt was von freiwillig? Kann doch sein, dass Hübner ihn rausgeworfen hat.«


    »Aber wieso hätte David dann schweigen sollen? Wenn es Streit zwischen David und Hübner gegeben hätte, dann wäre das sicher jemandem aufgefallen. Du hast mit den Leuten aus dem Verein gesprochen– Davids Name ist nie genannt worden.«


    »Stimmt. Aber wieso klingst du plötzlich wie Davids Anwalt?«


    Er hatte nicht vor, von einem Bauchgefühl zu sprechen oder von Intuition, auch wenn er den Grund nicht benennen konnte. Etwas an ihren Überlegungen war faul.


    Sylvie klatschte ihm die Hand auf den Schenkel und stand auf. »Wie auch immer. Ich werde David wieder zum Tanz bitten und für morgen einladen, und dich muss ich jetzt verlassen. Melde dich, wenn dir noch was einfällt.«


    »Alles klar. Grüße an Hamit.«


    »Grüße an Frankie!«


    Sie zwinkerte und sprang die Stufen hinunter. Ihr Pferdeschwanz pendelte hin und her, die Absätze der Cowboystiefel klapperten. Die hatte sie früher nie im Dienst getragen. Nicht bei Brenner. Marcel saß noch immer zu Wotans Füßen, als sie schon längst außer Sicht war. Diesmal hatte sie rein gar nichts preisgegeben.

  


  
    


    Mittwoch, 10. April, Erbach, 19:00 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Marcel stand barfuss auf der Plastikfolie, als er öffnete, Jeans, T-Shirt und Gesicht waren voller Farbspritzer. Hinter ihm in der Wohnung stapelte sich das Material unverändert hoch.


    »Weit bist du noch nicht gekommen, seit ich zuletzt hier war. Motivationslücke?«


    »Bist du von der Baukontrolle, oder was?«


    Frank zog ebenfalls Schuhe und Socken aus, eine ungewöhnliche Maßnahme beim Streichen, aber warum nicht? Duschen musste er hinterher sowieso. Konsequenterweise hätte man dann allerdings auf noch mehr Wäsche verzichten sollen. Die Überlegung behielt er für sich und balancierte zur Küche, wo er seine Sachen verstaute, die er vor Marcels Renovierungswahn schützen wollte. Dann suchte er sich eine der Rollen aus, die auf dem Boden herumlagen.


    »Die Wände im Flur?« Er tunkte die Rolle in den Farbeimer und strich am Ablaufgitter die überschüssige Farbe ab. Marcel nickte. Von Ecke zu Ecke arbeiteten sie sich eine Weile schweigend aufeinander zu.


    »Hübners Frau hat sich vor mir versteckt. Ich bin sicher, die war da, als ich mit Bianca gesprochen habe. Aber die kriege ich noch. Morgen steh ich wieder bei ihr auf der Matte. Mir ist nämlich noch mehr eingefallen, was ich sie fragen will. Ich habe es gestern nach der Beerdigung nicht erwähnt, weil ich dachte, es ist unbedeutend und auch schon so lange her. Nach den neuerlichen Anspielung mit den Ostmark sieht das jetzt anders aus.«


    Marcel unterbrach das Streichen und hob fragend die Achseln. »Geht es noch ungenauer?«


    »Hör auf, mit der Farbe zu fuchteln. Mach deinen Computer an, dann zeige ich es dir, und du kriegst es ganz genau. Oder gib es selbst ein: René Hübner DDR.«


    »Hat er doch Dreck am Stecken?«


    »Uneindeutig.«


    Marcel ließ die Rolle fallen und wischte die Finger an der Hose ab. Mit sicherem Griff fand er den Laptop unter einem Stapel Zeitungspapier. Frank hätte wetten können, dass er in den letzten Tagen mehr Zeit im Netz als beim Renovieren verbracht hatte. Die Tapetenrollen für das Wohnzimmer lagen immer noch unangetastet herum.


    »Okay, bin startklar. Hübner, DDR.«


    »Such am besten mit dem Zusatz Sport oder gleich Rudern.«


    »Japp, hab ich.« Marcel betrachtete kritisch die Wand. »Mach du mal weiter mit der Pinselei. Deine Seite sieht weißer aus als meine. Lesen kann ich allein.«


    »Und vermutlich besser als streichen.« Frank grinste. »Was in Anbetracht der Flecken nicht allzu schwierig sein dürfte. Lies vor. Dann sind wir auf dem gleichen Stand.«


    »Hübner, René; geboren am 17. 01. 1962 in Wittenberg, Sachsen-Anhalt; Ruderer mit zahlreichen Auszeichnungen im Jugendbereich bei Spartakiaden, KJS Magdeburg. Was ist das denn? Ah, Kinder- und Jugendsportschule. Ein paar internationale Erfolge. Galt als Talent im Vierer, bevor er 1982 in den Westen ging. Das war es. Hm, ziemlich dünn. Danach war Ende mit Profisport?«


    »Es sieht so aus. Da sind ein paar Dinge, die ich gern klären möchte. Warum Schluss war mit Sport und warum er überhaupt weg ist, wenn es für ihn doch gut lief. Und was ich mir unter in den Westen gehen vorzustellen habe. Zweiundachtzig war die Grenze dicht. Die werden ihm wohl kaum einfach so die Ausreise genehmigt haben. War ja alles ziemlich kompliziert damals.«


    »Denkst du etwa an Spionage und dass sie ihn gezielt rübergeschickt haben? Der Kerl war gerade zwanzig.«


    »Willst du es ausschließen? Keine Ahnung, wie die im Kalten Krieg getickt haben.« Frank legte die Rolle weg und drückte den Deckel auf den Farbeimer.


    »Was wird das– bist du schon am Ende mit der Malerei?«


    »Hübners Frau muss irgendwas darüber wissen, und das kriege ich raus. Gibt es auf einer anderen Internetseite vielleicht noch mehr?« Er klopfte auf das Laptopgehäuse und redete weiter, während er ins Bad verschwand und die Farbe von Händen und Unterarmen wusch. »Was du vorgelesen hast, war genau das, was ich auch gefunden hatte. Allerdings habe ich unter seinem Namen nicht besonders gründlich gesucht, bin am Montag bei der Recherche eingepennt.«


    »Da ist noch eine Frau. Auch Hübner, auch Sachsen-Anhalt, nur ein anderer Geburtsort, Roßlau. Ein paar Jahre jünger, aber auch Rudern und die gleiche Sportschule.«


    Mit dem feuchten Handtuch kam Frank zurück und legte es kurzerhand auf Marcels Nacken ab, als er ihm über die Schulter schaute.


    »Die ist mir entgangen.«


    »Ist doch klar. Meine Trefferliste sieht anders aus, weil ich beim Suchen den Vornamen weggelassen hatte. Hallo, die Maid ist aber interessanter als der olle Hübner. Hör dir das an: Sie war die Hoffnung der DDR im Frauen-Einer, dann kam der Karriereknick durch den Olympiaboykott 84– dort hätte sie zum ersten Mal bei einem Großereignis im Westen teilnehmen sollen. Hier steht noch was von Dopingvorwürfen, die allerdings nie bestätigt wurden, darauf folgte eine ganze Reihe von Erfolgen und Verletzungen. Dauerndes Auf und Ab. Schleichendes Aus mit Anfang zwanzig.«


    »Das einzig Spannende daran ist die Frage, ob die Namensübereinstimmung Zufall ist.«


    »Sehe ich anders. Was ist mit der Doping-Sache? Dass darüber bei René nix steht, ist kein Beweis für seine Unschuld. Wenn er auch eine Doping-Vergangenheit in der DDR hatte, wäre das eine gute Erklärung für die Heimlichtuerei in Bezug auf seine Herkunft. Das könnte auch ein Anlass für Streit zwischen ihm und Brenner gewesen sein.«


    »Weil er als junger Mann– vielleicht– mal zu Pillen gegriffen hat? Ist weit hergeholt. Kann mir nicht vorstellen, dass Brenner ihm aus so einer alten Geschichte einen Strick drehen wollte.«


    »Und wenn mehr dahintersteckt?«


    »Was sollte das denn sein? So oder so wäre es dann ein Fall für Sylvie. Nur mit ein bisschen Spielerei im Internet kommen wir da nicht weit. Und schon gar nicht schnell. Ich hatte mir das mit dem Staatsdoping mal angesehen. Das wurde echt im ganz großen Stil betrieben. Also nicht nur geduldet, sondern planmäßig von oben verordnet. Ist aber schon witzig, dass du den einen Hübner für etwas unter Verdacht nimmst, was bei einem anderen steht.«


    Mit zusammengebissenen Zähnen starrte Marcel den Bildschirm an und markierte den Artikel. »Weil da etwas oberfaul ist. Ich schicke Sylvie die Links zu beiden Hübner-Seiten. Vielleicht war Brenner etwas auf der Spur, was ihm unsauber vorkam. Hübner hat schließlich Teenager trainiert. Auf die sollte man nicht gerade jeden loslassen.«


    »Wann hast du denn deine hochmoralische väterliche Seite entdeckt?« Kaum war die Frage raus, hätte Frank sie am liebsten zurückgenommen. »Sorry, das war…« Daneben und unfair. Seine Sorge um Brenner und Pia hatte Marcel verändert. »Ich dachte nur gerade an die Zeit auf der Polizeischule, da hat ja jeder alles Mögliche ausprobiert. Neugier oder Dummheit machen noch keinen schlechten Menschen aus dir.«


    Marcel überging den Einwurf und tippte konzentriert weiter an seiner E-Mail. »Hübners Verfehlung muss gar nicht lange her sein. Vergiss nicht das Zeug, das er zuletzt geschluckt hat, Ciavidra. Vielleicht hat er es auch verkauft. Damit kann man ordentlich verdienen. Wie gesagt, es gibt Sportler, die sich das reinziehen und glauben, dadurch mehr leisten zu können.«


    Die Härte, mit der er auf die Tasten schlug, tat schon beim Zusehen an den Fingern weh. Frank musste ihn unbedingt zum Lachen bringen, bevor er wieder in Trübsinn versank. Brenners Herzstillstand vom Vortag verschärfte die Lage.


    »Wenn wir grad dabei sind, hast du was von diesem Ciavidra da: klein, blau, magisch?«


    »Sag mal, sehe ich aus, als ob ich das brauche? Dieser Thielecke hat mich das auch schon gefragt.« In Marcels Augen mischten sich Ärger und Befremden.


    »Ja, so siehst du aus.« Frank zog ihm das Handtuch übers Gesicht und putzte ihm betont ruppig einen Farbfleck vom Ohr, ehe er hineinflüsterte. »Sildenafil fördert das Durchhaltevermögen, und ich bin sicher, dass du da schon ein bisschen Aufputschmittel vertragen kannst.«


    Marcel befreite sich aus dem Handtuch und langte hinter sich. »Wie war das?«


    Er packte Frank am Hals, der nun halb über seiner Schulter hing und sich vor Lachen weder aufrecht halten noch wehren konnte.


    »Du brauchst es echt dringend«, japste er. »Bei deinem Einsatz als Heimwerker, Mann! Hör auf mich zu würgen. Ich schwöre, was anderes habe ich nicht gemeint.«


    Abrupt ließ Marcel ihn los. Frank schnappte sich das Handtuch und machte drei Schritte rückwärts. Aus sicherer Entfernung schlug er damit nach Marcel, als ob er einen wütenden Stier noch ein wenig weiter reizen wollte.


    »Also was ist, ziehen wir das durch und streichen jetzt noch die zwei fehlenden Wände, damit wenigstens eine Ecke fertig wird? Oder bist du schon zu schlapp?«


    Marcel ließ kampflustig beide Fäuste auf Augenhöhe kreisen. »Werd bloß nicht übermütig! Natürlich ziehen wir es durch.«

  


  
    


    Donnerstag, 11. April, Vielbrunn, 10:00 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Die Gelegenheit war günstig, auch wenn ihm der Ort unpassend vorkam, um Fragen zu stellen. Frank nahm die Dienstmütze vom Kopf und stellte sich neben Ulrike Hübner. Hubsi hatte sich wirklich Mühe gegeben. Das honigbraune Holzkreuz stand gerade, die Kränze waren so umarrangiert, dass die fehlenden Schleifen kaum auffielen. Genau zwei waren es gewesen, die zerschnitten auf Pfarrer Käpplers Tisch und dann bei Frank gelandet waren: die der Familie und die des Sportvereins. Diese Verbindung stand damit wieder so deutlich im Vordergrund, dass sie etwas zu bedeuten haben musste.


    »Glauben Sie an Gerechtigkeit, Herr Liebknecht?«


    Das war keine Frage, die man an einem frischen Grab beantworten wollte.


    »Andernfalls könnte ich meinen Job nicht machen.«


    Ulrike Hübner schaute ihn nicht an. Unter ihrer dunklen Jacke lugte der Kragen einer hellen Bluse hervor.


    »Was ist gerecht am Tod?«


    »Dass er alle trifft.«


    »Nur das?«


    »Ja. Nur das.«


    »Reicht Ihnen das aus als Polizist, als Mensch? Ist das genug Gerechtigkeit?«


    Auf die Diskussion hätte er sich lieber nicht eingelassen, aber er konnte ihr nicht ausweichen. »Beruflich bin ich dem geltenden Recht verpflichtet. Ich habe gelernt, die beiden Begriffe nicht gleichzusetzen. Wenn ich mir einbildete, für Gerechtigkeit sorgen zu müssen oder zu können, wäre ich als Polizist fehl am Platz.«


    Ulrike Hübner packte ihn am Aufschlag seiner Jacke und schüttelte ihn. »Aber als Mensch? Was fühlen Sie als Mensch, oder sind Sie immer nur Polizist?«


    Ihr Ausbruch traf ihn unvorbereitet. Er überlegte eine gefühlte Ewigkeit lang. Gefangen und bedrängt nicht nur von ihren Worten und Händen, auch von ihren verzweifelten Augen und der Grundsätzlichkeit, die ihm die Frage abverlangte. »Kann ich nur das eine sein oder das andere? Ich glaube nicht, dass sich das für mich trennen lässt. Das würde doch bedeuten, dass ich als Polizist kein Mensch mehr bin.« Er lockerte ihre verkrampften Hände und drückte sie herunter. »Halten Sie mich für eine Maschine, einen gefühllosen Befehlsempfänger?«


    Betreten ließ sie los und wich einen Schritt zurück. »Verzeihen Sie, das denke ich natürlich nicht. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«


    Frank strich sich die Haare aus dem Gesicht und setzte seine Mütze wieder auf. Er war im Dienst, das sollten weder er noch sie vergessen. »Gerechtigkeit kann ich, wenn überhaupt, nur dann erreichen, wenn ich alle Fakten kenne. Die ganze Geschichte. Oder anders ausgedrückt: die Wahrheit.«


    Unter einem der Grabgebinde klemmte eine einsame Feder, die Hubsi entgangen war. Frank ging in die Knie, um sie aufzuheben. Der Wind zerzauste die feinen weißen Härchen.


    »Wer ist Annette Hübner?«


    Ulrike zog überrascht die Brauen zusammen. »Annette? Tut mir leid, die kenne ich nicht.« Ihr übliches Lächeln kehrte zurück, freundlich mit einem Anflug von Traurigkeit. »Müsste ich?«


    Frank wippte auf den Zehnspitzen. »Hm. Ich dachte, sie gehört zur Familie«, sagte er leichthin. »Eine Ruderin oder heißt es Rudererin? Eine Spitzenathletin aus der DDR. Genau wie Ihr Mann.«


    »Da wissen Sie möglicherweise mehr als ich. Er hat nie über seine Herkunft gesprochen, und ich habe nicht danach gefragt.«


    »Waren Sie gar nicht neugierig?«


    Sie hob die Schultern. »Wenn man liebt, vertraut man. Nicht wahr?«


    »Wenn man liebt, teilt man auch. Freude und Leid. Wenn man ein ganzes Leben zurücklässt, ist das mit Schmerz verbunden. Musste er den alleine aushalten?«


    Das Lächeln auf ihren Zügen vertiefte sich. »Meine Familie ist hier, hat er gesagt. Du und ich und Bianca, sonst gibt es niemanden. Mir hat das genügt.«


    »Aber Sie wissen von seiner sportlichen Karriere davor? Wieso hat er das Rudern im Westen aufgegeben? Immerhin gehörte er zu den Besten im DDR-Kader. Gab es dort keine Freunde, mit denen er nach der Wende wieder Kontakt hatte?«


    »Wenn Sie das alles so brennend interessiert, dann fragen Sie doch diese Annette danach.«


    »Das werde ich, sobald ich sie gefunden habe. Und ich werde sie auch nach ihren Erfahrungen mit Doping fragen.«


    Ulrike nickte und nahm Frank die Feder aus der Hand. »Tun Sie das, Herr Liebknecht.« Sie hob den Arm über den Kopf, die Feder zwischen den Fingerspitzen. Mit der nächsten Windböe ließ sie los und sah ihr nach, wie sie davongetragen wurde. »Wenn es nötig ist, um für Ihre Art der Gerechtigkeit zu sorgen, dann tun Sie das.«

  


  
    


    Donnerstag, 11. April, Erbach, 14:30 Uhr


    – Sylvia Klingelhöfer–


    Es gab ihr ein gutes Gefühl, dass Hamit neben ihr saß. Obwohl Sylvie sich David, der ihr heute wie ausgewechselt vorkam, durchaus gewachsen fühlte. Keine affigen Drohgebärden, keine aufgesetzte Arroganz. Er hatte sich mit keiner Silbe darüber beschwert, dass er noch mal zu einer Aussage erscheinen sollte, und den Termin sofort akzeptiert. Aber wer konnte schon sagen, wie lange dieser Zustand anhielt.


    »Stimmt, ich war im gleichen Sportverein wie Pia. Wir haben beide bei René trainiert. Darum war ich auch bei der Beerdigung. Er war ein klasse Trainer und ein feiner Mensch.«


    Je mehr der Mann gelobt wurde, umso skeptischer wurde Sylvie. Da stimmte sie mit Marcel völlig überein. »Wieso hast du dann mit dem Sport aufgehört?«


    Überrascht runzelte David die Stirn. »Habe ich doch gar nicht. Ich habe nur den Verein gewechselt.«


    »Und warum, wenn Hübner so ein guter Trainer war?«


    »Das lag nicht an ihm. Die Trainingsbedingungen und Zeiten sind in Bad König einfach besser.«


    Es musste dort schon einiges geboten werden, damit sie das glauben konnte. »Ein deutlich weiterer Weg. Der Verein in Michelstadt liegt doch praktisch vor deiner Haustür.«


    David zuckte die Schultern. »Lohnt sich auf jeden Fall und ist auch nur eine Viertelstunde zu fahren. Sagen Sie mir, worauf Sie eigentlich hinauswollen? Was hat mein Training mit dem Überfall auf Pias Vater zu tun?«


    Netter Versuch. Sylvie lächelte und zuckte nur kurz mit den Augenbrauen. »Es gab demnach keine Differenzen mit Herrn Hübner, keine Meinungsverschiedenheiten? Oder hat dir an seinen Trainingsmethoden etwas missfallen– oder an seinem Umgang mit den Sportlern? Wir sind unter uns, du kannst ganz offen reden.«


    »Offen? Sie sind ja lustig. Wo ist der andere Cop, der Große? Nur zur Info, damit ich weiß, wann ich in Deckung gehen muss. Will nicht riskieren, dass der mich plattmacht, wenn ich was Falsches sage.«


    Na bitte. Das Gespräch kippte, kaum dass es in Gang gekommen war. Schöner Mist. Sylvie verbiss sich eine Antwort, und David hob beschwichtigend die Hände.


    »Das war ein Witz, mit dem Plattmachen. Aber das hier ist ein Verhör. Also ist offen reden ja wohl auch einer. Oder wie soll das funktionieren, wenn ich nicht weiß, worum es wirklich geht? Ich habe keine Lust, reingelegt zu werden und mich selbst ans Messer zu liefern.«


    »Du bist nur als möglicher Zeuge hier, genauso wie wir es dir vorhin gesagt haben. Wir befragen dich. Weiter nichts.« Hamit neigte sich ein wenig nach vorn. Er wirkte weder angespannt, noch schrieb er irgendetwas mit. »Du kannst jederzeit abbrechen, deine Eltern oder einen Anwalt hinzuziehen, solltest du das Gefühl haben, du gerätst in Schwierigkeiten. Oder auch einfach so. Das haben wir von Anfang an angeboten.«


    »Ja, okay, will ich aber immer noch nicht. Machen wir weiter.«


    »Wenn ich dich richtig verstehe, warst du also mit René Hübner absolut zufrieden. Bist weder rausgeflogen noch im Streit gegangen. Aus deiner Erinnerung heraus, rein gefühlsmäßig: Wie war allgemein die Stimmung im Team, das Verhältnis zwischen Trainer und Sportlern? Oder zu den Eltern?«


    David überlegte lange. Zu lange, für eine rein emotionale Antwort. »Es geht hier immer noch um Herrn Brenner.« Die Feststellung blieb unkommentiert. »Dann verdächtigen Sie René? Aber wieso sollte er…« Für einen Moment entglitt ihm die Kontrolle. »Oh.«


    Das Verhältnis zwischen Trainer und Sportlern.


    Der Augenblick, in dem die Botschaft ankam, war deutlich zu erkennen.


    »Oh?«, wiederholte Sylvie leise.


    David schwitzte, schluckte, fing sich wieder. »Er hat Pia nichts getan. Keinem der Mädchen. Darauf würde ich jeden Eid schwören.«


    War es falsch, jedes Wort auf die Goldwaage zu legen, oder nur ein Zeichen, wie sehr ihr Job sie geprägt hatte? Sylvie zögerte, aber Hamit sprach ihren Gedanken aus.


    »Und was war mit den Jungs, was war mit dir?«


    »Sind Sie irre?« David sprang auf. »Oh Mann! Wie krank sind Sie denn? Zum Mitschreiben: René war in Ordnung. Der war ein echtes Vorbild. Der war…« Er unterbrach sich, schaute zwischen Sylvie und Hamit hin und her. »Das glauben Sie doch nicht wirklich?«


    »Bitte setz dich wieder.« Sylvie konnte sehen, wie heftig es in Davids Kopf arbeitete, und auch, dass seine Fassungslosigkeit echt war. Dieser Ansatz führte demnach tatsächlich ins Leere. Oder Hübner war unglaublich gerissen gewesen, ein manipulatives Genie.


    »Sie haben ihn nicht gekannt.« David sank zurück auf den Stuhl. »Sonst würden Sie so was überhaupt nicht in Erwägung ziehen.«


    »Er war ein Beschützertyp.« Sylvie stellte die Aussage in den Raum, ohne eine Frage anzuhängen. David nickte. »Genau wie du.«


    Hamit gab ihr ein stummes Zeichen, David eine Pause zu gönnen und das Thema zu wechseln.


    Sie schob ihm ein Glas hin, das er hastig leerte. »Lass dir Zeit, David. Wenn du willst, unterbrechen wir.«


    »Nein. Ist schon okay. Nur noch mehr Wasser wäre gut.«


    Hamit schenkte nach und wartete, bis er getrunken hatte.


    »Können wir noch mal zurück zu der Party? Du hilfst uns wirklich sehr, wenn du uns den Ablauf des Abends im Detail beschreibst. Deinen Abend. Was passiert ist, nachdem Pia dir gesagt hat, du sollst verschwinden. Du warst sicher ziemlich wütend.«


    »Ich war nicht wütend, nur enttäuscht. Weil es wieder gelaufen war wie immer. Ich bin einfach weg, ohne vorher zu überlegen wohin.«


    »Wo bist du gewesen, vier volle Stunden lang?«


    »Ach, keine Ahnung, nur rumgelaufen im Neubaugebiet. Und dann wieder zurück. Mein Bike stand ja noch da, und ich dachte, vielleicht fällt mir noch was ein, um Pia zu besänftigen. Schließlich waren auf der Party alle gut drauf. Aber erst mal ist mir gar nichts eingefallen. Aus dem Keller kam die Musik, sie haben gelacht, hatten Spaß, und ich wusste, wenn ich da jetzt runtergehe, versau ich wieder alles. Aber draußen war es verdammt kalt. Also, na ja, bin ich oben rein, in Leons Zimmer.«


    »Du kennst dich im Haus aus. Warst du öfter dort?«


    »Gar nicht. Aber wir haben in der Wohnung das Klo mitbenutzt, wenn das im Keller besetzt war. Also wusste ich, wo das Bad ist. Julias Eltern saßen vorm Fernseher, hatten das Programm ziemlich laut. War also auch klar, wo die sind. Ich habe einfach ein paar Türen aufgemacht. War nicht schwer zu erkennen, wo ich richtig bin. Da hab ich dann gesessen und nachgedacht.«


    »Keine Angst, dass dich jemand entdeckt?«


    »Nee, ich habe doch die Musik durch die Decke, also, den Boden gehört. Leon hat den DJ gespielt. Und wenn die Eltern nebendran hocken, geht garantiert keiner in ein Zimmer zum Rummachen. Und wenn, dann wäre es Julia selber gewesen– die wäre bestimmt nicht bei Leon reingeplatzt, sondern in ihr eigenes Zimmer gegangen.«


    »Wie lange bist du geblieben?«


    »So bis halb zwölf. Dann bin ich zum Friedhof, wegen dem Zombie-Walk. Hat Tradition. Ich dachte, das ist meine Chance, mit ein bisschen Spektakel Eindruck zu schinden und dann wieder in die Party einzusteigen. Hat ja auch funktioniert.«


    »Spektakel?«


    »Na, dort warten und so tun, als wäre ich der Torwächter, was weiß ich, ein Untoter, Vampir, Dämon, der das Totenreich bewacht und den anderen Einlass gewährt… so in der Art.« Sein Verhalten war ihm im Nachhinein sichtbar peinlich.


    »Hast du den Friedhof vorher betreten, dort etwas angefasst? Oder hast du jemanden gesehen, etwas Ungewöhnliches bemerkt?«


    »Nee. Weder noch. Habe ich doch schon gesagt. Hey, ich kenne mich in dem Kaff nicht so gut aus und war froh, überhaupt den Weg dorthin zu finden. Ohne mein Handy-Navi wäre es schwierig geworden. Und noch mal fürs Protokoll: Auch unterwegs ist mir nichts aufgefallen. Wer achtet denn schon darauf, ob auf der Straße ein Auto vorbeifährt oder jemand rumläuft? Man soll es kaum für möglich halten, aber es gibt echtes menschliches Leben in Vielbrunn. Nur eben keines, das mich interessiert.«


    »Wieso hast du in deiner ersten Aussage behauptet, du hättest Peter Brenner attackiert?«


    Er senkte den Kopf. Jetzt sah er tatsächlich bedrückt aus. »Weil ich ein Idiot bin. Das war wirklich das Blödeste, was ich je gemacht habe. Sie wissen doch warum, oder?« Hilflos schaute er zu Hamit. »Ich habe gedacht, dass ich Pia beeindrucken kann. Sie hatte ja nicht zum ersten Mal darüber gesprochen, wie sehr ihr Vater sie nervt, das sie von ihm wegwill oder noch besser: ihn weghaben will. Aber jetzt habe ich kapiert, dass sie das nur so gesagt hat. Ein ganz normaler Fluch. Und ich habe mich mit meinem Spruch selbst gefickt. Äh– na ja– Sie wissen schon. Ins Abseits gekickt. Sie redet nicht mehr mit mir. Sie hasst mich. Dabei würde ich wirklich alles für sie tun. Aber doch niemanden umbringen. Es sei denn, er bedroht sie direkt, also…«


    Er presste das Gesicht in seine Armbeuge, und einen Moment lang glaubte Sylvie, er würde anfangen zu weinen, doch dann sprach er weiter. Gefasst und überlegt. Hatte er gemerkt, dass er dabei war, sich wieder tiefer reinzureiten?


    »Ich will kooperieren. Weil ich nichts getan habe. Die Situation hat mich einfach überfordert, und ich habe Scheiße gebaut.«


    Das war Sylvies Stichwort, um den nächsten Schwenk einzuleiten. »Weil wir gerade beim Scheißebauen sind. Wo bist du gestern Abend gewesen und heute Nacht?«


    »Brauche ich noch ein Alibi?« Überrascht sog er die Luft ein. »Auch wenn ich keine Ahnung habe, was passiert ist: Ich war zu Hause. Die Bestätigung meiner Mutter hilft da wahrscheinlich nicht weiter, nehme ich an. Aber die hat mich eh nicht gesehen, nur gehört. Ich habe gezockt. Online. Und ein paar Nachrichten geschrieben. Vom Handy aus und auch vom Computer. Das können Sie bestimmt alles checken, über meine IP-Adresse und die GPS-Daten.«


    »Ist reine Routine. Wenn du uns da entgegenkommst, ist das ganz schnell geklärt.«


    Bereitwillig legte David sein Telefon auf den Tisch. Hamit nahm es mit einem Nicken entgegen. »Es gab einen weiteren Zwischenfall auf dem Friedhof. Vandalismus an René Hübners Grab. Zerschnittene Schleifen, weiße Federn. Fällt dir dazu irgendwas ein?«


    Sylvie bemühte sich, jede noch so winzige Reaktion in Davids Körpersprache zu registrieren. War da eine leichte Unruhe? Wich er Hamits Blick aus, als er den Kopf schüttelte?


    »Na okay, habe ich auch nicht erwartet. Ich denke, wir sind dann durch. Oder?«


    »Fast. Ich habe noch eine Frage.« Sylvie übernahm wie abgesprochen den allerletzten Punkt. Der sollte ganz beiläufig einfließen. »Nach der Party lagen auf dem Friedhof zwischen den gewöhnlichen Kippen auch die Reste eines Joints.«


    David hob den Zeigefinger. »Meiner. Ja.«


    »Für einen Sportler keine gute Wahl, oder?«


    »Einstellungssache.« Er zuckte die Schultern. »Bevor Sie fragen: René hätte mich rundgemacht, wenn er mich erwischt hätte. Ein paar Bier ab und zu, okay. Aber das war es auch schon, was er tolerierte. Zu allem anderen war seine Einstellung kompromisslos. Drogen, nein danke, war ihm sozusagen auf die Stirn tätowiert.« David stützte die Ellbogen auf den Tisch und schaute Sylvie fest in die Augen. »Soll ich Ihnen was sagen? Wenn ich es mir genau überlege, finde ich, er hatte damit recht. Absolut recht.«

  


  
    


    Donnerstag, 11. April, Erbach, 15:45 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Das Büro versank in ähnlichem Chaos wie Marcels Wohnung. Mit dem Unterschied, dass hier tatsächlich täglich jemand arbeitete. Ob Sylvie den Überblick hatte ließ sich schwer sagen. Auf jeden Fall erschien sie ihm entspannter, als bei ihrer letzten Begegnung. Vielleicht brauchte sie die aufgeschlagenen Ordner und Papierstapel auf Marcels Schreibtisch auch nur, um sich nicht einsam zu fühlen. Obwohl dauernd irgendjemand durchs Büro wuselte, machte es nicht den Eindruck, als sei der Platz dauerhaft neu besetzt.


    »Kann sein, dass ich meine Kompetenz überschritten habe.«


    Sylvie bediente sich aus der Tüte mit Plunderteilchen, die Frank mitgebracht hatte.


    »Daher der Bestechungsversuch?« Sie grinste. »Mach dir keinen Kopf. Du bist zu oft mit Marcel zusammen. Der ist die personifizierte Kompetenzüberschreitung. Das färbt ab. Von mir erfährt es keiner, solange was Gutes dabei herauskommt.«


    »Da bin ich eben nicht ganz sicher. Marcel hatte dir eine Mail geschickt zu Hübners DDR-Vergangenheit. Ich habe versucht, mit der Ehefrau darüber zu sprechen. Im Zusammenhang mit der Grabschändung, versteht sich, und ohne zu erwähnen, dass ihr da auch dran seid und es eine Querverbindung zu Brenner geben könnte.«


    »Fein. Das verwüstete Grab fällt eindeutig in dein Ressort, behaupte ich mal. Dann ist doch alles gut. Die Begründung geht nach oben durch. Allerdings muss ich mir die Dame zum gleichen Thema auch noch zur Brust nehmen.«


    Frank stöhnte. »Ganz so fein auch wieder nicht. Wenn Ulrike Hübner was zu verbergen hat, ist sie durch mich vorgewarnt. Sie kennt diese Annette angeblich nicht und weiß auch null über Renés Vergangenheit. Das kann natürlich sein, aber glaubhaft finde ich es nicht.«


    »Na ja, der Name Hübner ist allgemein weit verbreitet, auch rund um Magdeburg. Ja, sorry, eure Mail war keine große Überraschung. Wir hatten den DDR-Hintergrund schon länger auf dem Schirm, ist ja nicht so, dass wir unsere Arbeit nicht machen. Dazu warte ich noch auf einige Antworten. Die Anfrage zu Annette habt aber wirklich ihr ausgelöst. Du verstehst, dass ich dich nicht über jeden Schritt informieren kann. Das überschreitet dann doch meinen Spielraum, den ich sowieso ganz ordentlich dehne.«


    »Schon klar. Erstens gehöre ich nicht in die Abteilung und zweitens hänge ich zu viel mit Marcel ab. Richtig?« Frank grinste verhalten und kam sich ziemlich dämlich vor, weil er mit seinen vermeintlich neuen Erkenntnissen ein bis zwei Schritte hinterherhinkte. »Wichtiger ist, dass du alle Infos von uns bekommst. Auch wenn es offenbar olle Kamellen sind.«


    »So schaut es aus, Schnucki.« Sylvie kaute unverdrossen weiter. »Bitte, tu mir den Gefallen und hör trotzdem nicht damit auf. Du hast einen besonderen Blick auf die Welt.« Sie kreuzte die Zeigefinger und zwinkerte. »Und so denkst du auch. Anders und manchmal um die Ecke. Glaub mir, Brenner fand das immer gut. Und deshalb siehst du eventuell auch Dinge, die den Normalos wie mir entgehen. Eins kann ich dir aber noch sagen. Weder auf Brenners privaten Rechner noch dienstlich finden sich Hinweise, dass er sich mit dem Thema Doping oder René Hübner beschäftigte. Marcel hätte sicher lieber etwas anderes gehört.«


    »Komm schon Sylvie, das kann nicht alles sein, was du mir mitgeben kannst.«


    Sie knabberte den Rand des zweiten Plunderteilchens an. »Morgen, Frank. Bis dahin sollte ich mehr haben und mit etwas Glück sogar ein Okay vom BiBo– Big Boss. Ich versorge euch so schnell ich kann.«

  


  
    


    Donnerstag, 11. April, Vielbrunn, 16:30 Uhr


    – Brunhilde Schreiner–


    An der Kühltheke zwischen Käse und Joghurt lag sie auf der Lauer. Schon beim Eintreten in den Laden hatte Brunhilde Doktor Kreiling entdeckt, nun musste sie nur ein wenig Geduld aufbringen, bis er an ihr vorbeikam. Normalerweise erledigte sie ihre Einkäufe einmal pro Woche in der Stadt, aber nach ihrem Urlaub hatte sie beschlossen, künftig den Handel vor Ort stärker zu unterstützen. Ganz uneigennützig natürlich. Ihre Lippen kräuselten sich und doch war ihr nicht nach Lachen zumute.


    Sie erwischte sich dabei, jeden Tag einen Vorwand zu suchen, um hier Bekannte zu treffen, die Lust auf ein Schwätzchen hatten. Tratschgeschichten, die sie gern als Nachforschungen betrachtet hätte. Aber auf Frank war kein Verlass mehr, der bezog sie kaum noch in seine Arbeit ein. Dabei war ihr Bedürfnis nach Gesellschaft und einer Aufgabe immens. Seit der Beerdigung kam sie nicht mehr zur Ruhe. Etwas musste sich ändern in ihrem Leben und zwar schnell und grundlegend.


    »Doktor Kreiling! Guten Morgen. Sie haben ja ordentlich zu schleppen: Ich bin mit dem Auto da, soll ich Sie mitnehmen und zu Hause absetzen?«


    Der Trick funktionierte. Sie plauderten in lockerem Ton und wechselten ein paar Worte mit Frau Frey an der Kasse. Über das Wetter, das Ende der Grippewelle, den neusten Stand beim geplanten Bau von Windkrafträdern und natürlich die Beerdigung am vergangenen Dienstag. Brunhilde saugte alle Informationen auf, verstaute den Arzt und die Einkäufe im Wagen und griff dann das Stichwort ›Beerdigung‹ wieder auf.


    »Es hat mir so leidgetan, den Jannis und die Bianca am Grab zu sehen. Ich weiß ja, wie das ist, wenn Jungen ohne Vater aufwachsen. Und gerade der Jannis…« Sie schüttelte den Kopf und schloss den Anschnallgurt. »Das ist so ein lieber, und er könnte ja fast mein Enkel sein. Wenn mein Jüngster und die Bianca damals zusammengeblieben wären.« Die erste große Liebe im Zahnspangenalter, kurz und undramatisch. Eigentlich kaum der Rede wert und doch schwirrte ihr das in den letzten Tagen dauernd durch den Sinn. Kreiling brummelte verständnisvoll.


    »Hoffentlich wird es für die Familie jetzt wieder ruhiger. Ulrikes Situation ist schlimm genug und dann noch diese blöden Hunde, die die Totenruhe stören. Eine Schande. Ich erinnere mich gut, wie wichtig es für mich war, in der ersten Zeit nach dem Tod meines Mannes verlässliche Freunde um mich zu haben. Sie zum Beispiel.«


    Brunhilde schielte zu Kreiling hinüber.


    »Ulrike scheint ja große Stücke auf Doktor Thielecke zu halten. Dabei dachte ich immer, dass sie eine von den Kerngesunden ist, die nie zum Arzt müssen. So ähnlich wie ich. Aber bei der Beerdigung waren die beiden ganz vertraut miteinander. Kann das sein, dass die sich sogar duzen?«


    Auch diese Frage lief ins Leere. Irgendwie musste der Mann doch zu einer Reaktion zu bewegen sein.


    »Er kümmert sich ja wirklich rührend um Ulrike. Wir haben echtes Glück, mit ihm einen anständigen Nachfolger für Sie gefunden zu haben. Ich finde es schön, dass sich ein noch recht junger Mediziner zu uns aufs Land verirrt hat. Der wird uns sicher eine ganze Weile erhalten bleiben.«


    Kreiling brummelte wieder, und diesmal hörte es sich nur bedingt nach einer Zustimmung an.


    »Sehen Sie das anders?«


    »Wer weiß schon, ob wir ihm nicht bald zu langweilig werden. Als Sportmediziner ist er andere Patienten gewohnt, mit ganz anderen Problemen und Diagnosen.«


    »Vielleicht hatte er die Nase voll von verrenkten Haxen? Ich gebe zu, dass ich noch nicht in der Praxis war, seit Sie weg sind. Jugend und Dynamik sind schön.« Und in diesem Falle ziemlich attraktiv, auch wenn die Bemerkung mit der Jugend etwas übertrieben war. »Aber Lebenserfahrung ist mir manchmal doch lieber. Was nicht bedeutet, dass ich dem neuen Doktor misstraue… Aber es könnte schon sein, dass ich im Zweifel gern Ihre Meinung hören würde, wenn es mir zu modern vorkommt, was Thielecke verordnet.« Sie lachte und gab sich ein wenig verschämt. »Ist das sehr albern? Es wäre schön, wenn Sie mir jetzt sagen, dass ich da nicht die Einzige bin!«


    Kreiling schmunzelte geschmeichelt.


    »Ich habe also recht? Sie haben auf der Beerdigung eine Weile mit Ulrike debattiert, argwöhnisch beobachtet von Ihrem Nachfolger, dem das auch aufgefallen ist. Dann wage ich doch gleich noch eine These, auf die ich wetten würde: Auch Ulrike hat Ihren Rat eingeholt zu einer seiner Verordnungen.« Ganz so leicht, wie sie es sich wünschte, machte Kreiling es ihr nicht, die Bestätigung blieb aus. »Wenn es so ist, lade ich Sie auf einen Kaffee ein. Jetzt gleich, bei mir.« Sie redete laut, um sicher zu gehen, dass er trotz Hörgerät und laufendem Motor alles mitbekam. Der gequälte Gesichtsausdruck bei ihrem Angebot sprach für sich. »Espresso, lieber Doktor. Keine Pulverbrühe mehr im Hause Schreiner. Ich habe eine Maschine, original italienisch. So groß.« Mit beiden Händen deutet sie die Maße an.


    »Frau Schreiner, die Straße!«


    »Ja, ja.« Schnell fasste sie wieder den Lenker. Kreiling atmete hörbar auf.


    »Vorgestern im Internet bestellt und heute schon da!«


    »Milchschaum?«


    »Selbstverständlich.« Jetzt hatte sie ihn am Haken. »Und Amaretti.«


    »Sie wissen, dass ich ein großer Italienfan bin, Frau Schreiner. Und Sie nutzen das aus.«


    »Das war mein Plan«, bestätigte sie. »Funktioniert es?«


    »Mir scheint, ich habe keine Wahl.« Der Doktor deutete nach rechts aus dem Fenster. »Entweder sind Sie gerade falsch abgebogen, oder Sie hatten nie vor, mich nach Hause zu fahren. Das grenzt ein wenig an Kidnapping, meine Liebe!«


    »Der Kaffee ist es wert.«


    »Ich bin gespannt. Allerdings liegen Sie mit Ihrer Annahme falsch. Ulrike Hübner wollte meine Meinung ganz und gar nicht hören. Ich hatte sie einige Tage vor der Beisetzung angesprochen, weil Bianca von mir hatte wissen wollen, ob ein Behandlungsfehler zu Renés Tod geführt haben könnte. Ulrike war außer sich, dass ihre Tochter mich hinter ihrem Rücken konsultiert hat. Sie war zu keinem Gespräch bereit und wollte mir auch keine Auskunft geben, welche Medikamente er zuletzt eingenommen hat. Mit welchem Recht ich Thieleckes Kompetenz anzweifle, Anmaßung, Neid… Ach, es war unschön, kann ich Ihnen sagen, ohne weiter ins Detail zu gehen. Doch wer will es ihr verübeln, dass die Gefühle mit ihr durchgegangen sind? Im Dorfkrug habe ich nur versucht, die Wogen wieder ein wenig zu glätten, was mir am Ende auch gelungen ist. Ulrike hat sich tatsächlich für ihren Ausbruch entschuldigt. Im Nachhinein verstehe ich durchaus, dass sie bestrebt war, ihrem Mann einen würdevollen Abschied zu verschaffen. Wir wissen beide, wie eine Obduktion verläuft. Man muss nicht gläubig sein, um sich angesichts des Ablaufs zu wünschen, der Körpers eines geliebten Verstorbenen möge unversehrt bleiben.«


    »Ich habe die Wette verloren«, murmelte Brunhilde verdattert.


    »Das haben Sie.« Kreiling schaute sie besorgt von der Seite an. »Krieg ich den Espresso trotzdem?«

  


  
    


    Januar 1991


    – Annette–


    Die Villa thronte groß und abgeschottet hinter dem hohen Zaun auf parkähnlichem Gelände. Die Straße davor war menschenleer. Annette klingelte. Sie hatte sich nicht angekündigt. Der kalte Wind und die früh hereinbrechende Dunkelheit machten es ihr leicht, ungesehen zu bleiben. Marquards Tage in dieser noblen Gegend waren gezählt, ein offenes Geheimnis. Wenn sie wollte, konnte sie ihm den Todesstoß versetzen. Aber ihr schwebte etwas gänzlich anderes vor.


    »Sport frei, Genosse Marquard.« Sie hob die Faust zum Gruß. In seiner Miene spiegelte sich alles Mögliche, Überraschung war nicht dabei. Fast machte es den Eindruck, als hätte er sie erwartet. Seine Intelligenz hatte Annette immer geschätzt, seine guten Beziehungen, seine Diskretion.


    »Annette. Lange her, dass wir einander getroffen haben. Mein Beileid zum Verlust übrigens.«


    »Ich wette, Olaf hätte sich beleidigt im Sarg umgedreht, wenn er nicht eingeäschert worden wäre. Sie haben die Beisetzung verpasst, das hätte er Ihnen übel genommen.«


    »Das hätte er. Ganz sicher. Leider war ich im Ministerium unabkömmlich. Meine Sekretärin hat doch einen Kranz geschickt?«


    »Hat sie. Einen ordentlich großen, dem Anlass und dem Status beider Seiten angemessen.« Der hätte Olaf gefallen, genau wie die schwülstigsten Reden. »In Würdigung seiner Leistungen für das sportliche Ansehen der Republik. Aber lassen wir das. Ich will etwas, und ich biete etwas.«


    Marquard bot ihr nickend einen Platz an. »Zielstrebig wie eh und je. Ich höre.«


    »Annette schweigt für immer und verabschiedet sich aus ihrer Existenz.«


    »Du willst Geld von mir?«


    Sie lachte trocken. »Ganz so schlicht kommen Sie nicht davon. Annette verabschiedet sich nicht aus Ihrer Existenz, sondern aus ihrer eigenen. Sie wird sich einfach in Luft auflösen. Wie die Einträge zu ihrer Nummer in den Staatsplanakten.«


    Marquard betrachtete sie abwartend.


    »Dieser Staat schuldet mir einiges, und Sie haben die Macht, es mir zu geben. Noch.« Sie legte eine Pause ein. »Noch haben Sie die Macht. Meine Aussage– und die meines Körpers– könnten alles verändern. Ich bin im Besitz der Unterlagen, die Olaf vernichten wollte. Aber ich gehe davon aus, dass Sie das längst verstanden haben. All das bleibt unser Geheimnis.«


    »Der Preis?«


    »Eine neue Identität mit all meinen universitären Bescheinigungen, dazu ein Studienplatz im Westen. Dort werde ich unbehelligt und still beenden, was ich angefangen habe. Sie sehen: Ich will nichts geschenkt. Den Abschluss werde ich rechtmäßig erwerben.«


    Marquard nickte. »Ja, ich sehe. Du hast alles gut durchdacht. Und deine Pläne nach dem Studium?«


    »Eine Stelle in der Forschung wäre nett. Meinem Fach bleibe ich gerne treu, um meine persönlichen Erfahrungen einzubringen. Sport und Wissenschaft gehen Hand in Hand.«


    »Pharmaindustrie?«


    »Sportmedizin.«


    »Sehr gute Wahl. Und René?«


    »Wird es nie erfahren. Weder von mir noch von irgendjemand sonst. Garantieren Sie das?«


    »Ich werde in allen Belangen tun, was ich tun kann, Annette.«


    Sie reichte ihm die Hand. »Wer ist Annette?«

  


  
    


    Freitag, 12. April, Erbach, 10:00 Uhr


    – Sylvia Klingelhöfer–


    Das Kinn auf eine Hand gestützt hing sie vor dem Computer und überflog die Auflistung. Da verging ja sogar ihr fast der Appetit. Das Wurstbrötchen bröselte beim Abbeißen. Sylvie kippte die Tastatur auf eine Ecke, pustete die Krümel zwischen den Buchstaben heraus und wischte sie achtlos vom Tisch. Der nächste Bissen bröselte genau wie der zuvor. Blind langte sie nach der Kaffeetasse. Anabolika, Amphetamine, Aufputschmittel– Pervitin, das klang schon pervers–, Schmerzmittel, Hormone…


    »Unfassbar, was die alles einwerfen. Und das auf Anweisung und unter Aufsicht von Ärzten.« Natürlich alles im Namen des Sports. Ekelhaft.


    »Was liest du denn Schönes?« Hamit lehnte im Türrahmen. »Muss ja faszinierend sein, wenn du mich übersiehst.«


    Bei seinem Anblick stieg Sylvies Laune sofort, und sie winkte ihn zu sich. »Schön geht anders. Stehst du schon lange dort herum und beobachtest mich?«


    Statt zu antworten, nahm er ihr den Brötchenrest aus der Hand und legte ihn auf einem Teller ab.


    »Ich habe hier die gesammelten Werke zum Thema René Hübner und seiner DDR-Vergangenheit sowie zu diversen Praktiken der illegalen Leistungssteigerung im Allgemeinen und zu Hormondoping im Besonderen. Wenn du mehr hören willst, setz dich, das dauert.«


    Hamit zog sich einen Stuhl heran.


    »Die gute oder sagen wir mal entspannende Nachricht: Eine Stasi-Akte über den Mann gib es nicht. Oder vielmehr umgekehrt, er hat nicht für die Stasi gespitzelt, war also kein Mitarbeiter. In der Hinsicht scheint er sauber gewesen zu sein. Die Eltern waren treue Parteigenossen– allerdings nur kleine Fische. Folglich keine Geheimdienstverschwörung und kein Spionagekram, mit dem wir uns auseinandersetzen müssten. Wäre ganz bestimmt das Letzte, was mir noch fehlt. Dafür ist sein Name im Zusammenhang mit dem sogenannten Staatsplan 14.25 gelistet. Und das bedeutet nichts anderes als nachweisliches Doping.«


    »Aber hallo. Ganz sauber ist er also doch nicht.«


    »Warte, so einfach und vor allem eindeutig kann man das nicht sagen. Ich habe mich da gerade eingelesen. Vom Ursprung her war der Gedanke des Staatsplans gar nicht so blöd. Es gab bei Wettkämpfen immer mehr Kontrollen, und man wollte verhindern, dass die DDR-Sportler international in Verruf geraten, wenn sie erwischt werden. Darum sollte nicht mehr jeder einfach irgendwie vor sich hinwurschteln, sondern der Einsatz von unterstützenden Mitteln zentral geregelt werden.«


    »Das heißt aber nicht, dass man sich von offizieller Seite dagegengestellt hat.«


    »Nein. Ganz und gar nicht. Das begann schon in den Siebzigerjahren. Das Zentralkomitee der SED hat wie gesagt beschlossen, den Gebrauch von Dopingmitteln zu überwachen. Und mehr noch, wie die Bezeichnung Staatsplan schon verrät, planmäßig durchzuführen. Die haben sozusagen am lebenden Objekt über Jahre erforscht, welche Substanzen sich wie auswirken und mit welchen Methoden sie nachweisbar sind, beziehungsweise wann man sie absetzen muss, damit kein Kontrolleur mehr etwas findet. Die Planung lief also von ganz oben nach unten durch. Die Politik wollte es, Forscher und Ärzte haben die Methoden entwickelt, und über Funktionäre und Trainer wurde es umgesetzt. Die haben dann jeweils die eigenen Sportler versorgt. Und nun kommt, weshalb ich sagte, ob sauber oder nicht, das ist uneindeutig: Von den Sportlern haben längst nicht alle gewusst, was mit ihnen passiert. Vor allem die jungen. Wenn denen einer sagt, das sind Vitamine, dann sind das Vitamine. Ich schätze mal, wer länger dabei war, hat schon irgendwann kapiert, was da abgeht. Aber teilweise waren es Minderjährige, denen Anabolika gegeben wurden. Kann mir kaum vorstellen, dass man mit ihnen offen gesprochen hat, schon gar nicht über die möglichen Risiken.«


    »Sauerei. Gehört hatte ich davon zwar schon, aber mir nie wirklich viele Gedanken darum gemacht.«


    »Erwiesen ist laut meiner neusten Info, dass René Hübner im System drinsteckte. Noch vor seinem achtzehnten Geburtstag. Er hatte eine Staatsplan-Nummer. Es existiert demnach irgendwo eine genaue Auflistung, was ihm verabreicht wurde. Allerdings habe ich da noch keine Detaileinsicht, nur freundlicherweise einen Zeitrahmen, von wann bis wann er medizinisch überwacht werden sollte. Und sein Abgang aus der DDR liegt mittendrin. Frag mich jetzt nicht, was genau das bedeutet.«


    »Was ist mit dieser Annette?«


    »Davon abgesehen, dass sie Renés Schwester ist? Nix und zwar so absolut nix, dass mir die Ohren klingeln. Sie war ein mindestens ebenso großes Talent wie René und wurde in der gleichen Sportschule ausgebildet. Dort hat man sie extrem früh aufgenommen. Sie hat zwei Jahre zeitgleich mit ihrem Bruder dort verbracht. Nun rate, was noch besonders daran war!«


    »Sie haben trotz Altersunterschied gemeinsam trainiert?«


    »Nicht gemeinsam, aber beim gleichen Trainer.«


    »Und dann soll sie nicht Teil dieses Staatsplans gewesen sein?«


    »Nope. Keine Nummer, keine Unterlagen. Über sie ist nichts dokumentiert, obwohl während ihrer Karriere fleißig spekuliert wurde. Ich bin unsicher, wie sehr ich da noch in die Tiefe gehen muss. Zumal die Frau seit der Wende unauffindbar ist. Das ist schon alles spannend und doch erscheint es mir viel zu weit weg, um eine Relevanz für unsere aktuelle Arbeit zu haben.«


    »Was ist aus dem Trainer geworden? Einem Teil der Doping-Funktionäre hat man nach der Wende doch den Prozess gemacht, soweit ich weiß.«


    »Ja, schon, aber der Typ musste sich für nichts mehr verantworten, weil er vorher bei einem Autounfall umkam.«

  


  
    


    Freitag, 12. April, Vielbrunn, 13:45 Uhr


    – David Lösch–


    Die Maschine parkte offen sichtbar vor der Tür der Praxis. Eine gute Viertelstunde lang saß David bereits auf dem Bock und kaute an den Fingernägeln. Seitdem war kein Mensch mehr aus dem Haus gekommen. Die Sprechstunde endete um halb eins, die Arzthelferin blieb immer etwas länger, doch auch die musste inzwischen weg sein. Thieleckes Wagen stand in der Einfahrt. Steifbeinig kletterte David vom Sitz. Die Stoßdämpfer federten nach. War seine Wahrnehmung gestört oder kriegte er tatsächlich kaum einen Fuß vor den anderen? Die feuchten Kiesel knirschten. Bevor er sich zum Klingeln entschlossen hatte, sprang die Tür auf.


    »David? Habe ich also doch richtig gehört, dass hier jemand ist.« Der Doktor rollte den aufgekrempelten Ärmel seines Hemdes herunter und knöpfte die Manschette zu. »Du bist reichlich spät dran. Ich habe Feierabend für diese Woche.« Thielecke tippte auf seine Armbanduhr. »Gibt es ein Problem?«


    David wischte die feuchten Finger an der Hose ab. Das konnte doch echt nicht wahr sein, dass er jetzt schwitzte wie ein Schwein und zitterte. Unschlüssig zuckte er die Achseln.


    »Na komm rein, wenn du schon mal da bist.« Thielecke schaute mit gerunzelter Stirn auf das Bike vorm Haus und dann die Straße rauf und runter. »Du kannst das in der Garage unterstellen. Es könnte gleich wieder regnen.«


    David folgte Thieleckes Blick und überlegte kurz, dann flitzte er los. »Danke, aber ich bleib nicht lange«, rief er über die Schulter. »Ich nehme nur den Helm mit rein.«


    »Bitte. Wie du willst.« Thielecke wartete. »Tritt die Schuhe ordentlich ab, die Putzfrau ist krank. Meine Helferin ist vorhin schnell mit dem Staubsauger durch. Ich habe keine Lust, hinter dir herzuwischen.«


    Gründlich rieb David die Schuhe über die Fußmatte, ehe er eintrat, während Thielecke mit dem Schlüsselbund klimperte. Nachdem er die Praxis abgesperrt hatte, setzten sie sich ins Behandlungszimmer.


    »Was führt dich zu mir, David? Deinem Bewegungsablauf nach scheint es dem Sprunggelenk gut zu gehen.«


    »Mein Trainer ist tot.« David hielt den Helm auf seinen Knien mit beiden Händen fest. »Mein alter Trainer.«


    »Das ist mir bekannt. Traurige Angelegenheit. Aber dein neuer Trainer ist meines Wissens nach sehr zufrieden mit dir und deinen Fortschritten.«


    »René fand das nicht gut.« Er ließ den Kopf hängen.


    »Aus diesem Grund hast du dir einen anderen gesucht. Die Spritzen und die Medikamente haben den Heilungsprozess beschleunigt. Darum bist du damals zu mir gekommen. Du konntest sehr viel schneller wieder mit dem Training beginnen. Das war doch deine Absicht.«


    »Ja.« Er nickte. Verdammt, draußen war ihm das alles viel plausibler erschienen und unendlich viel leichter. »René hat gesagt, ich setze meine Gesundheit aufs Spiel, wenn ich beim Kraftaufbau und dem Muskelwachstum nachhelfe. Der Neue sagt, es ist okay. Nicht erlaubt, aber okay, wenn ich nicht übertreibe. Und er hat mich zu Ihnen geschickt, weil Sie mit den Profis gearbeitet haben und weil Sie manchmal wahre Wunder vollbringen.«


    »Jetzt schau mir bitte mal ganz tief in die Augen, David.« Thielecke rollte mit dem Ledersessel zu ihm herüber. »Wunder?«


    »Sie haben mich superschnell fit gekriegt. Sie haben dem neuen Coach mit dem Trainingsplan geholfen und mit der Ernährungsumstellung. Der Erfolg ist der Hammer. Das ist doch so was wie ein Wunder.«


    »Der Neue– hat der keinen Namen?«


    David überging die Frage. »René hat immer vor Drogen gewarnt und vor Doping. Total spießig, dachte ich.«


    Thielecke beobachtete ihn sehr aufmerksam. David musste vorsichtig sein, wie er sich äußerte. Unruhig rutschte er auf dem Stuhl herum. Das Handy in der Hosentasche drückte, aber er wollte es unter gar keinen Umständen herausnehmen.


    »Das finde ich immer noch spießig. So ein bisschen Kiffen… Nur hat die Polizei jetzt auch mit dem Thema angefangen und René damit in Verbindung gebracht. Echt schwachsinnig. Wegen der Sache mit Kommissar Brenner habe ich mich dann aber gefragt, ob er vielleicht Jagd auf Dopingsünder machen wollte oder sogar beide gemeinsam. Und deshalb…« Er brach den Satz ab und starrte Thielecke entsetzt an. Das hier lief schief. Völlig und fatal schief. So hatte er das nicht sagen wollen. Er brauchte ganz schnell eine Kehrtwende. »Also, das… das, was ich gemacht habe…«


    »Du bist doch ein cleverer junger Mann. Was hast du denn geglaubt, was du tust, wenn du Pillen schluckst?« Die Lachfältchen passten nicht zu Thieleckes Gesichtsausdruck. »Hast du dich für unschuldig gehalten, du Wunderkind?«


    Eilig schüttelte David den Kopf. Er konnte dem Mann nicht länger in die Augen sehen, ohne sich komplett zu verraten. Wenn René und Brenner hinter jemandem her gewesen waren, dann ganz sicher hinter den Drahtziehern und nicht hinter den Dummköpfen, die bloß konsumierten.


    »Du machst dir Sorgen, und das ehrt dich. Der Tod deines Trainers hat dich durcheinandergebracht und ins Grübeln. Das ist völlig normal. Du zweifelst, ob du das Richtige tust. Und gerade in dieser Sekunde überlegst du, ob ich an dem Überfall auf den Kommissar beteiligt gewesen sein könnte. Der Arzt, der die richtig guten Dinge aus dem Schrank zaubern kann. Stoff, der dich weiterbringt als die drei Krümel Gras, die du ab und zu rauchst. Ist das legal, was der Doktor da treibt?« Thielecke tippte ihm gegen die Stirn. Seine Mundwinkel zogen sich nach oben. »Mein Wort darauf, dass ich genau weiß, was ich mache. Wieso sollte ich dir oder irgendeinem anderen schaden? Ich mag dich, David. Du bist ein netter Kerl, und der Neue sagte mir, du hast ein wahnsinniges Talent. Ich gebe zu, dass ich zuerst gar keine Lust hatte, noch mal mit dem Aufbau eines Sportlers anzufangen. Besonders angesichts deines Alters. Auch dabei bist du spät dran. Der Neue hat mich geradezu bekniet.« Thielecke lachte. »Na ja, er kannte einige meiner beruflichen Stationen, Karrieren an denen ich Anteil hatte, und so weiter… Kurzum: Er hat versucht sich bei mir einzuschleimen. Was mich wenig interessiert. Aber er hat es für dich getan.« Diesmal tippte der Finger gegen Davids Brust. »Dann habe ich dich persönlich kennengelernt, und du hast mich überzeugt. Nicht er. Du. Aber Talent allein ist nicht genug. Du brauchst den Willen. Den absoluten Willen, etwas zu erreichen. Du musst noch viel lernen und einige wichtige Grundregeln verinnerlichen. Willst du das?«


    Ihm blieb keine andere Wahl als zuzustimmen.


    »Sehr gut. Die erste ist: Halte dich zurück. Die zweite: Beeindrucke durch Leistung. Weder dein Äußeres noch deine Person und schon gar nicht deine große Klappe sind gefragt. Erst wenn du oben bist, kannst du es dir erlauben, ein Individualist zu sein. Damit fängt es an. Kriegst du das hin?«


    Die Anspannung schnürte David die Kehle zu.


    »Schluss mit dem auffälligen Look, Schluss mit den Partys und der Sauferei, Schluss mit den Mädchen.«


    »Aber…«


    »Und Schluss mit Aber! Das mache dir zur dritten Regel. Was hat es dir gebracht, dieser kleinen Pia hinterherzuhecheln? Du bringst dich in Verdacht und hattest tatsächlich Motiv und Möglichkeit, ihren Vater niederzuschlagen. Ist das zu fassen? Du machst dich ihretwegen zum Idioten. Sie macht dich dazu. Das ist keine Hellseherei, bevor du mir wieder eine abnorme Fähigkeit zuordnest, das ist Dorftratsch gepaart mit gesundem Menschenverstand. Keine Angst, niemand verordnet dir Enthaltsamkeit auf ewig. Nur musst du priorisieren. Gefühle sind vergänglich. Einzig der Erfolg bleibt, ist zähl- und messbar, hat Bestand. Eine Medaille, einen Rekord, das hast du für immer. Aber ein Mädchen?«


    David kaute wieder an den Fingernägeln. Es ärgerte ihn, dass Thielecke mit Pia recht hatte. Vielleicht war er auch bei allem anderen ein besserer Ratgeber als gedacht. Erst der Erfolg, dann Pia. Oder eine andere. Weil die ihn immer zappeln ließ. Oder doch Pia.


    »Für Erfolg zahlst du einen Preis, David. So oder so. Wie hoch er sein wird, kann dir vorher keiner sagen. Selbst wenn es jemand könnte, würdest du es nicht glauben. Und das ist gut. Denn nur mit dem unbedingten Willen, der sich nicht um Konsequenzen schert, kannst du wirklich jedes Ziel anvisieren.«


    »Kann ich dann auch jedes Ziel erreichen?«


    »Sind wir wieder bei den Wundern gelandet?« Der Spott in Thieleckes Gelächter jagte David einen Schauer durch den Körper. »Große Ziele, großes Risiko. Es ist ein bisschen wie russisches Roulette. Das ist dir doch wohl hoffentlich ein Begriff?«


    »Klar.«


    »War nur Spaß. Deine Risikobereitschaft hast du bei Pia schon bewiesen. Jetzt nutze deine Kraft für ein Ziel, das sich wirklich lohnt.«


    »Und Sie helfen mir dabei?«


    »Wenn du die Bedingungen erfüllst.«


    »Ich muss nur die Regeln befolgen, und Sie machen mich zum Spitzensportler?«


    Thielecke stand auf und bedeutete ihm zu folgen. Im Labor stapelten sich Medikamentenpackungen. Auf dem Tisch sah er ein Stauband liegen, daneben eine leere Glasampulle und die Reste einer sterilen Verpackung. Ein frischer Tropfen glänzte auf der Ablage. Thielecke, der seinen irritierten Blick bemerkt hatte, machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Wie gesagt, meine Putzfrau ist krank. Darum muss ich mich später kümmern. Du bist mir jetzt wichtiger.« Er lehnte sich an ein hüfthohes Schränkchen, über dem die schematische Darstellung eines menschlichen Körpers hing. Aufgeschnitten, um den Aderverlauf sichtbar zu machen. Wie ein Schaltplan aus blauen und roten Linien, zum Reparieren der Kabel in einem defekten Elektrogerät. »Die einzige Frage, die du dir stellen musst, ist, ob du deinem Trainer und deinem Arzt vertraust. Beantwortest du sie mit Ja, wirst du danach nichts mehr hinterfragen. Genau daran lag es, dass du mit René nicht länger klargekommen bist. Er war ein Heuchler. Du hast es gespürt und instinktiv ihn und seine Methoden infrage gestellt. Natürlich konnte er das nicht hinnehmen und wollte dir einreden, dein Weg sei der falsche. Dabei war es nur dein Alleingang, der seine Eitelkeit kränkte. Mit deinen Praktiken kannte er sich viel besser aus, als du ahnst.« Thielecke entnahm einer Schublade ein weiteres verschweißtes Päckchen und legte es vor David auf den Arbeitstisch. »Wenn ich dir eine Spritze aufziehe, dann liegt es an dir. Goldener Schuss oder Heilmittel, verstehst du? Es wird das sein, was du erwartest.«


    »Goldener Schuss? Wa-was soll das heißen?«


    David stotterte, stieß gegen den Tisch. Die leere Ampulle drehte sich mit dem Etikett nach oben. Morphin. Er machte einen Schritt rückwärts, zuckte weg, als Thielecke die Hand nach ihm ausstreckte und dabei lachte.


    »Was haben Sie vor?«


    »Mach dir nicht gleich in die Hosen, David. Ich bin nur zum Scherzen aufgelegt. Das kommt, genau wie meine Redseligkeit, erstaunlicherweise von diesen verfluchten Schmerzen und dem Mittelchen dagegen, dessen Wirkung ganz langsam einsetzt.«


    Sein Mund verzog sich zu einer leicht gequälten Grimasse. War der noch bei Verstand? Hatte er sich das Morphin etwa selbst injiziert? Und was sollten die Bemerkungen zu René? Der hatte ihn doch nicht belogen. Der hatte ihm doch nichts gegeben. Der hatte doch nicht?


    »Nun schau nicht so! Es gibt keinen Anlass, sich über mich den Kopf zu zerbrechen. Die Schmerzen sind nur eine kleine Beeinträchtigung. Man könnte sagen, mich hat die russische Roulettekugel gestreift.«


    Thielecke nahm die Packung wieder auf und warf sie David zu. »Du siehst, ich bin ehrlich. Nun ist es an dir. Vertrau mir, und wir ziehen durch, was du erreichen willst. Ab sofort gemeinsam. Aber stell es nie wieder infrage.«


    David machte noch einen Schritt, die Hand mit der Spritze bebte. In Thieleckes Hosentasche steckte der Schlüsselbund zur verschlossenen Praxistür.


    »Und was passiert, wenn ich mich anders entscheide?«

  


  
    


    Freitag, 12. April, Erbach, 19:30 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    »Erwischt!« Die Stimme brachte Frank aus dem Gleichgewicht.


    Marcel keuchte erschrocken. »Scheiße– Sylvie!«


    »Euch beide miteinander im Schlafzimmer zu ertappen hätte ich mir nie träumen lassen.« Triumphierend schaute Sylvie von einem zum anderen. »Ihr solltet vorsichtiger sein.«


    »Musst du dich immer so anschleichen?«


    »Hab ich nicht. Die Wohnungstür war nur angelehnt. Die Polizei warnt übrigens vor derartigen Einladungen an Einbrecher. Vielleicht solltest du dir das von den Kollegen noch mal erklären lassen. Ich habe geklingelt, aber ihr habt mich nicht gehört. Was treibt ihr hier überhaupt? Eine Abdeckplane auf dem Bett und Marcel auf Händen und Knien am Boden– das sieht nach einer echt dreckigen Nummer aus.«


    »Die Klingel ist kaputt, und wir warten auf… Wieso rechtfertige ich mich überhaupt? Wie wäre es beim Reinkommen mit Rufen oder Klopfen gewesen?«


    »So war es amüsanter. Wo wir gerade dabei sind: Ich glaube, da ist schon wieder jemand an der Tür. Lasst euch nicht unterbrechen!« Sie huschte nach draußen.


    Konnte die ihre blöden Bemerkungen nicht ein einziges Mal lassen? Frank balancierte auf einem Stuhl und schnappte immer noch nach Luft. Am liebsten hätte er ihr das Kreppband, mit dem er die Tapetenkanten an der Decke abgeklebt hatte, hinterhergeworfen. Marcel stand auf und betrachtete dabei abwägend das abgeschraubte Stück Fußbodenleiste in seiner Hand. Womöglich wälzte er gerade einen ähnlichen Gedanken.


    »Sieht aus, als ob es heute wieder nicht vorangeht mit der Renovierung.«


    »Hattest du wirklich Lust darauf?«


    Schulterzuckend ließ Marcel die Leiste fallen. Eine Antwort erübrigte sich ohnehin. Der Zustand des Wohnzimmers hatte sich seit dem vergangenen Wochenende nicht verändert. Wieso er jetzt, statt dort endlich neu zu tapezieren, auch noch das Schlafzimmer verwüstete, würde wohl sein Geheimnis bleiben.


    Sekunden später trafen sie alle in der Küche wieder aufeinander. Sylvie mit einem großen Karton, aus dem es verführerisch duftete.


    »Da steht Familienpizza drauf. Muss ich etwas wissen, was euch betrifft?«


    »Hast du bezahlt?«, fragte Marcel zurück.


    »Klar habe ich bezahlt.«


    »Prima, dann danke für die Einladung. Ab jetzt gehörst du auch zur Familie, so einfach ist das. Du hast dich gerade in mein Herz gekauft, Häschen.«


    Sylvie lachte und fragte nicht weiter. Die Häschen-Nummer funktionierte bei ihr zum Glück immer. Marcel riss den Deckel vom Karton und stellte ihn mitten auf den Tisch. Reihum bedienten sie sich und aßen aus der Hand.


    »Los doch, Sylvie. Raus mit dem, was du erzählen willst.«


    Sie kaute munter weiter, während sie den Inhalt der letzten Ermittlungsschritte zusammenfasste. »Hab zu Hamit schon gesagt, so richtig griffig ist das alles nicht. David ist handzahm, und die Hübner-Doping-Geschichte wird immer schräger. Wenn es den Thielecke noch gäbe, hätte ich den wenigstens anrufen können. Aber der ist tot. Genau wie die Eltern von René und Annette, und die ist verschollen. Mysteriös das alles. Inzwischen hoffe ich wirklich, dass einer der Kollegen doch noch einen Ex-Knacki aus dem Hut zaubert, der es auf Brenner abgesehen hatte. Und dass die Friedhofsnummer überhaupt nichts damit zu tun hat.«


    »Moment. Zurück. Wer ist tot?« Frank legte sein kaum angebissenes Pizzastück zurück in den Karton. Er musste sich verhört haben. »Sagtest du Thielecke?«


    »Ja, genau. Der Rudertrainer aus der Sportschule in Magdeburg. Olaf Thielecke. Wenn ich es richtig verstanden habe, ist der eines schönen Abends besoffen mit seinem Wagen in einen Fluss gefahren. Angeblich ein Unfall, auch wenn es ein bisschen nach Selbstmord riecht. Anforderung der Ermittlungsakte habe ich mir aber gespart. Wüsste nicht, was das für uns bringen soll. Ist schon Jahre her.«


    »Olaf?« Marcel schaute fragend zu Frank herüber, und er schüttelte den Kopf.


    »Nein. Götz.«


    »Trotzdem…« Marcel tippte sich an die Nase.


    »Ich weiß, was du meinst.« Frank übernahm die Geste. »Dachte ich auch gerade.«


    »Halloho? Bitte um Aufklärung. Wer zum Geier ist Götz?«


    »Der neue Medizinmann in Vielbrunn«, erklärte Marcel. »Der meine Lippe geflickt hat.«


    »Nachname Thielecke«, ergänzte Frank. »Daher das Trotzdem. Ich verwette meinen Arsch, dass die zwei Thieleckes genauso wenig ein Zufall sind wie die zwei Hübners. Beschaff uns– dir– unbedingt diese Akte, Sylvie.«


    Mit der Zunge fing sie einen Käsefaden ein, der von der Pizzaecke herabbaumelte. »Mach dir keine allzu großen Hoffnungen, dass das flott geht. Der Unfall hat sich 1990 ereignet. Im damals noch selbstständigen Osten. Da muss ein geneigter Kollege in einen dunklen Keller kriechen und Papierberge wälzen. Ich verwette ebenfalls deinen Arsch darauf– weil ich meinen eigenen noch brauche–, dass kein einziger Vorgang aus der Zeit digitalisiert wurde. Und wenn, dann sicher nicht der, für den wir uns interessieren.«


    »Gibt es eine Info über das Alter deines DDR-Thieleckes? Der aus Vielbrunn muss um die Vierzig sein. Oder Marcel?«


    »Hm. Etwas drüber. Wirkt aber jung. Ziemlich faltenfrei, nur in den Augenwinkel ein bisschen Krähenfüße. Ansonsten vielleicht Botox. Keine grauen Haare.«


    Offenbar hatte er ihn während der Behandlung sehr genau betrachtet. Frank sah zu, wie Sylvie das nächste Pizzastück verschlang.


    »Dann ist es definitiv ein anderer.« Die Lösung wäre auch zu schön und zu einfach gewesen.


    »Das muss ja wohl so sein, oder macht er auf dich einen toten Eindruck?«


    »Schon mal was von fingiertem Tod gehört, Marcel? Darum wollte ich den Blick in die Akte. Um zu klären, ob die Leiche gefunden wurde.«


    »Fantasie hast du, das muss man dir lassen. Wenn ich meinen Tod vortäusche, behalte ich garantiert nicht einen Teil meines Namens.«


    »Punkt für dich«, gab Frank zu. »Das Alter spricht auch dagegen. Mit Anfang bis Mitte vierzig heute kann er damals noch kein Trainer gewesen sein. Aber der Sohn oder der jüngere Bruder vielleicht.«


    Sylvie unterbrach das Essen für einen Moment. »Noch mehr Geschwister? Jetzt wird es ja ganz absurd.«


    Frank zuckte die Achseln. »Ist mir eigentlich auch wurscht. Wenn das mit der Akte so umständlich wird, dann knöpfe ich mir unseren Thielecke eben direkt vor.«


    Marcels Miene verriet seine Skepsis. »Und was willst du sagen? Hallo, sind Sie mit Olaf Thielecke verwandt, der in der DDR– vielleicht– in Doping-Praktiken verwickelt war und ganz zufällig mit René Hübner gearbeitet hat, der jetzt Ihr Patient gewesen ist?«


    »Warum nicht?«


    »Weil es scheiße ist, Frank.«


    »Oh-oh. Negative Schwingungen.« Sylvie nickte. »Jede Menge negative Schwingungen. Hier im Raum, aber auch in der Ansprache. Die klingt für mich nach einem Angriff. Das Wotan-Orakel sagt: Haltet die Füße still, unruhige Krieger. Sonst zieht euch der Stammesälteste am Montag den Hosenboden stramm.«


    Wotan-Orakel? Das musste er vermutlich nicht verstehen, auch wenn Marcel so aussah, als ob er damit etwas anfangen könnte.


    »Ihr wollt wieder ein Wochenende vergehen lassen, ohne was zu tun?« Frank schob sich beide Hände in die Locken und krallte sich fest, um Marcel nicht zu schütteln, der völlig ruhig blieb. »Zwei Tage Füße hochlegen und abwarten, bis der Segen von oben kommt, obwohl wir genau sehen, wo wir ansetzen müssen?«


    »Schweren Herzens, aber ja. Darf ich dich daran erinnern, dass du mich bislang an die Leine gelegt hast?« Marcel nahm Sylvie das letzte Stück Pizza aus der Hand und hielt es ihm hin. »Iss, damit du wieder klar denken kannst. Es war richtig, mich zu bremsen. Jetzt bin ich dran und bremse dich. Die Sache stinkt, sie ist schräg und höchst verdächtig– aber es geht nach wie vor in erster Linie um Brenner. Willst du riskieren, irgendjemanden aufzuscheuchen, bevor wir was Konkretes in den Fingern haben?«


    Frank stieß seine Hand beiseite. Die klugen Sprüche konnte er für sich behalten. Ausgerechnet der kam ihm so. Ausgerechnet. Sollte er Marcels Verstöße aufzählen? Oder darauf hinweisen, dass jeder Tag, der ungenutzt verstrich, dem Täter die Chance gab, weitere Beweise zu vernichten?


    »Hey, Frank.«


    Ihm war nicht nach Versöhnung und auch nicht nach Vernunft. Er verschränkte die Arme vor der Brust und reagierte nicht auf Marcels sachtes Anschubsen. Sylvie zeigte weniger Feingefühl.


    »Krieg dich ein, Frank. Fehlt nur noch, dass du vorschlägst, auf gut Glück nach Magdeburg zu fahren. Ich sehe doch, was in deinem Hirn abläuft.« Sie packte sein Kinn und zwang ihn mit gezieltem Druck aufs Kiefergelenk den Kopf zu heben. Ruckartig versuchte er sich zu befreien. »Ich will es mal unmissverständlich ausdrücken. Nur weil es dir einmal geglückt ist, bei so einem Spontantrip jemanden zu treffen, der auf Anhieb bereit war, dir Antworten zu geben, heißt das nicht, dass das wieder funktioniert. Schon gar nicht, wenn es um krumme Geschäfte geht. Bleib realistisch. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass nach dreißig Jahren überhaupt noch jemand da ist, der etwas weiß?«


    Marcel pfiff kurz und scharf durch die Zähne. »Stopp, Sylvie. Du tust es schon wieder. Lass ihn los.«


    Demonstrativ hob sie beide Hände über den Kopf. »Sorry, wollte nur sichergehen, dass er mich ernst nimmt.«


    Das wurde ja immer besser. Jetzt redete sie über ihn statt mit ihm, als wäre er bekloppt. Frank hatte keine Lust, auch noch von Sylvie gegängelt und bevormundet zu werden.


    »Bitte seid einmal vernünftig, Jungs, und tobt euch am Wochenende nur gemeinsam im Schlafzimmer aus.«


    Der Spruch hatte gerade noch gefehlt. Frank nahm ihr die verlegene Grimasse nicht ab.


    »Am Schlafzimmer, wollte ich sagen. Farbe und Wände, ihr wisst schon.«


    »Ich weiß, dass du überhaupt nichts weißt, Sylvie.« Beim Aufstehen rammte er ungestüm den Tisch in Marcels Bauch. »’Tschuldigung.«


    Wenn Doktor Thielecke da drinsteckte, dann betraf ihn das ganz unmittelbar. Der saß in seinem Dorf. Und für die Leute dort war er verantwortlich. Deutlich sah er Thielecke bei der Beerdigung an Ulrike Hübners Seite vor sich. Ganz nah. Entschieden zu nah an Bianca und Jannis.


    »Was soll das, wo willst du hin?«


    »Weg«, knurrte er über die Schulter und schlüpfte in seine Schuhe.


    »Dass ihr Kerle solche Mimosen sein müsst!«


    Auf dem Weg zur Tür hörte er Marcel fluchen und dann Sylvies Lachen.


    »Lass ihn, Marcel. Jetzt können wir wenigstens in Ruhe seine Geburtstagsparty planen.«

  


  
    


    Freitag, 12. April, Vielbrunn, 21:30 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Was war bloß in ihn gefahren, sich so reizen zu lassen? Er kannte Sylvie inzwischen eigentlich gut genug, um ihre dummen Sprüche richtig einzuschätzen. Anzüglichkeiten, Provokationen, das machte sie rein aus Prinzip ohne Hintergedanken. Oft genug, ohne überhaupt zu denken! War er ausgeflippt, weil Marcel ruhig geblieben war? Schon zum dritten Mal wusch er sich das Gesicht. Rasieren, noch mal waschen, Aftershave. Als ob er ihre Berührung wegspülen müsste. Die war einfach zu viel gewesen.


    Etwas, was Sylvie über David gesagt hatte, ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Plötzlich handzahm. Untypisch für einen rebellischen Teenager. Er kramte in seinem Gedächtnis. Was bedeutete es, ein Teenager zu sein? Ein verliebter noch dazu. Erwachsenwerden. Entscheidungen treffen. Sich selbst finden. Ihm hatte die Musik Halt gegeben und dann der Entschluss, zur Polizei zu gehen. David war ein Sportler mit Hang zur Poesie. Ein Einzelgänger. Wie er. Aber nach außen hin ein Großmaul, wie Marcel.


    Ob der immer schon so gewesen war? Während der Ausbildung auf jeden Fall. Damals hatten sie einander kaum näher gekannt und schon gar nicht gemocht. Der Spötter und sein Spottobjekt. Kannten sie einander jetzt? Marcel hatte sich positiv verändert. Brenners Einfluss auf ihn war unverkennbar. Mentor und Mentee. Es konnte kein Zufall sein, dass David den Text des Eisvogelsongs kannte. Renés Lieblingsplatte, die niemand anfassen durfte. Manche seiner Sportler waren zu ihm nach Hause gekommen, hatte Ulrike Hübner gesagt. David war garantiert einer von ihnen gewesen.


    Danach hätte er Sylvie fragen sollen, statt davonzurennen. Was musste vorfallen, um eine solche Beziehung zu kippen? Ein enges Verhältnis mit abruptem Ende. Das sprach für eine große Enttäuschung. An dem Punkt unterschieden sich normale Freundschaften wenig von Liebesbeziehungen. Doch wer hatte wen im Stich gelassen? Mit David in Kontakt zu treten konnte Frank sich getrost sparen. Der wusste genau, wie man Erwachsene hinters Licht führte und echte Gefühle versteckte. Nur der Songtext an der Wand seines Zimmers ließ einen kleinen Einblick in seine Gemütslage zu.


    Fühlst du meinen Schmerz.


    Die Zeile knüpfte tief in seinem Innern eine Verbindung, undeutlich und vage. Erwachsenwerden. Eine harte Zeit. Orientierungslos und einsam. Man brauchte einen Helden, ein Idol. Sei es auch nur Indiana Jones. Ja, er erinnerte sich. Und die Erinnerung fühlte sich frischer an, als ihm lieb war.

  


  
    


    Samstag, 13. April, Vielbrunn, 9:45 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Der Vorsatz, sich am Abend mit Musik abzulenken, war danebengegangen. Immer wieder war er beim gleichen Lied gelandet, unter dessen harten Tönen bodenlose Verzweiflung lauerte. Ebenso regelmäßig waren seine Gedanken zu David zurückgekehrt. In René Hübners Notizbüchern war der mit keinem Wort erwähnt.


    Frank hatte jeden einzelnen Zettel noch mal in die Hand genommen. Ohne Ergebnis. Was nach Davids Vereinswechsel nicht weiter verwunderlich war. Fast konnte er es schon als Tradition bezeichnen, dass er sich während laufender Ermittlungen die Nächte um die Ohren schlug und Unterlagen wälzte, die ihn so wenig angingen wie die Ermittlungen selbst. Dafür vernachlässigte er Dinge, die er unbedingt erledigen sollte.


    Pfarrer Käppler wartete auf Neuigkeiten zum Einbruch in der Kirche und seine Mutter auf einen Besuch. Zwei Menschen, die es verdient hatten, besser behandelt zu werden. Die ihm zuhörten und Verständnis zeigten– wenn er sie nur ließ. Doch ihre Fragen hätten ihn einmal mehr in die Bredouille gebracht. Es gab nichts Neues von Matuschewski und auch keine Entscheidung zum Jahrgangstreffen. Außerdem fürchtete er, versehentlich gegenüber seiner Mutter Bianca zu erwähnen– eine Frau im passenden Alter– und damit neue Schwierigkeiten auszulösen.


    Er fühlte sich kraftlos und ausgelaugt. Als hätte ihn ein Messer erwischt oder eine Kugel getroffen. Später unruhiger Schlaf, hässliche Träume. Alte Bekannte hatten ihn heimgesucht.


    Er stürzte sich in die Dusche, wechselte von kaltem zu heißem Wasser, bis sein Kreislauf auf Touren kam, und schwemmte die Traumbilder durch den Abfluss fort. Keine Zeit, um sich mit Spukgestalten zu plagen oder alte Narben zu pflegen. Er zeigte seinem Spiegelbild die Zähne. Nur Weicheier heulten sich bei Mama aus oder brauchten einen Priester zum Beichten. Oder einen Freund, dessen Anrufe er konsequent ignoriert hatte. Dreimal hatte er Marcels Nummer auf dem Telefondisplay gesehen. Nein, auch den brauchte er nicht. Den Widerstand in seinem Innern brachte er mit einem Knurren zum Schweigen. Wenn Marcel tatsächlich mit Sylvie eine blödsinnige Aktion zu seinem Geburtstag ausheckte, waren sie die längste Zeit Freunde gewesen.


    Sein Entschluss, das Wochenende allein zu verbringen, stand fest. Jedenfalls, was Marcel und Sylvie betraf. Halb angezogen durchsuchte er die Küche nach Essbarem, warf die Kühlschranktür zu und trank die kalte Milch wie immer direkt aus der Packung. Trinity saß hinter ihm, als er sich umdrehte. Ihre Schwanzspitze klopfte.


    »Guten Morgen, meine Schöne.« Er sank auf die Fersen, um sie zu kraulen. »Du hast schlechte Laune, wie ich sehe. Wenn das ansteckend ist, habe wahrscheinlich ich dich infiziert.« Eines ihrer Ohren blutete leicht. Eine Kleinigkeit, nichts, was behandelt werden musste. »Randale im Revier? Kenn ich, auch wenn man von gestern keine Kratzer sieht. Und ich vermute, dass ich mir in Kürze noch mehr Schrammen einhandeln werde.« Er füllte ihren Futternapf. »Na dann werde ich mal losziehen, wünsch mir Glück.«


    Wenige Minuten später klingelte Frank bei Ulrike Hübner. Es musste kurz nach zehn Uhr sein. Wenn sie ihre Besuche auf dem Friedhof zur Routine machte, war sie jetzt dort, so wie in den letzten Tagen auch. Er schob das Fahrrad aufs Grundstück und wartete mit einigen Schritten Abstand vor dem Eingang.


    »Hast du was vergessen, Mama?« Biancas Gesichtsausdruck gefror. Auf ihren blassen Wangen zeigten sich rosige Flecken. Sie musste sich beeilt haben zur Tür zu kommen. »Was willst du?«


    »Da weitermachen, wo ich vor der Beerdigung aufgehört habe. Bei den Ungereimtheiten. Bist du immer noch an der Wahrheit interessiert?«


    »Wessen Wahrheit suchst du denn?«


    »Eine, die belegbar ist. Dabei kannst du mir helfen. Du und René. Der Kalender und die Trainingspläne, die du mir gegeben hattest, sind nur von diesem Jahr. Existieren noch ältere Aufzeichnungen?«


    »Bestimmt. Die ganzen alten Vereinssachen hat er im Keller aufbewahrt. Wieso… ach, vergiss es. Du sagst es mir ja doch nicht. Komm mit.«


    Das ging leichter als erwartet. Frank atmete durch und folgte ihr durchs Haus und die Treppe hinunter. Vom gefliesten Flur gingen mehrere Türen ab. Halb geöffnet gaben sie den Blick auf die Waschmaschine frei, eine Werkstatt, Vorratsregale. Durch die letzte Tür vor der Hintertreppe zum Garten gelangten sie in den Fitnessraum. Ordentlich aufgereiht lagen Hanteln in einem Gestell, eine Bank und ein Ergometer standen gegenüber, an der Wand ein Stuhl noch mit einem benutzten Handtuch und daneben ein kleiner Aktenschrank mit Rollo.


    »Dort findest du alles.« Biancas Augen füllten sich mit Tränen. »Es war nach ihm keiner mehr hier drin.«


    Der muffige Geruch sprach dafür. Ohne weitere Umschweife machte sich Frank an die Arbeit. Bianca riss das Fenster auf. Durch die kleine Öffnung drang nur langsam frische Luft ein. René hatte die Ordner durchnummeriert und eindeutig beschriftet.


    Frank schnappte sich die Trainingsnotizen, die sich auf den Zeitraum unmittelbar vor Davids Vereinswechsel bezogen, und setzte sich auf die Hantelbank. Bianca stand vor ihm, mit dieser Mischung aus Verwirrung und Trauer in den Augen. Das war die Hölle. So durfte sie ihn nicht ansehen. Er zögerte, dann rutschte er ein wenig beiseite.


    Wortlos saß Bianca da, während er die Listen durchging. Ihr Oberarm lag warm an seinem. Sie suchte seine Nähe, was weniger unangenehm war als befürchtet. Kein Vergleich mit Sylvie. Und dennoch war es ihm momentan am liebsten, wenn alle auf Distanz blieben. Er blätterte hin und her. Allgemeine Übungen, Wettkampfprotokolle, Einzelberichte. Auf Davids Bogen waren neben dem Normalprogramm noch weitere Einheiten vermerkt, die sich deutlich von denen der anderen Sportler abhoben. Er hatte sich zuletzt rasant entwickelt. Mehr Kraft, mehr Muskelmasse und Ausdauer. Einige der Werte waren von René mit Ausrufezeichen versehen oder unterstrichen worden, kommentiert mit »zu viel« oder »nicht erklärbar«.


    »Gespräch dringend erforderlich«, las Frank halblaut. Damit endeten die Einträge. Die leeren Spalten unter Davids Namen kreuzte ein einziger dicker Strich. Franks Finger zog ihn nach. Der Kugelschreiber hatte eine tiefe Rille ins Papier geprägt. Er klappte den Ordner zu. Was auch immer René und David behauptet hatten, die Trennung war keineswegs reibungslos verlaufen.


    »Und jetzt?«


    Er wandte sich Bianca zu und unterdrückte den Impuls, ihr übers Haar zu streicheln. Ihr Vater hatte Davids ungewöhnliche Entwicklung dokumentiert. Doch ließ sich nicht herauslesen, wie René sich dazu positionierte. Hatte der Junge mit seinem Wissen oder sogar seiner Hilfe gedopt– oder war er gegen seinen Willen von ihm gedopt worden? All die Markierungen konnten sowohl positiv als auch negativ gedeutet werden. Er klopfte auf den Aktendeckel. »Kann ich das mitnehmen?«


    »Sicher.« Sie blinzelte. »Sind wir fertig? Jannis war vorhin noch beim Frühstück und wollte dann mit Foxi raus. Wer weiß, was ihm einfällt, wenn er noch länger allein ist.«


    »Ich bleibe noch einen Moment, wenn das okay ist. Geh du ruhig zu ihm.«


    »Sagst du ihm nachher noch Hallo? Er freut sich immer, wenn er dich sieht.«


    »Na klar.«


    Im Aufstehen streifte ihre Hand seine Schulter. Kein Versehen. Stocksteif wartete er, bis sie den Raum verlassen hatte. Sein Herz raste. Er wollte keine Hoffnungen wecken.


    Von oben hörte er Jannis’ helle Stimme. Wie war das mit den Vorbildern zur Orientierung? Er taugte wohl kaum dazu. Rannte er doch selbst immer noch dem Schatten von Indiana Jones hinterher. Rücklings legte er sich auf die Bank und ließ die Arme baumeln. Den Ordner musste er Sylvie übergeben zusammen mit seinen wieder einmal nicht besonders hilfreichen Erkenntnissen. Aber damit würde er bis Montag warten. Denn am Wochenende sollten ja alle die Füße stillhalten. Und die Hände. Und wahrscheinlich am besten auch das Denken sein lassen.


    Mit Schwung kam er zurück in die Senkrechte. Die Bank rutschte mit hässlichem Schleifen ein Stück über den Boden. Besser, er machte, dass er hier wegkam. Unter der Bank hob er einen zerknüllten Papierschnipsel auf und faltete ihn auseinander. Eine Telefonnummer. Beginnend mit den Ziffern 0391. Sieh mal einer an. Auf dem Weg nach oben pfiff er leise seine liebste Titelmelodie »Raiders March«. Magdeburg.


    Na so ein Zufall.

  


  
    


    Samstag, 13. April, Vielbrunn, 14:15 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Was er vorhatte war mehr als unvernünftig. Es war blöd. Frank starrte abwechselnd auf den Bildschirm und aufs Telefon. Ihm war klar, dass er gerade in sein altes Verhaltensmuster rutschte. Ein Rückfall, wie bei einer nicht auskurierten Grippe. Mit einem Schulterzucken drückte er auf Senden, dann knallte er den Deckel des Laptops herunter. Er hatte sich nichts vorzuwerfen. Sylvie würde seine Mail gleich Montag in der Dienststelle vorfinden– und darin sowohl den Hinweis auf Davids unerklärliche Leistungssteigerung als auch die Telefonnummer von Josef Marquard. Er hatte dort nicht angerufen. Was ebenfalls in der Mail stand.


    Mit dem Gefühl im Hinterkopf, ein wenig paranoid zu sein, klemmte er sich den Ordner unter den einen und die kleine Reisetasche unter den anderen Arm und verließ die Wohnung. Den Ordner deponierte er auf Brunhildes Küchentisch. Zum Glück hatte sie ihm einen Ersatzschlüssel gegeben, sodass er jederzeit hinein konnte. Auf den Ordner pappte er einen Klebezettel– »Bitte aufbewahren. Wichtig. Gegebenenfalls Montag an Marcel oder Sylvie aushändigen«– und stellte eine große Dose Katzenfutter dazu. Das sollte genügen, um Brunhilde über seine vorübergehende Abwesenheit zu informieren. Mehr brauchte keiner zu wissen. Zum Abschluss warf er ein Geschirrtuch über das Arrangement. Ja, Paranoia. Ganz sicher.


    Im Auto legte er eine CD ein und schaltete das Telefon aus. Die Wetterprognose sagte einen deutlichen Temperaturanstieg voraus und für den nächsten Tag viel Sonne. Ein Wochenende ganz allein. Das brauchte er einfach wieder mal. Viel Zeit, in der ihm niemand auf die Nerven fallen konnte, ihn aus verheulten Augen anguckte oder auf andere Art aus dem Gleichgewicht brachte. Fünf Stunden Fahrt. Unter den gegebenen Umständen klang das allemal besser, als wieder mit Marcel Farbe an die Wand zu rollen, danach ein Bier zu trinken und die Sportschau anzusehen. Obwohl es genau betrachtet schlechtere Optionen für einen Samstagabend gab. Wirklich anständig war es nicht gewesen, einfach abzuhauen und Marcel mit Sylvie sitzen zu lassen. Und mit der Baustelle, die ihn so offensichtlich überforderte. Er ließ ihn hängen und das gleich doppelt. Ein schöner Freund.


    Im Rückspiegel begegnete er seinem eigenen finsteren Blick. Oh nein, er würde jetzt nicht umkehren und seinem schlechten Gewissen folgen. Er würde nach Magdeburg fahren und Antworten finden und den Fall lösen, der ihm und seinem besten Freund das Leben vermieste. Das machte ein echter Kumpel. Es spielte keine Rolle, dass dieser Marquard aller Voraussicht nach kein Leichtgewicht war.


    Er selbst war schließlich auch kein Anfänger. Auf die idiotischen Bedenken in seinem Kopf würde er einfach nicht hören. Auch wenn er dazu die Musik noch verdammt viel lauter drehen musste.

  


  
    


    Oktober 1993


    – Götz Thielecke–


    Das Forschungsprojekt bot ihnen eine Riesenchance. Er hatte als Erster den Zuschlag bekommen und die Aufgabe, sich einen Partner zu wählen. Die Leistungen seiner Kommilitonin Eva waren herausragend. Was immer sie sich vornahm, setzte sie auch um, mit vollem Einsatz. Ihr Ehrgeiz war bemerkenswert. Götz unterdrückte ein Grinsen. Ihr Anblick war es auch. Die knallenge Jeans, die ausgeschnittene Bluse und das dezente Make-up setzten sie wunderbar in Szene. Dabei war es vollkommen unnötig, ihre Reize an ihn zu verschwenden. Ihm lag ebenso an ihrer Zusammenarbeit wie ihr. Denn sie würde den Löwenanteil der Arbeit übernehmen, während er vor allem die Lorbeeren einsackte. Ein gutes Geschäft. Wie immer in der universitären Hierarchie und auch sonst im Leben.


    Professoren knechteten die Doktoranden, die wiederum ihre studentischen Hilfskräfte ausnutzten. Ein einfaches System, das auf Intelligenz und Duldsamkeit baute. Das Hirn seines auserkorenen Helferleins funktionierte tadellos. Und es war das Einzige an Eva, was ihn interessierte, woraus er kein Geheimnis machte.


    »Du bist so anders«, seufzte sie.


    Nein, keineswegs. Götz lächelte. Im Grunde tickte er genau wie sie. Die Aura des Besonderen, die er sich zugelegt hatte, öffnete Türen. Er musste nur darauf achten, das nie aufzugeben. Denn damit konnte er alle um den Finger wickeln, egal auf welcher Ebene sie standen. Charme und Unnahbarkeit hatte sich als funktionierende Mischung erwiesen. Auch der Dreitagebart kam gut an. Gedankenverloren strich er sich übers Kinn. Er mochte das Gefühl. Weich und kratzig, passend zu seinem kantigen Format und den strahlenden Augen. Hilfreiche Äußerlichkeiten. Ein wohlmeinendes Geschenk von Mutter Natur. Ein Geschenk. Der Gedanke amüsierte ihn.


    »Du kennst meine Regel. Zuerst kommt das Studium, dann das Studium und danach im Ranking– gib mir eine Sekunde zum Nachdenken–, ach ja, das Studium. Für Beziehungen habe ich Zeit, wenn ich damit durch bin, den Titel und den Job im Sack habe, den ich will. Du kannst das spaßfrei oder verbohrt finden für Mitte zwanzig. Ich nenne es zielstrebig.«


    Je abweisender er sich verhielt, umso mehr zog er andere an. Völlig absurd, aber daran hatte er sich gewöhnt. Warum sollte er den Vorteil ungenutzt lassen?


    »Also gibt es gar kein Privatleben für dich, weil du eine reine Kopfentscheidung getroffen hast, mit der du Gefühle abschaltest. Keine Abenteuer, keine Ausnahmen– gab es nie eine Frau, für die du mal etwas empfunden hast?«


    Ihre Hartnäckigkeit begann ihn zu ärgern. Die Fragen wühlten Erinnerungen auf, die er hinter sich lassen wollte, auch wenn er wusste, dass das niemals gelingen konnte.


    »Doch, eine.« Er ahnte, dass ihr die Information nicht ausreichen würde. »Ihr Name war Annette«, schob er hinterher, in der Hoffnung, der Extrahappen könne sie zum Schweigen bringen.


    »Hast du für sie deine Regeln gebrochen?«


    Hatte er? Nein. Und Annette hatte es auch nicht getan.


    »Für sie habe ich die Regeln aufgestellt.«


    »Dann liebst du sie immer noch?«


    Liebe, dieses dämliche Wort, dieser erbärmlich unzurechnungsfähige Zustand, den alle für das höchste der Gefühle hielten. Er musste wohl wieder das romantische Vibrieren in seine Stimme bringen, um die Angelegenheit zu beenden. Sollte sie doch glauben, was sie wollte, und ihn weiter anhimmeln, falls sie unerfüllte Sehnsucht für erstrebenswert hielt.


    »Ich fühle mich ihr in gewisser Weise verpflichtet. Sie ist ein wichtiger Bestandteil meines Lebens. Ohne sie wäre ich nicht der, der ich bin.«


    Wenn das jetzt nicht poetisch geklungen hatte und sie von seiner Unantastbarkeit überzeugte, wusste er auch nicht, was er noch machen sollte. Und es war keine Lüge. Obwohl er nicht behaupten konnte, dass er Annette vermisste. Im Gegenteil.


    »Lass uns einfach nur zusammen arbeiten. Die medizinische Forschung liebe ich mehr als alles andere. Da kannst du sicher sein. Und das ist doch wirklich nichts Ungewöhnliches, oder? Glaub mir, das einzig Besondere an mir ist mein Name.« Nun durfte wieder der lässige Charmeur durchblitzen. »Wer kann sich schon mit einem gepflegten– Ihr könnt mich alle mal– vorstellen, ohne dass jemand sauer wird? Jeder weiß sofort, wie ich heiße, und ich kann mich auf die historische Vorlage berufen, wenn es doch mal einer falsch versteht.«


    »Kreuzweise« fügte er gerne noch an, doch meistens nur in Gedanken, denn der Zusatz ließ sich nicht literarisch absichern. Sein Blick suchte die Stelle im Regal, wo zwischen den Fachbüchern die Postkarte mit dem kleinen blauen Eisvogel steckte. Die Vergangenheit war nicht vergangen und Annette so präsent wie eh und je.


    Er lächelte sein Gegenüber weiter an. Ja, kreuzweise konnten sie ihn. Alle.

  


  
    


    Sonntag, 14. April, Magdeburg, 13:00 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Die Häuser der Straße glichen einander aufs Haar. Drei Geschosse, darüber ein Dachboden, auf dem vermutlich die Wäsche getrocknet werden konnte. An jedem Eingang die gleiche Anzahl an Klingeln und Briefkästen. Er hörte einen Säugling weinen und das Fernsehprogramm aus einem der offenen Fenster. Auf dem Mülltonnenhäuschen saßen drei Jugendliche, schweigend in den Anblick ihrer Handys vertieft. Den halben Vormittag hatte er sich in der Nähe herumgedrückt. Die Umgebung beobachtet, das Haus umkreist. Niemand hatte ihn angesprochen, nur ab und zu war er skeptisch gemustert worden. Die sommerlichen Temperaturen hatten sein Auto mächtig aufgeheizt. Auf die Jacke hätte er getrost verzichten können.


    Frank schwitzte und strich durch die langen Haare, die warm in seinem Nacken klebten. Das Treppenhaus wirkte dunkel nach der Sonne draußen. Es roch nach Essen. Mittagszeit. Das erhöhte die Wahrscheinlichkeit, den Mann zu Hause anzutreffen. Erster Stock. Josef Marquard. Durchatmen, abkühlen. Was erwartete ihn da drin, hinter dem kleinen Guckloch?


    »Was wollen Sie?«


    In dem Spalt über der Türkette war kaum mehr als die spitze Nase des Mannes zu sehen. Groß musste er demnach sein und der Stimme nach zu urteilen alt. Vorsorglich schob Frank den Fuß nach vorn. Aussperren war so nicht mehr drin. Er konzentrierte sich auf das Pochen in seiner Narbe und einen undurchdringlichen Gesichtsausdruck.


    »Ich habe eine Nachricht von René Hübner für Sie.«


    »Und?«


    »Soll ich die über den Hausflur schreien?«


    »Mir egal.«


    »Er hat Sie angerufen.« Frank hielt den Zettel mit der Nummer hoch. »Das ist ihm nicht sonderlich gut bekommen.«


    »Damit habe ich nichts zu tun.«


    »Habe ich das behauptet? Aber vielleicht können Sie mir sagen, worum es ging. Eine Plauderei über alte Zeiten und gemeinsame Bekannte? Oder wollen Sie lieber gleich mit mir über Annette reden.«


    Hinter der Tür geriet etwas in Bewegung, die Kette klapperte, und Marquard zerrte ihn in die Wohnung.


    »Pschscht!«


    Frank ballte unauffällig die Hand zur Faust. Na bitte, liebe Sylvie. Der auskunftsbereite Magdeburger zappelte im Netz. Vorsorglich hielt Frank sich immer einen Schritt hinter Marquard, der ihn in die Küche führte. Er traute keinem mehr auf Anhieb. Frank schaute auf den Hof hinter dem Haus. Grünfläche, Wäscheleine, verwaiste Spielgeräte. Statt sich zu setzen blieb er mit dem Rücken zum Fenster stehen.


    »René ist tot?«


    »Herzinfarkt. Aber…« Frank hob die Schultern. »Merkwürdige Umstände. Sie haben es nicht gewusst?«


    Marquard lachte leise auf. »Doch. Habe ich.« Er tippte sich an die Stirn. »Als kein Anruf mehr kam, war es mir eigentlich klar. Ich habe nur lieber nicht nachgefragt. Sie haben Zweifel am Herzinfarkt?«


    »Wäre ich sonst hier?«


    »Guter Mann.« Marquard nickte anerkennend. »Was wissen Sie über René und Annette?«


    »Zu wenig. Eigentlich nur, was René im Westen gemacht hat und was im Internet steht.«


    »Das Internet, die neue Quelle der Weisheit. Bestens geeignet, um Falschmeldungen zu verbreiten, noch geduldiger als Papier.«


    »Hören Sie, Herr Marquard, ich bin ein Freund von Renés Tochter Bianca. Alles, was ich will, ist, für sie die Wahrheit herauszufinden. Hatte er Angst vor seinem Tod, fühlte er sich bedroht? Das muss er Ihnen gesagt haben. Der Grund für beides liegt in Ihrer gemeinsamen Vergangenheit.«


    »Hat Ihnen Ihr Internet nichts über mich verraten?«


    »Sie waren mal ein ziemlich hohes Tier im DDR-Sportministerium, abgeurteilt wegen Verwicklung ins staatliche Dopingprogramm.«


    »Und nun ein armes altes Würstchen, sehen Sie mich an.«


    Frank verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Nehme ich Ihnen nicht ab. Dann hätte René Sie kaum kontaktiert. Sie sind ein vorsichtiger Mann und kennen sich aus in der Politik. Sie sagen nur, was Sie unbedingt müssen. Jetzt gerade fange ich an mich zu fragen, warum Sie überhaupt mit mir reden.«


    Marquard winkte ab. »Zu viel der Ehre und der Wichtigkeit.« Er deutete zum Fotokalender an der Wand. »Meine Familie, in Kanada. Ich bin ein wenig einsam und freue mich über Ihre unerwartete Gesellschaft. Nun setzen Sie sich doch endlich. Alte Zeiten, darüber möchten Sie etwas hören. Tja, wo beginne ich da? René traf ich zum ersten Mal bei einer Pfadfinderveranstaltung, da war er noch bei den Pionieren. Wir haben überall nach Talenten Ausschau gehalten. Bei ihm sah man gleich die Leidenschaft für alles Sportliche durchblitzen. Genau wie bei Annette später den Ehrgeiz. Kämpfernaturen durch und durch.«


    »Klingt ja wunderbar. Passende Kandidaten für den sportlichen Aufstieg. Was ging schief?«


    »Sie haben es wohl eilig, dann mache ich es kurz. Das Mädel plagten Verletzungen, der junge Mann überwarf sich mit dem Staat. Ende.«


    Frank zog einen Stuhl unter dem Tisch heraus und setzte sich. Na gut, der Alte gab das Tempo vor, das musste er akzeptieren.


    »Wir kümmerten uns gut um unsere Sportler. Beste Übungseinrichtungen, Top-Versorgung, medizinische Betreuung vom Feinsten. Das Rundum-sorglos-Paket, auch für die Eltern, soweit es sich realisieren ließ. René war auf einem sehr guten Weg. Der Übergang von der Sportschule zur Volksarmee verlief reibungslos. Nur wollte er immer genauer wissen, was man ihm an Ergänzungspräparaten gab. Wieso er häufig gespritzt wurde, obwohl es ihm gut ging. Ich habe ihn beiseite genommen und ihm ein paar Dinge erklärt. Ursachen und Folgen.«


    »Sie meinen, Sie haben ihm gedroht.«


    »Ich habe ihm die Notwendigkeit der unterstützenden Maßnahmen vor Augen geführt. Für ihn und für die Republik. Das war Klassenkampf, und er hatte mit seinen Fähigkeiten für unsere Ziele einzustehen. Es war seine Pflicht. Dafür machten wir ihn zum Sieger! Anschließend sah es aus, als ob er sich wieder einpasste. Aber kurz bevor er mit dem Ruderkader nach Rumänien fuhr, hat er seine Schwester im Internat besucht. Dort– das habe ich leider erst viel später erfahren– fand er heraus, dass sie von seinem ehemaligen Trainer ebenfalls ins Förderprogramm aufgenommen worden war. Sie gehörte zu den besonderen Kindern.«


    »Auserwählt wofür?«


    »Die künftige Elite. Höher, schneller, weiter. Kommt Ihnen das bekannt vor? Die Olympioniken der Zukunft konnten auf eine optimierte Basis gestellt werden. Durchhaltevermögen, Aggressivität, Regenerationsfähigkeit. Mittel gab es für jeden Zweck, sie mussten nur frühzeitig ein- und rechtzeitig vor Wettkämpfen abgesetzt werden. Annettes Leistungsbereitschaft lag von Anfang an höher als bei anderen, darum hat Olaf sie schon mit dreizehn in die Hormongruppe geholt.«


    Dreizehnjährige und Hormone? Das war ja wohl eine ganz üble Nummer. Frank schluckte die Beschimpfung runter, die ihm auf der Zunge lag.


    »Und darauf sind Sie heute noch stolz?«


    »Was wollen Sie? Man hat mich dafür rechtskräftig verurteilt, was ich im Namen und nach dem Willen meiner Regierung getan habe. Ist das vielleicht gerecht? Ja, wenn ich mich an damals erinnere, bin ich stolz! Die Erfolge waren beachtlich und übertrafen all unsere Erwartungen. Aus heutiger Sicht, da gebe ich Ihnen recht, haben wir auch einige Fehleinschätzungen getroffen. Aber so ist das nun mal im Leben. Erst wenn man es versucht, wird man herausfinden, ob etwas funktioniert.«


    »Irreversible Gesundheitsschäden sind also akzeptabel.«


    »Was als Schaden einzustufen ist, da gehen die Meinungen auseinander. Ein etwas breiteres Kreuz, eine dunklere Tonlage, das halte ich auch bei Mädchen für wenig bedenklich. Ja ja«– er hob beschwichtigend die Hand, als Frank erneut zum Widerspruch ansetzte– »es gab auch wirklich einige bedauerliche Fälle, die zu echten Schwierigkeiten führten. Nun, René stand der Sache ähnlich skeptisch gegenüber wie Sie und nutzte die erste Gelegenheit, unserem Land den Rücken zu kehren. Eine unüberlegte Flucht über die rumänische Grenze nach Griechenland, die zwei andere das Leben kostete.«


    »Dann hat er seine Schwester zurückgelassen, obwohl er wusste, was man mit ihr vorhatte?«


    Marquard nickte nachdrücklich. »Eine Entscheidung, die er bereute, wie er später gestand. Doch getroffen im guten Glauben, der gelobte Westen würde alles richten und für Annettes Ausreise sorgen. Er hatte sich gleich mehrfach getäuscht. Sie war und blieb eine Vorzeigeathletin und eine ebensolche Sozialistin. Dank ihres Trainers.«


    »Olaf Thielecke?«


    »So ist es. Er verstand es, sie zu motivieren. Für ihn hat sie alles gegeben und er für sie. Bis zum Schluss. In guten wie in schlechten Zeiten.«


    Die schlechten Zeiten bezogen sich vermutlich auf ihre Verletzungen und das Karriere-Aus. Wobei die Formulierung ihn fatal an das Gelübde in der Kirche erinnerte. Und das wiederum an seinen bevorstehenden Geburtstag.


    »Sie wissen es nicht, oder?« Marquard lachte leise. »Die beiden hatten ein Verhältnis. Damals ein gut gehütetes Geheimnis. Und das ist es offenbar bis zum heutigen Tag geblieben, wenn ich mir Ihr Gesicht ansehe. Auch davon stand kein Wort im Internet? Verzeihen Sie die kleine Spitze. Eine Heirat hat sie immer abgelehnt. Auch wenn Olaf das gerne gesehen hätte. Es war ihr ein Anliegen, den Namen Hübner zu behalten, ihre Unabhängigkeit und ihren Ruf. Ob ihr das gelungen ist, darüber kann man natürlich streiten. Schließlich war der Altersunterschied enorm, und die Beziehung wurde von vielen nicht gutgeheißen. Der Trainer und sein Mündel. Das hatte schon einen Beigeschmack.«


    »Was wurde nach der Wende aus ihr?«


    »Ich habe keine Ahnung.«


    »Sie lügen.«


    »Wieso sollte ich?«


    »Weil Sie Angst haben, genau wie René. Und genau das ist der Grund, weshalb Sie überhaupt mit mir reden. Sie wollen wissen, was ich weiß. Sie hoffen auf weitere Informationen von mir, um sich zu schützen. Vor wem fürchten Sie sich?«


    Marquard presste die Lippen aufeinander, sein Kiefer bewegte sich, als ob er ein zähes Stück Fleisch bearbeitete.


    »Oh mein Gott– es ist Annette selbst, die Sie fürchten?«


    »Suchen Sie nicht weiter nach ihr. Sie ist kein Opfer.«


    »Wie kann man so ignorant sein. Sie haben doch gerade selbst gesagt, dass man sie mit Hormonen vollgepumpt hat, als sie praktisch noch ein Kind war! Und jetzt behaupten Sie, sie war kein Opfer?«


    »Zu Anfang, ja. Da wurde sie… benutzt. Aber als sie es wusste, hat sie sich entschieden weiterzumachen. In vollem Bewusstsein. Sie hat alles darangesetzt, das System zu perfektionieren und sich selbst. Und ich kann Ihnen garantieren, damit war sie sehr erfolgreich. Annette ist schon lange kein Opfer mehr. Und sie ist gefährlich.«


    »Wo ist sie?«


    »Ich wiederhole: Das weiß ich nicht. Sie hat sich vor vielen Jahren aus meinem Leben verabschiedet, und ich würde es vorziehen, wenn es dabei bliebe. Mehr werde ich dazu nicht mehr sagen.«


    Frank rang sich ein Lächeln ab.


    »Haben Sie vielen Dank für Ihre Ehrlichkeit.« Der Sarkasmus schmeckte süß. »Dann sind wir mit Annette Hübner durch.« Seine Kehle fühlte sich trocken an. »Aber das reicht mir nicht. Sie sind ein alter Mann, Sie müssen mehr zu erzählen haben.«

  


  
    


    Sonntag, 14. April, Michelstadt, 13:30 Uhr


    – Pia Brenner–


    Mit angezogenen Beinen kauerte sie in der Ecke auf ihrem Bett. Der Rollladen war halb heruntergelassen, um die Sonne auszusperren. Seit Davids letzter Mail waren genau zwei Tage vergangen. So viel Zeit hatte er nur damals verstreichen lassen, als er sich vor der Polizei verstecken musste. Wieso machte er das? Bildete der sich ein, dass sie sich seinetwegen sorgte? Das war das Allerletzte. In der Schule ging sie ihm aus dem Weg so gut sie konnte und sprach kein Wort mit ihm. Das war nicht schwer, denn er wich ihr ebenfalls aus. Nur aus sicherer Distanz schauten sie einander an. Dann wurde ihr jedes Mal schwindelig und flau im Magen. Sie hatte ihn abends gesehen, wie er von der anderen Straßenseite zu ihrem Fenster hochguckte. Das hätte sie für sich behalten sollen. Julia und Tammy nannten ihn deshalb einen Stalker. Ein Stalker war gefährlich. Aber wie konnte jemand gefährlich sein, der sie Prinzessin nannte und bereit war, für sie gegen jeden Drachen in die Schlacht zu ziehen? Freitag war er nicht da gewesen. Und auch gestern hatte sie vergeblich gewartet.


    Marcels komische Fragen schwirrten ihr durch den Kopf. Warum war sie bei der Antwort ausgewichen, ob René mit einem aus dem Team ein besonders enges Verhältnis gehabt hatte? Gut, Marcel hatte auf Sex angespielt, und das war Blödsinn. Sie schlang die Arme um ihre Beine. Das andere war schon eine ganze Weile her. Wieso hätte sie das erwähnen sollen? Eine Favoritin, hatte Marcel gesagt, oder einen Favoriten. Wie sich das anhörte! Schmutzig irgendwie. Aber David war lange Renés Liebling gewesen. Mit dem er mehr lachte als mit allen anderen. Für den er noch mehr Zeit hatte, auch privat. Pia krallte die Zehen in die Bettdecke. In dem Zusammenhang »Liebling« zu denken machte die Sache noch schlimmer.


    Die Diskussion über Drogen war durch Davids Kifferei ausgelöst worden. Ob das außer ihr überhaupt jemand bemerkt hatte? Ausgesprochen hatte René es nicht. Auch das hatte sie Marcel verschwiegen. Danach hatte sich der Ton zwischen David und René verändert. Und dann war David weg, einfach so. Konnte es sein, dass René für ihn gar kein Freund gewesen war, sondern einer der Drachen, gegen die er kämpfen musste?


    Die Entscheidung ist nah, Prinzessin, und der Beweis meiner Liebe. Der wahre Drache wird fallen. Mein Herz liegt dir zu Füßen, im Leben wie im Tod.


    Das konnte nicht sein. René war kein Drache und Brenner auch nicht. Sie drückte ihre Stirn gegen das Handydisplay. Brenner war ihr Papa! Und sie wollte nicht, dass er starb. Sie hatte auch nicht gewollt, dass René starb. Und David… Der musste verrückt geworden sein. Auf gar keinen Fall würde sie ihm eine SMS schreiben oder anrufen.

  


  
    


    Sonntag, 14. April, Magdeburg, 14:00 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Die Sonne schien durchs offene Fenster und brannte in seinem Nacken, während Marquard sich gemütlich an die schattige Küchenwand lehnte. Dennoch zeigten sich auch auf seinem Gesicht erste Schweißtropfen. Er vermied unnötige Bewegungen, hatte seinem ungebetenen Gast nicht einmal ein Glas Wasser angeboten. Seine Erzählungen schweiften ab ins Blumige und ins Geschwätz. Zermürbungstaktik, um Frank einzulullen und vom Wesentlichen abzulenken. Aber die ging nicht auf.


    »Was genau wollen Sie eigentlich noch von mir hören? Eine tränenreiche Beichte, dass unser System unmenschlich war und dass heute, im vereinten Deutschland, der Sport ein besserer ist? Wenn Sie sich die Mühe machen, auch nur zwei, drei Berichte ernst zu nehmender Journalisten zu diesem Thema zu lesen, werden Sie es sein, der weint. Die Mär vom sauberen Sport und dem intensiven Kampf gegen Doping hält sich hartnäckig. Dabeisein ist alles, war schon immer eine Lüge. Ein Athlet tritt an, um zu siegen. Und neunzig Prozent der Zuschauer ist es egal, wie dieser Sieg zustande kommt. Sie wollen jubeln. Wie groß ist denn der Aufschrei wirklich, wenn mal einer überführt wird? Ein paar Tage erregt sich der Sesselkonsument, dann jubelt er dem Nächsten zu.« Marquard lachte hämisch. »Ich sehe Ihnen an, dass Sie nach einem Ausweg suchen. Nach einem Schuldigen. Nehmen Sie mich. Voilà. Die Rolle kenne ich. Nur zählen Sie in einer stillen Stunde mal durch, wie viele von uns bösen Buben des feindlichen Systems man verurteilt hat. Und dann zählen Sie noch mal, wie viele von uns direkt in den bundesrepublikanischen Dienst übernommen wurden und immer noch tätig sind. Dann nehmen Sie Ihren Mut zusammen– den Sie unzweifelhaft haben– und forschen Sie weiter, nach den Trainingsmethoden, und vergleichen Sie.«


    »Wollen Sie mir erzählen, es wird bei uns heute trainiert wie in der DDR?«


    »Nein, nein– die Entwicklung ist schon viel weiter. Aber Sie werden feststellen, dass es früher erstaunliche Parallelen gab und einer den anderen kopierte. So genau, dass man es nur schwer mit Spionageerkenntnissen erklären kann. Kooperation durch den eisernen Vorhang. Hier ein kleiner Deal, dort ein kleiner Deal. Und die Basis allen medizinischen Fortschritts oder allen Übels, wenn man Ihre Linie vertritt, liegt noch tiefer in der gemeinsamen Vergangenheit. Im Kriegsgetümmel nannte man das gängige Aufputschmittel gerne Fliegerschokolade. Hat schon die Olympioniken 1936 auf Touren gebracht und dann die Stuka-Piloten wachgehalten. Wollen wir noch weiter zurückgehen in unserem Geschichtsdiskurs?«


    Frank schüttelte den Kopf. »Dann ist der ganze Sportzirkus nur eine einzige große Lüge?«


    »Ein Tanz um Ruhm, um Geld. Viel Geld. Mit nationalen und internationalen Wächtern, die die Sünder entlarven. Und mit neuen Sündern, die sofort nachrücken. Ein großer Kreislauf, der sich ständig erneuert, verfeinert, neu erfindet. Wirtschaftsinteressen, Korruption. Ein paar zahlen, und viele kassieren. Bis ein Mittel nachgewiesen werden kann, vergehen Jahre und Jahrzehnte, und es gibt längst neue. Das Geld ist der Moral immer ein paar Schritte voraus. In den alten Bundesländern lief immer schon das gleiche Programm und nach der Wende dann offiziell mit wiedervereinter Kraft.« Marquard zuckte die Schultern. »Wieso auch nicht? Studien belegen, dass ein großer Teil der Sportler ohne Zögern gesundheitliche Risiken akzeptiert– bis hin zur verkürzten Lebenserwartung–, wenn durch ein Mittel der Leistungsschub garantiert werden kann. Und das gilt im Breitensport für jedermann genauso wie im Spitzensport.«


    »Das entschuldigt gar nichts. Doping wird nicht weniger falsch, weil es weitverbreitet ist. Und Sie haben damit das Leben junger Menschen zerstört.«


    »Ich habe so gut es ging für sie gesorgt. Mehr konnte ich nicht tun.«


    »Warum hat René Sie angerufen?«


    »Das Thema hatte ich bereits für beendet erklärt.«


    »Dann ging es also um seine Schwester. Sie sagen, Annette ist gefährlich. Und René war offenbar der Ansicht, Sie müssten wissen, was aus ihr geworden ist. Hat er von der Beziehung mit ihrem Trainer gewusst?« Marquard schaute durch ihn hindurch. »Aha. Also auch kein Statement mehr zu Olaf. Dann verraten Sie mir doch wenigstens, was Götz Thielecke mit der Geschichte zu tun hat.«


    Der alte Mann verlor schlagartig die Selbstbeherrschung. Seine Wangen bebten, und er schnappte heftig nach Luft. Mitleidlos sah Frank ihm zu, wie er um Fassung rang.


    »Gehen Sie«, keuchte Marquard schließlich. »Sofort.«

  


  
    


    Sonntag, 14. April, Vielbrunn, 14:30 Uhr


    – Brunhilde Schreiner–


    Trinity saß auf dem Küchentisch neben dem Ordner, den Brunhilde von einer Ecke zur anderen schob, seit sie ihn entdeckt hatte. Franks Notiz konnte nur bedeuten, dass er mal wieder Ärger provozierte.


    »Ich hasse es, wenn er das tut.« Sie schlug den Deckel auf. »Der gehört Hübner«, stellte sie fest und schaute die Katze an. »Also jetzt mal unter uns. Meinst du, Frank erwartet wirklich, dass ich mich zurückhalte, oder schreit der Ordner: Kümmere dich um mich?«


    Trinity schleckte sich über die Pfote, und Brunhilde griff zum Telefon.


    »Wenn hier steht, am Montag an Marcel übergeben, dann heißt das doch übersetzt, dass er den auch abgehängt hat. Und das ist meistens eine ganz schlechte Idee. Außerdem hätte ich Frank jetzt etwas zu Hübner zu sagen, wenn er da wäre. Ergo, liebe Miezekatze, werde ich nun das eine Schätzchen über die Extratour des anderen informieren und ihn mit den Infos zu Hübner füttern. Und mit Käsekuchen.«


    Es knackte im Telefon.


    »Neidhard.«


    »Hallo Marcel.« Brunhilde beobachtete, wie die Katze den Kopf hob. »Hier ist Brunhilde. Trinity möchte dich sehen.«


    »Sie ist bei dir?« Marcel stöhnte. »Also ist Frank unterwegs. Überrasch mich und sag mir, du weißt, wo er ist.«


    »Glänzt durch wortlose Abwesenheit. Darum muss ich ja dich sprechen. Willst du was über René Hübner hören?«


    »Da ich vorhabe, ab morgen meinen Dienst wieder anzutreten, definitiv ja.«


    »Ich habe Käsekuchen gebacken.«


    »Überzeugt, bin schon fast auf der Treppe.« Die Tür knallte. »Rede einfach weiter, ich mache im Auto die Freisprechanlage an.«


    »Ich weiß, welche Medikamentenkombination René vor seinem Tod höchstwahrscheinlich genommen hat. Und dass Doktor Kreiling diese wegen möglicher Wechselwirkungen als kritisch einstuft. Ein Schelm oder ein Bulle, wer da an einen Arztfehler denkt, nicht wahr? Obwohl Kreiling kein echter Fan seines Nachfolgers ist, vermutet er allerdings, dass René sich ohne Thieleckes Wissen zusätzlich versorgt hat.«


    »Mit diesem Potenzzeug.«


    »Da hat Kreiling nur die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen. Wenn René das gleichzeitig mit seinem starken Herzmedikament eingenommen hat, fällt der Blutdruck rasant. Die Symptome gleichen aber dem umgekehrten Fall. Schwindel, Übelkeit, Sehstörungen und so weiter. Für einen Hochdruckpatienten muss sich das anfühlen, als knallte der Wert gerade durch die Decke.«


    Im Hintergrund rumorte es kurz, dann hörte sie Marcel wieder, unterlegt mit leisem Rauschen.


    »Okay, er geht vom üblichen Szenario aus und leitet automatisch die falschen Maßnahmen ein.«


    »Exakt. In Renés Fall könnte das heißen, er hat sich eine ordentliche Portion Nitrolingualspray verpasst. Das hat er früher von Kreiling allerdings nie bekommen. Was noch lange nicht für Thielecke gelten muss. Und wenn der von dem Potenzmittel nichts wusste, war die Verordnung kein Problem. Oder René hat es sich ebenfalls selbst beschafft. Da hätte er besser mal Ulrike um Rat gefragt, die war schließlich jahrelang Krankenschwester. Aber nach meiner Erfahrung lösen Männer ihre Probleme am liebsten allein, besonders, wenn sie Angst haben, man könnte diese als Schwäche deuten. Wenn es so gelaufen ist, hat René sich aus Unwissenheit selbst ins Jenseits befördert.«


    Brunhilde konnte geradezu hören, wie Marcel nachdachte. Sie lauschte seinem Schweigen, das immer länger anhielt. Dann ging ihr ein Licht auf.

  


  
    


    Sonntag, 14. April, unterwegs, 19:00 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Im Minutentakt überfielen ihn abwechselnd ein irrationales Hochgefühl und bodenloser Pessimismus. Die offenen Fragen türmten sich auf wie ein Gebirge, die fragmentarischen Antworten ließen keine eindeutigen Schlüsse zu. Der Ausflug hatte nur ein einziges relevantes Ergebnis gebracht: Götz Thielecke hing in der Geschichte um Annette und René Hübner mit drin. Nur wie, davon hatte er auch jetzt keinen Schimmer. Marquard war stur bei seinem Schweigen geblieben und hatte ihm mit der Polizei gedroht, sollte er seine Wohnung nicht umgehend verlassen. Eine denkbar dämliche Situation, da er sich den Hinweis auf seine eigene Dienstmarke zu Beginn verkniffen hatte und es dabei auch belassen wollte. Ein Freund der Familie Hübner, der für Bianca Nachforschungen anstellte, das sollte so stehen bleiben.


    Er war als Privatperson nach Magdeburg gefahren. Ohne jeden dienstlichen Auftrag oder Kompetenz. Und genau daran würde er noch heftig zu knabbern haben. Marcels Reaktion konnte er sich unschwer in den buntesten Farben ausmalen. Seine Verwünschungen ließen ihm schon jetzt die Ohren klingeln, vermutlich ahnte der bereits, dass er sich wieder hatte hinreißen lassen. Trotzdem konnte Frank es kaum abwarten, ihn anzurufen. Mit irgendjemandem musste er schließlich seine Gedanken teilen.


    »Nein!«


    Fluchend trommelte er aufs Lenkrad. Wieso nur benahm er sich regelmäßig wie der letzte unprofessionelle Vollidiot? Nein, er durfte Marcel auf keinen Fall sofort informieren. Der war noch außer Dienst. Und was er zum Wiedereinstieg bestimmt nicht brauchen konnte waren neue Schwierigkeiten durch halb legal ergatterte Informationen. Kein Mensch würde ihm abnehmen, dass Frank diese ohne sein Wissen beschafft hatte.


    »Du dämlicher Hund«, knurrte er und traktierte weiter den Lenker. »Red mit deiner Katze, wenn die noch bereit ist, dir zuzuhören.« Für Menschen hatte er derzeit eindeutig nicht das richtige Händchen. Folglich verbot sich eine spontane Unterredung mit Brunhilde ebenso wie mit Bianca. Nein, Bianca wäre eine ganz besonders schlechte Wahl. Der Pfarrer, oder Thielecke…


    Wieso nicht einfach direkt zu Thielecke? Konfrontation ohne Wenn und Aber, mit offenem Visier… Unwillkürlich rieb er sich über den Oberschenkel.


    »Es lebe der Heldenkomplex.« Eine Schusswunde im Leben war mehr als genug.


    Vor ihm lagen noch etliche Kilometer auf der fast leeren Autobahn. Zeit genug, sich einer anderen Aufgabe zu stellen. Er betätigte die Freisprechtaste und wählte die Nummer seiner Eltern.

  


  
    


    Sonntag, 14. April, Vielbrunn, 21:00 Uhr


    – Annette–


    Auf der geschützten Terrasse hinter dem Haus hielt sich die Wärme des Tages noch lange, nachdem die Sonne verschwunden war. Nur ab und zu wehte eine kleine Windböe kühlere Luft herüber und ließ Annette ein wenig frösteln. Sie zog die Fleecedecke fester um ihre Schultern. Sie war weit vorangekommen mit der Umsetzung ihrer Ziele. Nur noch ein paar kleine Hürden, dann konnte sie endlich entspannen und die Früchte ihrer Arbeit ernten.


    Wie oft hatte sie sich das in den vergangenen Jahren gewünscht: zur Ruhe zu kommen, Wurzeln zu schlagen und ein zu Hause zu haben. Ja, lange Zeit war sie davon ausgegangen, dass sie das nicht brauchte. Niemanden brauchte, außer sich selbst. Weil man sich nur auf sich selbst verlassen konnte und keinem anderen trauen. Dieses ganze Beziehungsgedöns hatte sie nie begriffen. Wieso Menschen sich für einen anderen aufrieben, bis zur Selbstverleugnung und das dann Liebe nannten. Auch den sehnsüchtigen Taumel der Verliebtheit hatte sie nie vermisst. Nie. Fast nie.


    Sie biss die Zähne aufeinander. Bis sie ihren Bruder wiedergesehen hatte. Da war ihr klar geworden, dass ihrem Leben eine Komponente fehlte und mit ihrem Gefühlsempfinden etwas nicht stimmen konnte. Nur nach ihm hatte sie sich tatsächlich gesehnt. Nach ihrer Kindheit, als sie noch zusammen gewesen waren.


    Du und ich, gegen den Rest der Welt.


    Wann war der Wunsch gewachsen, ihn zu finden, trotz allem, was geschehen war? Der Moment ließ sich nicht greifen. Spielte auch keine wirkliche Rolle. Von der Sekunde, in der er aufgetaucht war, beherrschte er ihr ganzes Denken. René. Wie unterschiedlich es doch für sie gelaufen war, nachdem er sie verlassen hatte. Im Stich gelassen. Im Osten. Im System. In Thieleckes Obhut.


    Sie lachte bitter. Für den hatte sie geglaubt, sich aufreiben zu müssen. Weil er da war und René nicht. Weil er ihr durch den Sport jenen Halt gab, der ihr fehlte. Mit Liebe hatte das nichts zu tun gehabt. Hatte sie das je geglaubt? Nein. Romantik war nie ihr Metier gewesen. Aber Loyalität, damit kannte sie sich aus. Und wer die verletzte, verdiente keinen Respekt und keine Rücksicht. Das hatten ihre Eltern ihr beigebracht und dann selbst zu spüren bekommen, genau wie Thielecke. Und nun eben René.


    Wie hatte sie sich auf das Wiedersehen gefreut! Aber dann… War es Neid oder Hass oder beides? Eine kleine, nette Familie nannte er sein Eigen, während sie nicht auf eine einzige funktionierende Beziehung zurückblicken konnte. Ein Sexualleben hatte sie, aber das war weit davon entfernt, befriedigend zu sein. Kinder… geopfert auf dem Altar der Karriere. Wie oft war sie umgezogen und in Deckung geblieben, um der Gefahr aus dem Wege zu gehen, erkannt zu werden. Ein zweiter Karriereausfall, so unfreiwillig wie der erste und doch ihre Entscheidung. War es das alles wert gewesen? Hatte es sich mehr als nur finanziell gelohnt? Sie starrte in den dunklen Himmel. Renés Tod verschaffte ihr eine kleine Genugtuung. Die Chance, ihm noch mehr zu nehmen– auch posthum–, blieb ihr erklärtes Ziel. Niemand durfte sich ihr dabei in den Weg stellen.


    »Was deins war, soll meins werden.«


    Vielleicht konnte Annette dann tatsächlich ganz verschwinden. Auch aus ihrem eigenen Kopf.

  


  
    


    Montag, 15. April, Erbach, 8:30 Uhr


    – Marcel Neidhard–


    Es fühlte sich fast lächerlich gut an, an den Kollegen hinter dem Fenster der Empfangsloge vorbeizugehen. Marcel nahm die Treppe im Galopp, stieß die Bürotür auf und plumpste mit seligem Seufzen auf seinen Schreibtischstuhl. Er lehnte den Kopf an und drehte sich einmal im Kreis.


    »Home Sweet Home!«


    »Willkommen zurück.« Sylvie linste hinter ihrem Computer hervor und winkte. »Perfekter Moment, mein Bester. Ich habe gerade eine zwei Tage alte Mail von unserem Dorfsheriff auf dem Schirm. Weißt du mehr?«


    »Ich ahne Schlimmes, weiß aber nichts.« Er hob den Ordner hoch, den er von Brunhilde mitgebracht hatte, und korrigierte sich. »Oder sagen wir mal: wenig. Geht es um David und seine unerklärliche Leistungssteigerung?«


    »Haargenau. Was sagt dir der Name Josef Marquard?«


    »Nie gehört. Aber ich hatte gestern ein Date mit Brunhilde Schreiner, weil sich Frank übers Wochenende mal wieder abgesetzt hatte. Wir sind nicht nur zu dem Schluss gekommen, dass man ihm den Arsch versohlen sollte– ein Job, den ich echt gern übernehmen würde–, sondern auch, dass es tatsächlich eine denkbare Möglichkeit gibt, wie jemand René Hübners Herzinfarkt ausgelöst haben kann.«


    »Aha, und wer sollte das gewesen sein und warum?«


    »Jemand mit medizinischen Kenntnissen und Zugang zu seinen Medikamenten. Seine Frau zum Beispiel, eine ausgebildete Krankenschwester.« Marcel genoss Sylvies Verblüffung und erläuterte ihr knapp die tödliche Kombination der Wirkstoffe. »Böse Falle also, wenn man mit dem vermeintlichen Gegenmittel die Situation verschlimmert. Und das Warum könnte auf den Namen Götz Thielecke hören.«


    Dreimal klappte Sylvies Mund auf und zu, dann nickte sie. »Du hast ihn am Freitag als ziemlich gut aussehenden Burschen beschrieben. Ihr vermutet ein Affäre mit der Witwe?«


    »Es steht zumindest als Option im Raum. Thielecke flirtet offenbar recht gern und auf der Beerdigung ist er Frau Hübner auf Schritt und Tritt gefolgt. Könnte schon sein, dass da was läuft. Offen ist, ob auch schon vor Renés Tod.«


    »Ein perfektes Szenario, wenn der Arzt mit im Boot ist, der den Totenschein ausstellt. Kein Wunder, dass die Frau von einer Obduktion nichts wissen wollte!«


    »Bleibt noch zu klären, was es mit dem doppelten Thielecke auf sich hat. Auch wenn Frank sich am Freitag etwas zu sehr da hineinverbissen hat, müssen wir…«


    »Läuft doch schon.« Sylvie grinste. »Mir hat das auch keine Ruhe gelassen, darum war ich heute schon ein Stündchen eher da. Wenn du einen Blick riskieren möchtest. Mein Monitor ist dein Monitor. Du darfst dich beim Lesen gern an meine Schulter kuscheln.« Sie rollte mit dem Stuhl ein Stück beiseite, um ihm Platz zu machen. »Und hau ruhig in die Tasten, ich habe da keine Berührungsängste.«


    »Das ist ja mal ganz was Neues.«


    Sylvie boxte ihn gut gelaunt. »Ich habe dich echt vermisst, du Blödian. Und ich betone das nur, weil bei dir ja niemand ran darf. An deinen Computer, meine ich. Einmal im letzten Jahr, hast du dich aufgeführt wie Rumpelstilzchen, als ich nur eine Mail in deinem Postfach aufmachen wollte, weil…«


    Er hielt ihr den Mund zu. »Wenn ich lesen soll, musst du die Klappe halten, Sylvie.« An den Vorfall erinnerte er sich nur zu gut. Sie hatte dabei ein Bild auf seinem Rechner entdeckt, das nicht für ihre Augen bestimmt gewesen war. Zum Glück hatte sie es falsch interpretiert und geglaubt, dass er sich für die Frau auf dem Foto interessierte. Ihre Reaktion auf die Wahrheit wollte er sich lieber nicht vorstellen.


    »Stationen in Freiburg, Tübingen und Braunschweig. Forschungsstelle, sportlicher Leiter im Fachverband, Mannschaftsarzt– Götz Thielecke ist ja ganz ordentlich herumgekommen. Deutschland, Österreich und Niederlande.«


    »Guck nach dem Studienbeginn«, nuschelte Sylvie zwischen seinen Fingern hindurch. »In Magdeburg.«


    Marcel stieß einen leisen Pfiff aus und ließ sie los. »Sieh mal an. Dort, wo die beiden Hübners unter Olaf Thielecke trainierten.« Und wo sich höchstwahrscheinlich Frank das Wochenende um die Ohren geschlagen hatte. »Häschen, wir sind auf der richtigen Fährte. Was hast du noch?«


    »Leider keinen Hinweis darauf, dass Olaf und Götz Thielecke verwandt sein könnten. Ansonsten noch Franks Dopingverdacht gegen David, den ich schon versucht habe ans Rohr zu kriegen. Aber leider hat der brave Junge wohl im Unterricht das Telefon stumm geschaltet, oder er pennt noch. Die Befragung gebe ich jedenfalls gerne an Hamit ab, damit er ihn wieder in die Mangel nimmt. Ich kann mit dem nicht so gut. Besser als du– was ja nicht schwer ist–, aber Hamit hat es besser drauf.«


    Marcel nickte feixend. Mit Hamit konnte Sylvie sicher auch besser. Egal was.


    »Na, dann lass den Kameltreiber mal antreten.«


    »Meinst du mich?«


    Marcel machte auf dem Stuhl eine Kehrtwende. »Japp. Da isser ja. Sylvie hatte schon Sehnsucht.«


    Hamit schlenderte ins Zimmer und verpasste Marcel einen deftigen Handschlag. »Schön, dich wieder hier zu haben. Sylvie ist zwar sowohl der bessere Cop als auch der nettere Anblick.« Er warf ihr ein fast entschuldigendes Lächeln zu. »Das ist kein Sexismus, nur die Wahrheit. Aber dein blödes Gesicht hat mir gefehlt.«


    »Hoffentlich sieht das Helmschrodt ebenso. Was sieht der Plan für heute vor, Kommissarin Klingelhöfer? Der Kameltreiber kümmert sich um David, so viel ist klar. Was machen wir? Mir wäre es lieb, wenn ich mich von allem fernhalten könnte, was Frank betrifft.«


    »Wieso das, ihr seid doch sonst ganz dicke miteinander?« Hamit erwischte den wunden Punkt auf Anhieb.


    »Weil ich ihn am Freitag ein bisschen aufs Korn genommen habe«, erklärte Sylvie. »Damit habe ich etwas in Gang gesetzt, was Marcel möglicherweise ausbaden muss. Das ist schwer zu verstehen. Aber ich werde mir den lieben Liebknecht gern zur Brust und bezüglich Josef Marquard in die Mangel nehmen. Und du, Marcel, liest dich am besten in Ruhe wieder in die Akten ein. Wenn Kreim nachher zum Meeting trommelt, solltest du auf dem aktuellen Stand sein.«


    »Jawoll, Chefin.« Marcel salutierte. »Die Papierberge sehen aus, als hättet ihr richtig gearbeitet, solange ich weg war.« Er packte wahllos einen der Stapel auf seinen Tisch und blätterte darin herum. »Hey, was sind denn das für nette Pillen?«


    Sylvie reckte den Hals, um auf die Abbildung zu sehen. »Oral-Turinabol, lange Zeit das Dopingmittel Nummer eins in der DDR. Ein Teufelszeug, das heute noch auf dem Schwarzmarkt kursiert. Gern gesehen und konsumiert in Bodybuildingstudios. Ein Hoch auf die fernöstliche Küche und die osteuropäischen Braustuben.«


    »Ich könnte schwören, dass ich die in Thieleckes Praxis herumliegen sehen habe. Er hat sie dann ganz fix weggepackt. Allerdings dachte ich, das sei Viagra.«


    »Sicher gibt es mehr als ein oder zwei Sorten blaue Arzneimittel.« Hamit nahm ihm das Blatt ab. »Wie genau hast du Form und Größe im Kopf? Die Original-Viagra sind zum Beispiel nicht rund und auch nicht oval, eher rautenförmig und mit Logo drauf. Die Nachahmerprodukte kommen oft aus den gleichen Quellen wie die Mittel fürs Muskelwachstum. War eine Prägung drauf oder eine Kerbmarkierung?«


    »Kann ich nicht mehr sagen. Auffälliger war, dass die Blisterstreifen lose herumlagen. Thielecke hat sich zwar bemüht, das zu überspielen, aber wenn ich jetzt drüber nachdenke, glaube ich schon, dass ihm die Situation ziemlich unangenehm gewesen ist.« Ein lauter werdendes Summen unterbrach ihn. Eilig suchte er sein Handy. »Das ist Pia.« Verwundert nahm er das Gespräch entgegen.


    »Du musst mir helfen.« Ihre Stimme klang gepresst und versetzte ihn sofort in Alarmbereitschaft.


    »Was ist los?«


    »Es geht um David. Er ist verschwunden.«


    Marcel hob die Hand, um Sylvie und Hamit aufmerksam zu machen, und wiederholte Pias Worte. »Was heißt, David ist verschwunden?«


    »Er ist nicht in der Schule, und ich habe das ganze Wochenende nichts von ihm gehört. Seit Freitag absolute Stille.«


    »Seit Freitag. Hast du ihn angerufen?«


    »Nein.« Sie seufzte. »Ihn anzurufen wäre… dann wüsste er ja. Nee, das geht gar nicht.«


    »Okay. Du hast also nicht angerufen. Weder sein Handy noch bei seinen Eltern. Wieso glaubst du dann, dass etwas nicht stimmt?«


    Sylvie und Hamit griffen sich gleichzeitig jeweils einen der Telefonapparate und stimmten leise das weitere Vorgehen ab. Pia brauchte länger. Die Antwort schien ihr peinlich zu sein.


    »Er schickt mir täglich Nachrichten mit seltsamen Liedern und Gedichten. Und das letzte am Freitag war besonders… gruselig. Marcel, ich habe echt Angst!«


    Marcel gab mit heftigem Nicken das Startsignal zum Wählen an Sylvie und Hamit.


    »Du hast Angst um David?«


    »Ja.« Ihr Flüstern kam kleinlaut. »Vielleicht hat er was Dummes gemacht. Was richtig Dummes.«


    »Guten Morgen, Frau Lösch.« Hamit drehte sich ein wenig beiseite. »Nural, Kripo Erbach. Ich müsste dringend noch mal mit David sprechen.«


    »Woran denkst du, Pia? Was könnte er Dummes gemacht haben?« Nachrichten mit Liedern. Marcel schloss die Augen. Kriegte er die Zeilen zusammen? »Die Texte, die er dir schickt. War das so etwas wie: Ich liebe, leide, töte– sterbe ganz allein für dich.«


    »Woher weißt du das?« Ihre Stimme zitterte.


    Sylvie legte mit einem Kopfschütteln den Hörer auf.


    »War das seine letzte Nachricht?« Marcel versuchte, allen gleichzeitig zu folgen.


    Hamit zog die Augenbrauen hoch. »In der Schule? Ah-ja. Wann ist er denn heute Morgen losgegangen?«


    »Nein, das war nicht die letzte.« Pia schniefte. »Ich weiß es nicht auswendig.«


    »Schick sie mir. Okay? Und dann beruhige dich. Melde dich, falls er doch wieder in der Schule erscheint. Und alles andere überlass mir. Ich finde ihn.«


    »Versprich es.«


    »Ich tu, was ich kann, Pia.« Marcel behielt das Handy in der Hand und stellte sich neben Hamit, der hilflos mit dem Arm ruderte.


    »Nein, machen Sie sich keine Sorgen, Frau Lösch.«


    Einer Eingebung folgend kritzelte Marcel zwei Worte auf ein Stück Papier und schob es ihm zu. Hamit las und nickte.


    »Sagen Sie, der Doktor Thielecke… Ah, ja. Verstehe. Hm. Alles klar. Soll sich bei mir melden. Ganz genau. Danke.«


    Hamit legte auf, und Sylvie hopste mit dem Hintern auf den Schreibtisch neben das Telefon.


    »Was hat die Mutter gesagt?«


    »David ist übers Wochenende nicht daheim gewesen. Er hat Freitagmittag eine SMS geschickt, dass er bei einem Freund übernachtet. Den Namen konnte sie mir nicht sagen. Er ist wohl häufiger weg, ohne sich konkret abzumelden. Sie nimmt an, er ist jetzt in der Schule.«


    »Aber da irrt sie sich.«


    Marcels Handy verkündete den Eingang von Pias weitergeleiteter SMS. »Die Entscheidung ist nah, Prinzessin, und der Beweis meiner Liebe. Der wahre Drache wird fallen. Mein Herz liegt dir zu Füßen, im Leben wie im Tod«, las er laut. »Etwas Dummes«, murmelte er dann. »So, wie das klingt, könnte sie verdammt recht haben.«


    Sylvie schaute von einem zum anderen. »Nur was? Und wieso hast du die Mutter nach Thielecke gefragt, Hamit?«


    »Da ziehe ich den Telefonjoker.« Er wedelte mit dem Zettel vor Sylvies Nase. »Das hat Marcel mir aufgeschrieben, ich habe nur den Auftrag ausgeführt.«


    »Das erklärt sich durch die Antwort.«


    »Mir zwar nicht«, meinte Hamit mit einem Schulterzucken. »Aber ich bin ja auch nur der ausgeborgte Kameltreiber. Die Mutter sagte, dass David bei diesem Doktor in Behandlung war, wegen einer Verletzung im Sprunggelenk.«


    Marcel schluckte nervös. Alle Fäden liefen bei Thielecke zusammen. Ein Scheißkerl, der Menschen charmant um den Finger wickeln konnte. Dieser eindringliche Blick, bei seiner Warnung, er solle bloß die Finger von Ciavidra lassen. Nachdrücklich und ernsthaft. Wohlmeinend.


    Sylvie klatschte die flachen Hände auf ihre Oberschenkel. »Aber hallo! Das wirbelt unsere Personalliste wieder ordentlich durcheinander. Jetzt sollten wir Frank zurück ins Boot hieven. Ich wüsste zu gern, was er das Wochenende über noch ausgebrütet hat. Schließlich war er genauso verschollen wie David. Und Doktor Thielecke hatte er am Freitagabend schon im Visier.«


    Marcel verkniff sich eine Zustimmung, obwohl er es kaum abwarten konnte, Franks Meinung zu hören. Sie bewegten sich immer noch im Bereich der ungezählten Möglichkeiten. »Korrekterweise sollte die Informationskette an einer anderen Stelle anfangen. Wir waren uns Freitagabend doch einig, den Dienstweg unbedingt einzuhalten.«

  


  
    


    Montag, 15. April, Vielbrunn, 10:10 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Brunhilde spitzte die Lippen und lehnte sich wortlos auf dem Besucherstuhl zurück. Ihre hochgezogenen Augenbrauen ersetzten jede Standpauke, die vor dem mächtigen Busen überkreuzten Arme unterstrichen ihre Position.


    »Heute keinen Kaffee?« Frank versuchte mit einer harmlosen Frage die Stimmung aufzulockern. Normalerweise bediente Brunhilde sich nach wie vor selbst, wenn sie ihn in der Dienststelle besuchte. Aber ihre Miene blieb unnachgiebig.


    »Ich habe gleich einen Arzttermin.«


    Er übernahm ihre Haltung. Wenn sie unbedingt nachtragend sein wollte, sollte sie doch, dann musste er ihr auch nicht entgegenkommen.


    »Dafür siehst du sehr gesund aus.«


    »Bei Thielecke«, schob sie nach. »Denn der ist der Schlüssel.«


    »Ganz richtig«, bestätigte Frank. Sie war also zum gleichen Schluss gekommen wie er.


    »Du bist nicht überrascht?«


    »Nein. Aber genau darum, weil er der Schlüssel ist, halte ich es für keine besonders gute Idee, wenn du hingehst, Bruni. Könnte riskant sein.«


    »Ich habe dich nicht um Erlaubnis gefragt.«


    Das hatte er auch nicht erwartet. Und doch gab es ganz sicher einen Grund, weshalb sie ihn vorher informierte. »Was willst du herausfinden?«


    »Ob er ein Verhältnis hat. Mit Ulrike Hübner.«


    Das erstaunte ihn nun doch. »Interessanter Gedanke. Woher kommt der? Bisher lastete der Verdacht der Untreue auf René.«


    »Frag Marcel, wenn du mehr Details willst.«


    Frank biss sich auf die Zunge. Na gut, er hatte geahnt, dass er sich mit dem spontanen Wochenendausflug unbeliebt machen würde. Und dass Brunhilde ihm solche Verfehlungen heimzahlte, indem sie den Schulterschluss mit Marcel vollzog, war auch keine neue Erkenntnis.


    »Dann hat er den Ordner schon?«


    Sie nickte und runzelte dann die Stirn. »Wieso glaubst du, dass bei Thielecke Vorsicht geboten ist?«


    »Du willst meine Details, ohne mir deine zu geben?«


    »Vielleicht überleg ich es mir noch anders.«


    »Ich habe in Magdeburg einen älteren Herrn getroffen, Josef Marquard, der nahezu panisch auf den Namen Götz Thielecke reagierte. Und das war ein Typ, dem man nicht leicht Angst einjagt. Ähnlich verhielt er sich zu Annette Hübner. Er warnte mich dringend davor, nach ihr zu suchen, sie sei gefährlich…«


    »Und nun sitzt du in der Klemme«, bemerkte Brunhilde scharfsinnig. »Deshalb guckst du alle zehn Sekunden zum Telefon. Hoffst du, dass Marcel von selbst anruft?«


    »Sylvie wäre noch besser«, murmelte Frank und zog die Schultern hoch. »Der Punkt ist, dass sie nichts von dem, was ich jetzt weiß, wirklich verwenden können.«


    »Das war doch vorher schon klar. Du hast es verbockt.«


    »Hab ich nicht. Sie könnten immer noch ganz entspannt in seinem Umfeld ermitteln, wenn sie das wollten. Es war ein reines Privatgespräch, um die Angelegenheit zu beschleunigen. Er ist nicht vorgewarnt, dass da vielleicht etwas von polizeilicher Seite kommt. Was ich meine, ist vielmehr, dass meine Ausbeute vor allem Zwischentöne sind, verstehst du? Wie Marquard Dinge gesagt oder auch nicht gesagt hat. René hat ihn kurz vor seinem Tod angerufen, weil er glaubte, Marquard könnte Informationen darüber haben, wer ihm Angst einjagen wollte. Angeblich hat er die aber nicht.«


    »Du zweifelst daran?«


    »Ja, allerdings. Seine Aussagen zur DDR-Vergangenheit erscheinen mir dagegen glaubwürdig, aber sie werden sich nicht belegen lassen. Zusammengefasst: René ist vor dem Staatsdoping geflüchtet, und Annette hat es bis zum Exzess mitgemacht. Ansonsten lügt Marquard, was Annette betrifft. Der weiß ganz genau, wo sie steckt, und das ist es wohl auch, was ihm Angst macht. Sie will nicht gefunden werden, und er ist vielleicht der Einzige, der ihren Aufenthaltsort verraten kann. Er oder Götz Thielecke.«


    »Und was schließt du daraus?«


    »Dass Ulrike unschuldig ist an Renés Tod. Und dass Annette hier ist.«


    »Hier?«


    »Ganz in unserer Nähe. In Thieleckes Nähe.«


    Brunhilde schnaubte. »Na herzlichen Dank an dein Bauchgefühl. Jetzt krieg ich wenigstens ganz sicher Herzrasen, wenn ich vor Thielecke sitze.«


    »Du musst ja nicht hin. Oder ist der Einsatz mit Marcel abgesprochen?« Das Telefon klingelte.


    »Machst du Witze?«


    Das war genau die Antwort, die er erwartet hatte. Brunhilde erhob sich, als er das Gespräch entgegennahm.


    »Polizeilicher Bezirksdienst Vielbrunn, Liebknecht.«


    »Sondereinsatz gefällig, Kollege?«


    In seinem Nacken kribbelte es. Sylvies Frage konnte der Auftakt für ein Donnerwetter sein. Frank hielt die Sprechmuschel zu.


    »Bleib da, Bruni. Wir sind noch nicht fertig!« Dann sprach er mit normaler Lautstärke weiter. »Guten Morgen, Sylvie. Wird das ein autorisierter Sondereinsatz im dienstlichen Sinne?«


    »Das ist ja wohl nicht so dein Ding, oder? War ein Scherz. Im Augenblick brauchen wir nur dringend ein paar Auskünfte von dir und deine Meinung. Je nachdem werden wir dich nachher telefonisch zur Besprechung mit dem Staatsanwalt und Helmschrodt zuschalten.«


    Frank verdrehte die Augen. »Verlockende Aussichten.«

  


  
    


    Montag, 15. April, Erbach, 10:20 Uhr


    – Pia Brenner–


    Auf den Fluren und dem Schulhof herrschte wildes Gedränge. Fünf-Minuten-Pause, alle rannten durcheinander, von einem Raum zum anderen, nutzten die Gelegenheit, schnell Luft zu schnappen oder aufs Klo zu gehen. Das Kreischen erschien Pia lauter als sonst, und sie zog sich immer weiter zurück, bis sie an ihrem Rücken die Hauswand spürte. Kühl und tröstlich fühlte sich das an. Als ob das Gebäude sie beschützte. Sein Schatten hüllte sie ein wie ein Kokon. Pia schob sich tiefer in die Mauernische. Hier war es leiser. Sie konnte die Raucherecke am seitlichen Tor sehen, die es offiziell gar nicht gab, die aber geduldet wurde. Manchmal gesellten sich sogar ein paar der Lehrer dazu, wenn die Älteren dort qualmten. David lehnte meist etwas abseits am Zaun. Ein Knie hochgezogen und den Fuß zwischen die Stäbe geklemmt, den Kopf im Nacken, die Augen geschlossen. Er sprach nur selten mit jemandem, stand einfach da, ganz still, auch wenn es regnete und der Wind an seinem schwarzen Mantel zerrte.


    Irgendwer rief ihren Namen. Sie spähte um die Hausecke. Unter den großen Bäumen in der Hofmitte schauten sich Tammy und Julia suchend um, riefen wieder und gingen dann weiter. Pia atmete auf. Sie konnte jetzt mit niemandem reden. Außer mit Marcel. Das Telefon klebte in ihrer Hand. Doch es klingelte nicht.

  


  
    


    Montag, 15. April, Vielbrunn, 10:20 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Als er den Hörer einhängte, wusste Frank genau, was ihn als Nächstes erwartete. Diesmal zog er den Kopf nicht ein. Brunhilde musste endlich lernen, seine Entscheidungen zu akzeptieren.


    »Wieso hast du mich verpfiffen, Frank?«


    »Weil ich Marcels Zorn mehr fürchte als deinen.« Er grinste verhalten, doch Brunhilde stieg nicht darauf ein. Ihre wegwerfende Handbewegung ärgerte ihn. Dann eben kein Scherz, sondern die Wahrheit, obwohl die ihr sicher noch weniger schmeckte. Aber wenn sie sie unbedingt hören wollte, bitte. »Du bist nicht mehr im Dienst, Bruni. So leid mir das tut. Wenn Thielecke ahnt, dass etwas im Gang ist, ist die Sache vielleicht erledigt, bevor sie richtig anfängt. Der Verdacht, dass er einen Totenschein gefälscht hat, reicht für gar nichts. Es gibt ja keinen Fall René Hübner, und solange die Staatsanwaltschaft den nicht eröffnet, gibt es keine Handhabe, um irgendetwas zu unternehmen. Ich weiß, dein Einsatz könnte den Verdacht erhärten, dass zwischen Thielecke und Ulrike was läuft. Aber auch das reicht nicht.«


    Brunhilde wandte sich ab. Er konnte gut nachvollziehen, was in ihr vorging. Doch damit musste sie allein klarkommen. Hier stand zu viel auf dem Spiel.


    »Sylvie sagt, die Chancen stehen nicht schlecht, es über die Schiene mit gefälschten oder illegalen Medikamenten zu versuchen. Was bedeutet, eine größere Aktion vorzubereiten, auf einer soliden Basis. Nimmt man alles zusammen– Marcels Erinnerung an die blauen Pillen in der Praxis, die Doping-Vergangenheit des anderen Thielecke und von Annette, dass Thielecke David in Behandlung hat, der sich plötzlich körperlich rasant verändert–, dann ergibt sich für uns ein schlüssiges Bild. Aber ob das wirklich so ist, dazu müssen die Fachkollegen gehört werden. Von den nötigen Beweisen mal ganz abgesehen. Da ist langer Atem gefragt.« Brunhilde drehte ihm immer noch den Rücken zu. Er hasste Monologe. »Glaub bloß nicht, dass mir das gefällt.«


    »Der Anschlag auf Brenner ist also gar nicht mehr euer Thema?«


    »Doch natürlich.« Frank schluckte bitter. Brenner war das Thema jedes einzelnen Pinselstrichs, den Marcel an seine Wände brachte. Der lauernde Tod legte Gefühle lahm und wühlte sie wieder auf. Brenners Zustand bestimmte den Inhalt ihrer Gespräche, ohne ausgesprochen zu werden, spiegelte sich in jeder Geste, jedem Blick, jedem Lachen. »Aber bislang gibt es da keinen Fortschritt. Der ganze Mist hängt irgendwie zusammen. Nur faktisch gibt es keinen Nachweis dafür.«


    »Also weisen wir ihr stattdessen nur Drogengeschäfte oder Medikamentenhandel nach. Und das Koma bleibt unbestraft?«


    »Ich hoffe, dass es anders kommt.« Die Aufklärung des einen Falles als Nebenprodukt des anderen. Nein, diese Aussicht fand er keineswegs befriedigend. Doch die Frage nach Gerechtigkeit durfte er nicht stellen. Genauso, wie er es Ulrike Hübner gesagt hatte. Das musste auch für Brenner gelten.


    Brunhilde zupfte ein Blatt von der Pinnwand und setzte sich mit deprimiertem Seufzen wieder hin. »Du hast ja recht, Frank. Ich würde nur so gerne irgendwie helfen.« Sie strich das Papier auf dem Tisch glatt und lächelte. »Das ist von Jannis, oder?«


    »Hm, Schreibübungen. Er war total stolz, dass er das auswendig konnte. Damit wollte er seinen Opa zu Ostern überraschen, aber da war René schon tot.«


    »Nina, Nina.« Brunhilde stutzte. »Das hat er auf dem Spielplatz in den Boden geritzt. Ich dachte noch, der Junge ist vielleicht verliebt! Nina Nina tam Kartina eto Tractor i Motor.« Sie drehte das Blatt zu Frank um. »Das sollte für seinen Opa sein? Liest sich aber seltsam.«


    Frank starrte auf die sorgfältig gemalten Buchstaben. »Ich habe es mir nie genau angesehen. Warte, das haben wir gleich…« Er hämmerte die Worte in seinen Computer. »Das ist russisch«, stellte er verblüfft fest.


    Brunhilde beugte sich über den Tisch zum Bildschirm. »Woher kann er das? Ich wüsste bei uns niemanden, der russisch spricht.«


    Frank klickte auf die Liste mit den Suchergebnissen. »Russisch war ein Pflichtfach in der DDR. Und der Satz einer der ersten, den die Kinder lernen mussten.«


    »Dann vielleicht René? Aber den wollte er ja damit überraschen, also fällt der weg.«


    Frank zog seine Haare straff nach hinten, bis es wehtat, und schlang einen Gummiring so fest darum, dass er jede einzelne Wurzel spürte. »Nimm dir noch einen Versuch, wer es gewesen sein kann, Bruni. Den hässlichsten Gedanken zuerst.«


    »Annette?« Sie zog die Mundwinkel tief herab und schauderte.


    »Wie wäre es mit einem Sondereinsatz, Bruni?«


    »Inoffiziell und nicht autorisiert?«


    »Und garantiert ohne Witz. Bei Jannis hört der Spaß auf. Und ich kann hier vorläufig nicht weg.«


    Sie packte den Zettel mit den bunten Buchstaben ein und stand auf. »Ich besuche Bianca und weiche ihr nicht von der Seite, bis der Kleine zu Hause ist und ich irgendetwas über seinen Lehrmeister weiß.«


    »Aber mach ihnen keine Angst.« Verlegen wich Frank ihrem Blick aus. »Bitte. Sie haben Stress genug.«

  


  
    


    Montag, 15. April, Vielbrunn, 11:30 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Die Praxistür war abgeschlossen und der Rollladen am Wartezimmerfenster heruntergelassen.


    »Ausgeflogen. Na toll.« Vermutlich befand sich der Doktor gerade auf seiner Hausbesuchsrunde. Montags früher als sonst. Alles ganz nach Plan. Frank klingelte trotzdem und klopfte, dann wiederholte er die gleiche Prozedur an der benachbarten Wohnungstür. Vielleicht hatte er Glück, das Auto stand in der Garage, und der Doktor war noch nicht losgefahren. Er warf einen Blick durch das Seitenfenster. Fehlanzeige.


    Mach dich nützlich, hatte Marcel gesagt, und pass auf, dass Thielecke sich nicht davonmacht. Nur für den Fall, dass Marquard ihn doch gewarnt hat. Verwickle ihn in ein Gespräch, such dir irgendeinen Vorwand. Wir brauchen noch eine Weile, bis wir etwas in der Hand haben. Finde heraus, ob er Verdacht schöpft, dass wir an ihm dran sind.


    »Herr Thielecke?« Er hörte ein dumpfes Scheppern. Kam das von drinnen, oder war der Doktor im Garten? »Herr Thielecke, sind Sie da?«


    Frank ging langsam weiter. Sehr langsam. Seitlich am Haus entlang. Hinter der Garage bei den Mülltonnen parkte eine 125er. Erbacher Nummernschild. Am Lenker baumelte ein Helm.


    Mit dem Daumen schnippte Frank den Verschluss des Holsters auf und legte die Hand an die Waffe. Dass keine Antwort kam machte ihn unruhig. Da musste jemand sein.


    »Herr Thielecke?« Die erneute Ansprache fiel leiser aus. Seit dem Scheppern hatte er kein weiteres Geräusch mehr wahrgenommen. Er versuchte, sein Gehör ganz auf die unmittelbare Umgebung zu konzentrieren. Was zählte waren das Haus und der Garten, sonst nichts.


    Ein Motor sprang an, und Frank schnellte herum. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite fuhr ein Auto los. Nicht Thielecke. Nur die Nachbarin. Frank atmete durch, setzte einen Fuß vor den anderen.


    Etwas kratzte. Das kam eindeutig von drinnen. Er nahm die Waffe in beide Hände und machte einen schnellen Schritt um die Ecke in den Garten. Leer. Doch das Geräusch war noch da. Das Badezimmerfenster stand offen. Frank ging außer Sichtweite hinter einem Busch in Deckung und wählte Marcels Nummer.


    »Frank, was gibt es? Wir sind noch mitten im Meeting.«


    »Notfall. Hör zu. Thielecke scheint nicht da zu sein«, flüsterte er. »Aber es ist jemand im Haus.«


    »Hast du dich bemerkbar gemacht?«


    »Klar. Keine Antwort. Aber ich habe ein Kennzeichen für dich. Überprüf mal den Halter.« Er gab die Daten durch, die Marcel wiederholte. Eine zweite Stimme mischte sich dazwischen. »Die Maschine steht hinter Thieleckes Garage.«


    »Fuck!«, entfuhr es Marcel. »Bist du sicher mit der Nummer?«


    »Gehört die etwa David?«


    »Hamit sagt ja. Er ist immer noch nicht aufgetaucht. Und das Handy ist inzwischen ganz abgeschaltet.«


    »Alles klar. Ich geh da rein.«


    »Bist du bekloppt? Du wartest. Ich schicke dir…«


    »Das ist ein Klacks, Marcel. Da steht ein Fenster offen, und wenn der Junge da drin ist, dann ist möglicherweise Gefahr im Verzug. Richtig? Kann sein, dass er versucht hat, Lärm zu machen, damit man ihn findet.«


    »Oder er steckt mit in Thieleckes Geschäften und ist nicht nur Konsument, sondern auch Dealer von Dopingpräparaten.«


    »Scheiß drauf.« So lässig wie er sich gab, wäre er gern wirklich gewesen. »Mir ist das Risiko zu hoch, dass ich dumm im Garten rumhocke, während ihm was passiert.«


    »Und wenn er nicht allein ist? Der Chef sagt, du sollst…«


    Frank schaltet um auf Vibrationsalarm und steckte das Telefon weg. Hier war er der Chef und sonst keiner. Das konnte schließlich auch ein gewöhnlicher Einbruch sein. Dafür war er zuständig. Sein Bauch krampfte sich zusammen. Marquards Worte hallten nach. Annette ist gefährlich. Und wer hatte behauptet, sie sei höchstwahrscheinlich hier, in Thieleckes Nähe? Er knirschte mit den Zähnen. Das war der falsche Augenblick, um zu kneifen.


    Geduckt schlich er zurück hinters Haus und zog sich dann hoch auf den Fenstersims. Im Bad lagen die üblichen Dinge herum. Er presste sich an die Wand neben der Tür, lauschte. Die Geräusche kamen aus einem der entfernteren Räume. Seine Blicke huschten über den Flur. Garderobe, Schrank und Schirmständer, die Fotografie eines blauen Vogels. Alles ordentlich und unauffällig. Nur eine Tür ganz am Ende stand offen. Das musste der Durchgang zur Praxis sein. Dort rumpelte es jetzt lauter. Er hörte eine Stimme. Eine? Ja. Der Tonfall blieb der gleiche. Keine Unterhaltung, nur ärgerliches Fluchen.


    Frank pirschte sich weiter vorwärts. Auf dem Empfangstresen lagen Flyer zur Krebsvorsorge und Probepäckchen mit Taschentüchern. Im Wartezimmer war es dunkel, genau wie im vorderen der beiden Behandlungsräume. Im zweiten Sprechzimmer hatte Thielecke vor kaum mehr als zwei Wochen Marcels Lippe genäht. Unkompliziert, entgegenkommend und sympathisch. Manche Beurteilungen änderten sich schnell und grundlegend.


    Er spürte seinen Puls in den Schläfen. Atem anhalten, konzentrieren, Lauf der Waffe auf den Boden richten, vortreten. In der Türöffnung zum Labor hockte jemand und warf eilig Schachteln in eine herausgerissene Schublade. Daher das Schleifen und Rumpeln. Und das Fluchen. Im Schloss steckte ein Schlüsselbund.


    »David?«


    »Oh, Scheiße!« Der Angesprochene verlor das Gleichgewicht und schlug mit der Stirn gegen den Türrahmen. Er hielt sich mit einer Hand den Kopf und krallte sich mit der anderen an die Wand. Nackte Panik in den Augen, als er die Pistole sah. »N-nicht schießen, bitte«, stammelte er.


    Das Pochen in Franks Adern verlor an Heftigkeit. Von David ging keine unmittelbare Gefahr aus. Die Waffe behielt er trotzdem in der Hand. Man konnte nie wissen.


    »Was zum Teufel machst du hier?« Auf dem Boden vor Davids Füßen lagen ein Handy und ein Rucksack. »Kleiner Raubzug für den Eigenbedarf?«


    »N-nein. Nein, ehrlich, ich wollte nichts stehlen.«


    »Aber du bist eingebrochen. Ohne Handschuhe. Das ist ziemlich blöd.«


    »Ist egal.« David richtete sich auf. »Muss ich die Hände hoch nehmen?«


    »Behalte sie vorm Körper, das reicht mir. Du wirst gesucht.«


    »Wieso gesucht? Von wem denn und warum?«


    »Von Pia. Und von der Kripo in Erbach. Auf das Warum kommst du jetzt sicher selbst. Aber zuerst will ich eine Erklärung hierfür. Kurz und zackig.«


    »Ich war am Donnerstag bei der heißen Lady in der Kriminalinspektion. Na ja, die hat so Sachen gesagt. Da sind mir ein paar Dinge wieder eingefallen, zu René und Doktor Thielecke.«


    »Kurz, David!«


    »Ich dachte, wenn ich beweisen kann, wer Pias Vater wirklich was getan hat, dann… Mann ich habe so viel Mist gebaut, ich wollte mal was richtig machen.«


    Sympathischer Ansatz und durchaus nachvollziehbar, aber das brachte ihn keinen Schritt voran.


    »Versteh ich, aber das wird so nichts mit uns. Die Einzelheiten kannst du gern nachher der heißen Kommissarin erzählen. Weißt du zufällig, wo Thielecke hingefahren ist?« Den wiederzufinden ging vor. »Normale Hausbesuchsrunde?«


    »Zu Renés Frau, die hat angerufen. Klang dringend.«


    Frank unterdrückte die Frage, woher er das wusste. Im Augenblick waren andere Dinge wichtig und Davids Erklärungen viel zu langatmig für seinen Geschmack. Ein dringender Anruf von Ulrike konnte alles Mögliche bedeuten. Von überstürzter gemeinsamer Flucht bis zum ungebetenen Besuch Annette Hübners.


    »Ihr wird doch nichts passieren?«


    »Nicht, wenn ich rechtzeitig dort bin. Gib mir deine Schlüssel.« Frank streckte ihm die Hand hin. »Mach schon, David, den Schlüssel von deinem Bike. Keine Sorge, ich kann fahren. Ich will nicht an meinem Wagen erkannt werden, falls gerade einer aus dem Fenster guckt. Es soll niemand nervös werden.« David fummelte umständlich den Schlüssel aus der Hosentasche. Frank schnappte zu und packte David gleichzeitig beim Kragen. »Nimm deinen Rucksack und dann raus.« Er zerrte ihn durch die Praxis und die Wohnung bis zum Badezimmerfenster. Mit einem Sprung war David draußen. Frank deutete auf die Terrasse. »Du bleibst hier, verstanden? Du bewegst deinen Arsch nicht vom Fleck.« Schon im Loslaufen redete er weiter. »Und du rufst die Lady in Erbach an. Sag ihr, wir treffen uns nicht bei Thielecke, sondern bei Hübner. Du wartest, bis dich einer von uns abholt. Danach kannst du deine ganze Story loswerden.«


    Frank sprintete los, schwang sich auf das Motorrad und stülpte den Helm über. Ein kurzer Euphorieschub erwischte ihn, als er den Ständer umklappte und den Motor startete, dann überrollten ihn die nächsten Fragen. War Bruni noch bei Bianca? Waren sie alle bei Ulrike zu Hause? Nur drei Straßen. Wie spät war es eigentlich? Musste Jannis nicht bald aus der Schule kommen?


    Er beschleunigte, legte sich in die Kurve. Thieleckes Wagen parkte vorm Gartentor. Ein gutes Zeichen. Diesmal war er nicht zu spät.


    Durch das gekippte Küchenfenster drang kein Laut. In seiner Hose vibrierte das Telefon. Frank zögerte, schaute aufs Display. Marcel. Wollte er wissen, was der ihm zu sagen hatte? Statt den Anruf entgegenzunehmen, tippte er eine SMS an Brunhilde. Wo bist du? Die Stille im Haus machte ihn nervös. Klingeln oder nicht. Überraschung oder vorsorgliche Beruhigungstaktik. Zeit gewinnen. Er klingelte. Klopfte. Er rief. Wiederholte die Prozedur. Keine Reaktion.


    »Okay, Liebknecht«, presste er zwischen den Zähnen heraus. »Das hier ist kein Déjà-vu, auch wenn es sich so anfühlt. Sei auf alles gefasst. Und rechne mit Schlimmerem.«


    Vielleicht erwischte er Thielecke und Ulrike Hübner in flagranti. Oder er fand ein Blutbad vor. Vielleicht saßen sie einfach nur im Garten. Alles erschien denkbar. Schritt für Schritt tastete er sich voran. Unter der Forsythie lag Foxis Ball. Vom Hund selbst war nichts zu sehen. Das Telefon vibrierte wieder. Bei Bianca, lautete Brunhildes knappe Antwort. Limesstraße. Perfekt. Demnach befanden sie sich in Biancas eigener Wohnung und somit weit weg von hier. Bleibt dort, schickte er zurück.


    Mit äußerster Vorsicht peilte er durch die Fenster. Waren sie wirklich im ersten Stock im Schlafzimmer? Bei einem Krankenbesuch wäre das nicht weiter ungewöhnlich. Dann machte er sich wieder einmal lächerlich.


    Der Garten lag verlassen in der Sonne. In der Hecke zum Nachbargrundstück raschelte es. Insekten brummten. Vor sich sah er den Treppenabgang zur Hintertür. Ob die wohl verschlossen war? Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr, im Kellerraum hinter dem Fenster, das er beinahe übersehen hatte.


    Instinktiv wich er zurück. Dort mussten sie sein. Er ließ sich auf die Knie sinken und schob Zentimeter für Zentimeter das Handy näher heran, bis ihm die Kamera ein brauchbares Bild lieferte. Renés Fitnessgeräte und Thielecke mit dem Rücken zur Wand, heftig gestikulierend, davor Ulrike. Die Konstellation irritierte ihn. Das war weder ein Krankenbesuch noch ein Treffen unter Komplizen oder gar Geliebten. Er erkannte deutlich eine aggressive Grundhaltung– auf beiden Seiten. Da musste er unbedingt näher ran.


    Oberhalb des Fensters hangelte er sich zur Treppe, um unbemerkt zu bleiben. Zehn Betonstufen. Die Klinke ließ sich geräuschlos niederdrücken. Er zwängte sich durch den Spalt, sobald er gerade eben weit genug für ihn war. Er wollte kein Quietschen riskieren, keinen unnötigen Luftzug. Mit einem winzigen Klacken schnappte das Schloss wieder zu.


    »Ulrike, ich bitte dich, das ist doch Unsinn. Hast du deine Tabletten abgesetzt?«


    »Welche fürchten Sie denn mehr?« In ihrer Stimme schwang Häme mit. »Die Beruhigungspillen, die mein Bewusstsein bis zur Verblödung trüben sollten? Oder die Stimmungsaufheller, für die kleinen Glücksmomente zwischendurch? Sie haben Ihre Hausaufgaben nicht ordentlich gemacht, Herr Doktor.« Sie stieß die letzten beiden Worte mit besonders verächtlicher Betonung aus. »Sie wissen nicht, mit wem Sie es zu tun haben, aber ich weiß über Sie Bescheid. Ich habe viele Jahre als Krankenschwester gearbeitet. Da schluckt man nicht irgendwas einfach so.«


    Die Waffe verbesserte Franks Befinden nur unwesentlich. Nimm sie nicht heraus, wenn du nicht bereit bist, sie zu benutzen. Eine der Grundregeln. War er bereit? Er wagte kaum sich zu bewegen, und doch musste er näher heran.


    »Ich wünschte, René hätte mit mir geredet und mir gesagt, dass Sie ihm neue Blutdruckmittel verschrieben haben, viel stärkere. Aber er hatte diesen typisch männlichen Drang, alles alleine zu bewältigen und mich zu schonen. Ich weiß ganz genau, was Sie gemacht haben. Die Dosierung erhöht, mit der die Nebenwirkungen kamen, dann dieses Ciavidra-Dreckszeug, für das er sich ganz sicher furchtbar schämte. Sie müssen gewusst haben, dass sich das miteinander nicht verträgt. Folglich haben Sie es gewollt. Und dann das Spray…«


    »Das hatte er nicht von mir, Ulrike. Nichts davon. Ich hatte keine Ahnung.« Thielecke versuchte es mit Ruhe und beschwörendem Singsang. Lauernd, mit ausgebreiteten Armen, tänzelte sie vor ihm auf und ab. Frank konnte sehen, wie Thielecke sich immer weiter in die Ecke drängen ließ, obwohl er ihr eigentlich körperlich weit überlegen sein musste. Dann sah er das Messer.


    »Wir waren beim Du, Ulrike, hast du das vergessen? Lass uns bitte nach oben gehen und über alles reden wie vernünftige Menschen.«


    »Sie sind kein Mensch. Sie sind ein Monster. Und ich bin sehr vernünftig. Ein Du ist für Freunde. Aber wir sind keine Freunde. Gleich werden Sie behaupten, ich hätte nur einer Obduktion zustimmen müssen, um alle Verdachtsmomente aus dem Weg zu schaffen. Aber ich weiß, das hätte nichts genutzt. Aussage gegen Aussage. In seiner Patientenakte steht sicher eine andere Wirkstoffmenge, als Sie René gesagt haben. Eine harmlose. Und die illegalen Medikamente, die Sie ohne Rezept ausgeben, wird niemand in Ihren Büchern finden. Sie sind clever. Zu clever für unser Rechtssystem.«


    Frank trat einen Schritt vor. Er wusste, dass sie ihn längst bemerkt hatte. Die letzten Worte waren für ihn bestimmt gewesen. »Frau Hübner, legen Sie das Messer weg.«


    Sie lächelte ihm zu, ohne den Kopf zu drehen. »Gehen Sie, Frank. Das hier ist meine Angelegenheit. Ich möchte nicht, dass Sie da hineingezogen werden.«


    »Ist schon passiert, Frau Hübner. Bitte überlassen Sie die Sache mir. Was wollen Sie mit dem Messer erreichen?«


    Der Arzt schwitzte heftig, seine Gesichtsfarbe hatte einen ungesunden gelblich-grauen Ton angenommen. »Helfen Sie mir, Herr Liebknecht!«


    Ulrikes Lächeln blühte auf, bekam etwas Strahlendes. »Ich steche das Schwein ab und sehe zu, wie es verblutet.«


    »Oh mein Gott, hören Sie das?« Thielecke machte einen zaghaften Schritt Richtung Tür, aber Ulrike brachte ihn mit einem angedeuteten Stich zum Stillstand. An seinem linken Oberarm war das Hemd aufgerissen. Ein scharfer Schnitt, der sich langsam dunkel färbte. »Sie hat ihre Antidepressiva abgesetzt, und jetzt bringt sie die Trauer um den Verstand. Ein psychotischer Schub…«


    Ulrike lachte. »Ich habe das Zeug nicht geschluckt. Nie! Keine einzige Pille. Ich wollte nur sehen, wie weit Sie gehen, um mich zu manipulieren. Aber damit ist Schluss. Genau heute. Sie werden niemandem mehr schaden.«


    Niemals ohne Gehörschutz in geschlossenen Räumen schießen.


    »Frau Hübner, zwingen Sie mich nicht, meine Waffe zu benutzen. Denken Sie an Bianca und Jannis.«


    Schusswaffengebrauch nur bei freier Schussbahn.


    »Das mache ich, Frank, die ganze Zeit. Sorgen Sie für Ihre Art der Gerechtigkeit. Ich kümmere mich um meine.«


    Gefahr durch Querschläger berücksichtigen.


    Frau, Mann, Laufband, Ergometer, Aktenschrank. Frank visierte das Polster der Hantelbank an.


    »Frau Hübner…«


    Ihr nachsichtiges Kopfschütteln sagte alles. Unvermittelt stürzte sie auf Thielecke zu, und Frank drückte ab. Der Knall nahm ihm jäh den Atem. Er presste die Hände auf die Ohren und sah die beiden anderen wie in Zeitlupe fallen. Thieleckes Mund verzog sich zum Schrei. Doch Frank hörte nichts, außer einem schrillen Pfeifen, das ihn ganz ausfüllte, als wolle es in jede einzelne Körperzelle vordringen.


    Ulrike schlang beide Arme um ihren Kopf. Das Messer glitt ihr aus der Hand und schlidderte bis vor Franks Füße. Mit einem Tritt beförderte er es nach draußen auf den Flur. Eine Blutspur blieb zurück. Frisch und rot. Verdammt! Das konnte nicht von dem Schnitt am Arm stammen. Frank ließ sich vor Thielecke auf die Knie fallen, der sich auf dem Boden krümmte, und starrte auf die Wunde in dessen Bauch. Unterhalb der Rippen. Wie seine eigene.


    »Draufdrücken!«, schrie er und schaffte es kaum, die dumpfe Lautlosigkeit zu durchdringen. Er steckte die Pistole weg, streifte eilig die Handschuhe über, griff zu. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Er riss das Hemd weiter auf, drückte Thieleckes Hände auf die klaffende Stichverletzung. Am Rande sah er Ulrikes zufriedenes Gesicht. Plan ausgeführt. Sie sagte etwas, wiegte sich hin und her. Er glaubte ihren Lippen ein Wort ablesen zu können. Doch das ergab keinen Sinn. Unter das Pfeifen mischten sich andere Töne, hoben sich nach und nach voneinander ab. Das mussten Stimmen sein, Schritte.


    »Wird auch Zeit.«


    Die Erleichterung jagte Frank ein Zittern durch den Körper. Für eine Sekunde schloss er die Augen, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. Einsatzkräfte füllten den Raum. Polizei und Notarzt. Mittendrin Sylvie und Marcel, der ihn an der Schulter packte und nach draußen in den Garten zerrte, sobald die Sanitäter Thielecke übernommen hatten. Von seinen ersten Sätzen verstand Frank rein gar nichts. Aber Marcels Mimik sprach für sich. Irgendwas mit »dämlich« und »Arschloch« war unter Garantie dabei. Das Übliche eben.


    »Dich kann man echt keine zehn Minuten alleine lassen.« Marcels Augen funkelten immer noch, aber die Wut darin ebbte zusehends ab. Er packte Frank im Nacken und schüttelte ihn durch. »Frauen mit Messer, Babe– damit hast du echt ein Problem.«


    Dieser Aussage konnte Frank schwer widersprechen. Er grinste, immer noch aufgeputscht vom Adrenalinkick des Lärmschocks. An der Hausecke sah er David stehen.


    »Mir geht es gut. Kümmere dich besser um den dort. Der hat einiges zu erklären.« Zum Beispiel, was an dem Satz »Beweg deinen Arsch nicht vom Fleck« missverständlich gewesen war.


    »Du musst nicht schreien, ich höre im Gegensatz zu dir noch gut.«


    Marcels nächster Satz ging Frank schon wieder verloren, weil er ihn beim Reden nicht ansah. Offenbar war er sehr viel stärker darauf angewiesen von den Lippen abzulesen, als ihm bewusst gewesen war. Marcel schlug ihm kurz gegen die Schulter und ging zu David hinüber.


    Sofort versank die Welt um Frank wieder in einem akustischen Brei. Wie mit Watte in den Ohren oder mit Wasser nach dem Tauchen. Er klopfte sich gegen die Schläfe, beobachtete, wie Sylvie mit Ulrike Hübner die Treppe heraufkam und sie zum Streifenwagen brachte. Handschellen hatte sie sich gespart. Sanitäter schleppten eine Trage nach unten. Jemand berührte seinen Arm. Doktor Kreiling. Wo kam der denn her?


    »Sie haben ein Knalltrauma, Herr Liebknecht. Das muss behandelt werden. Fahren Sie mit ins Krankenhaus.«


    »Alles nicht so schlimm«, sagte er.


    Oder hatte er es schon wieder geschrien? Kreilings Gesicht sprach dafür. Widerwillig lenkte er ein. Das hatte so keinen Zweck. Er konnte nicht richtig hören und somit nichts Sinnvolles tun.


    »Okay, Doc. Wo soll ich hin?«

  


  
    


    Montag, 15. April, Vielbrunn, 13:30 Uhr


    – Brunhilde Schreiner–


    Aus dem Hausflur drangen Satzfetzen bis in die Küche. Gegenüber saß Jannis am Tisch, der sich nach dem Mittagessen sofort an die Hausaufgaben gemacht hatte. Brunhilde erkannte die Stimme von Doktor Kreiling. Sein Tonfall verhieß nichts Gutes.


    »Eine Sekunde, ich bin gleich wieder da.« Sie zwinkerte Jannis zu, wohl wissend, dass sie vermutlich gerade gelogen hatte, und zog hinter sich die Tür fast ins Schloss.


    »Nein. Das ist nicht wahr.« Fahrig strich Bianca über ihre Unterarme. Auf und ab.


    Kreiling wirkte bekümmert. »Ich kann es auch nicht verstehen. Aber es ist so. Ich bin dort gewesen. Sie hat Thielecke mit einem Messer niedergestochen. Die Polizei hat sie mitgenommen. Frank war auch…«


    »Das ist nicht wahr.« Bianca flüsterte, dann brüllte sie aus Leibeskräften. »Das ist einfach nicht wahr!«


    Schritte polterten durch die Küche, die Wohnungstür flog auf. Bianca stieß Doktor Kreiling beide Hände vor die Brust und stürmte an ihm vorbei aus dem Haus.


    Jannis stolperte vorwärts, die Augen weit aufgerissen. »Mama?«


    »Doktor, Sie bleiben bei Jannis.« Brunhilde schüttelte die Überraschung ab. »Bianca, warte auf mich!«


    Erst an der Straßenecke holte sie sie ein.


    »Das wird sich alles aufklären. Vielleicht hat der Doktor etwas falsch verstanden.«


    »Was gibt es da falsch zu verstehen? Meine Mutter wurde wegen Mordversuchs verhaftet.« Bianca rannte weiter.


    »Wo willst du denn hin, zu Fuß zur Kripo nach Erbach?«


    »Ich will ins Haus meiner Eltern. Ich will das sehen. Das…«


    »Das Blut auf dem Boden? Kind, das ist keine gute Idee.«


    Brunhilde hing ihr hartnäckig an den Fersen, auch wenn sie heftiges Seitenstechen vom Laufen und gleichzeitigen Reden bekam. Auf der Hauptstraße bergab beruhigte sich ihre Atmung ein wenig.


    »Wieso Thielecke, Bruni? Sie haben sich so gut verstanden. Er war nett, hat mir sogar einen Job angeboten.« Bianca keuchte, blieb kurz stehen, wechselte auf die andere Seite und eilte weiter den ansteigenden Weg hinauf. Brunhilde hetzte hinterher.


    »Ist dir an Ulrike irgendetwas aufgefallen in letzter Zeit?«


    »Sie hat ihren Mann verloren! Die Liebe ihres Lebens. Ich weiß nicht, wie oft sie das gesagt hat. Sie war völlig fertig und zugleich völlig ruhig. Das war erschreckend.«


    »Verdammt und zugenäht«, fluchte Brunhilde gepresst. »Bianca, mach langsam!«


    Aber die dachte gar nicht daran. Erst als sie den Fußweg entlang der Gärten und die letzte Straße hinter sich gelassen hatte, wurden ihre Schritte plötzlich zögerlich, und Brunhilde konnte zu ihr aufschließen. Vor dem Grundstück stand der Wagen der Spurensicherung. Die halbe Nachbarschaft war zusammengelaufen und kommentierte das Geschehen. Brauchte Bianca wirklich noch mehr Bestätigung?


    »Na dann: Ellbogen raus und durch«, brummte sie, packte Bianca am Arm und lotste sie durch die kleine Versammlung. »Dürfen wir mal? Platz da, bitte.«


    Ihrer Autorität wichen auch der Pfarrer und der Ortsvorsteher, ohne Fragen zu stellen. Im Garten winkte sie einen Kriminaltechniker zu sich.


    »Wo finde ich Matuschewski?«


    »Im Keller, hintenrum.«


    Ihre Hand umschloss Biancas Arm weiter wie eine Schraubzwinge, und sie hatte nicht vor, den Griff zu lockern.


    »Matuschewski?« Sie blieb an der oberen Treppenstufe stehen und wartete, bis er den Kopf aus der Tür steckte.


    »Ach, die Bruni. Was ist?«


    »Das ist Bianca, die Tochter. Können wir ins Haus?«


    »Oben ja. Unten nein.«


    Brunhilde nickte zufrieden, als hinter ihm die Tür wieder zuschlug. Das nannte man wohl effiziente Kommunikation. Respekt.


    »Da hörst du es. Schau durchs Fenster, wenn du unbedingt Blut sehen willst.«


    Biancas Unterlippe zitterte, als sie den Kopf schüttelte. »Kommst du mit rein?«


    »Aber sicher.«

  


  
    


    Montag, 15. April, Erbach, 14:00 Uhr


    – Marcel Neidhard–


    David sprang in seinem Bericht kreuz und quer von einem Ereignis zum anderen. Marcel ließ ihn reden. Es gab keinen Grund zur Eile. Sylvie betreute Ulrike Hübner, und Thielecke lag auf dem Operationstisch. Ob der wieder aufstand war unklar und auch ob er es bedauern konnte, wenn nicht.


    »Am Abend, bevor das mit Pias Vater passiert ist, habe ich Thielecke vor der Sporthalle gesehen. In der Nähe der Tür, darum konnte ich nicht dichter ran. Aber er ist nicht reingegangen. Und kurz nach Herrn Brenner ist er auch weg. Ja, ich gebe zu, ich habe Pia beobachtet, ab und zu. Weil…« Er stockte.


    Marcel signalisierte, dass er keine Erklärung brauchte. Verliebtheit vor Fremden zuzugeben war peinlich und im Augenblick unnötig.


    »Mir ist erst letzte Woche beim Gespräch mit Frau Klingelhöfer klar geworden, dass es vielleicht etwas bedeutet, was ich gesehen habe. Da wusste ich, ich muss was tun. Für Pia. Ich wollte Thielecke abhören, um ihn zu überführen. Aber als er anfing von wegen Goldener Schuss und so… das war total krass. Ich hatte eine Scheißangst, dass er mich umbringt, wenn ich kneife. Und wenn ich mitmache auch. Aber da war die Chance immer noch höher, dachte ich. Also hab ich den Ärmel hochgekrempelt, ihm die Spritze wiedergegeben und den Arm hingehalten. Er hat angefangen zu lachen und hat mich mit rüber in seine Privatwohnung genommen. Der wollte mich nur testen. Zum Glück habe ich bestanden. Als ich dort raus war, bin ich abgetaucht zum Nachdenken und Lauschen.«


    »Wie hast du ihn abgehört?«


    »Mit ein paar Kleinteilen aus dem Elektronikladen und zwei Handys. War ein Klacks, das zu installieren.«


    »Und wo bist du abgetaucht?«


    »Bei Leon Frey. Julias Bruder. Der hat mir geholfen, die Abhöranlage zu bauen und mich im Partykeller pennen lassen. Der ist nämlich scharf auf Tammy, die auch bei René trainiert. Trainiert hat. Übers Wochenende ist aber überhaupt nix passiert.«


    »Was hätte denn deiner Ansicht nach passieren sollen?«


    David seufzte deprimiert. »Habe ich mich dann auch gefragt. Darum lag ich irgendwann nur noch auf der Lauer, in der Hoffnung, dass ich mitkriege, wenn er endlich mal verschwindet, damit ich wieder in die Hütte reinkann. Um Beweise zu fotografieren, vielleicht seinen Computer anzuzapfen oder so. Im Labor hat er hartes Zeug gebunkert. Da lag eine Ampulle Morphium, ganz sicher. Na ja, und die Sachen, die er mir nach meiner Verletzung verpasst hat– keine Ahnung, was das gewesen ist–, aber er hat mir mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass ich das bei einem anderen Arzt niemals gekriegt hätte. Genau wie die Nahrungsergänzung, die er mit meinem neuen Trainer ausgetüftelt hat.« Er schüttelte den Kopf. »Mann, ich bin ein solcher Idiot. Ich wollte das vorher nicht sehen. Ich habe es ausgeblendet. Bis René tot war. Dann habe ich endlich wieder angefangen zu denken.«


    »Furchtbar weit bist du damit nicht gekommen.«


    Hamit prustete unterdrückt. »Was der Kollege sagen wollte: Besser wäre es gewesen, uns über deinen Verdacht gegen Thielecke und deine Beobachtung vor der Sporthalle in Kenntnis zu setzen. Du bist ein unnötiges Risiko eingegangen und hast dadurch die Ermittlungen verzögert, statt sie zu beschleunigen. Von den strafrechtlich relevanten Vergehen, die du dir aufgeladen hast, ganz abgesehen.« Er klopfte mit dem Kugelschreiber auf den Tisch. »Lass uns mal versuchen, deine Aussagen zusammenzufassen und in eine chronologische Reihenfolge zu bringen. Du bekommst ausreichend Gelegenheit, das hinterher durchzulesen, bevor du unterschreibst. Deine Eltern müssten auch gleich da sein.«


    Marcel rutschte unruhig auf die Stuhlkante. Thieleckes Operation musste inzwischen gelaufen sein. »Hamit…?«


    Die unvollständige Frage genügte.


    »Passt schon. Das Protokoll kann ich alleine machen.«


    »Dann bin ich jetzt weg.« Marcel sprang auf und hob den Daumen in Davids Richtung. »Vergiss nicht: Auf der guten Seite der Macht gibt es auch Kekse.«


    Für den Weg zum Krankenhaus lohnte es kaum, den Wagen zu nehmen. Marcel lief die Flure entlang, ohne Einzelheiten wahrzunehmen. Menschen, Türen, Betten, die vorbeigeschoben wurden. Eine Klingel neben dem Eingang zum OP-Bereich. Die Schwester, mit der er telefoniert hatte, ließ ihn ein, mit missbilligender Miene.


    »Er ist noch im Aufwachraum. Den Besuch hätten Sie sich sparen können. Es wird noch mindestens eine Stunde dauern, bis er richtig bei Bewusstsein ist. Und mit einer Befragung sollten Sie besser bis morgen warten.«


    »Das will ich von einem Arzt hören.« Entschuldigend hob er die Hand. »Nichts gegen Ihre Kompetenz, aber das ist eine heikle Ermittlungssache. Mein Chef akzeptiert schlechte Neuigkeiten lieber von einem anderen Chef, wenn Sie verstehen?«


    Der Satz entlockte ihr tatsächlich ein Lächeln. »Chefsache. Na klar. Was kann ich dann jetzt für Sie tun?«


    »Lassen Sie mich kurz zu ihm. Nur einen Blick auf seinen Zustand werfen.«


    Ihr war anzusehen, dass sie den Sinn dahinter nicht verstand. Marcel hatte keine Erklärung, die er ihr geben konnte, und fügte nur ein »Bitte« hinzu. Die Schwester ging voraus und blieb neben ihm stehen, während er Götz Thielecke in seinem Bett betrachtete.


    Unter der dünnen Decke schaute ein nackter Fuß heraus, ein Drainagebeutel, Elektroden zur Überwachung der Herzfunktion. Das OP-Hemd bedeckte Schultern und Arme. Wie sich die Bilder glichen. Friedlich. Und bald schon würde er wieder wach sein.


    Marcel schluckte und nickte der Schwester zu. Dann ging er einen anderen Flur entlang in ein anderes Zimmer.

  


  
    


    Montag, 15. April, Erbach, 14:30 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Lang ausgestreckt lag er auf der Liege, im Arm eine Infusionsnadel, als Sylvie hereinkam. Der Arzt hatte behauptet, dass sich seine Ohren bald erholen würden. Das Innenohr zeigte die typischen Schäden einer kurzen und heftigen Schalleinwirkung, doch das Trommelfell war intakt. Mit etwas Glück dauerte die Schwerhörigkeit nur einige Stunden oder Tage. Auch der Tinitus sollte innerhalb dieses Zeitraums verschwunden sein. Zur Unterstützung erhielt er einen durchblutungsfördernden Cocktail. Die Zwangspause nervte ihn gewaltig.


    Sylvie beugte sich über ihn und drückte einen Kuss auf seine Stirn. Er wehrte sich nicht. Sie sollte sein rettender Engel sein. Allerdings einer, der zu viel und zu schnell redete.


    »Alles so weit gut bei dir? Ich zieh gleich wieder los. Frau Hübner liegt nebenan und lässt sich auch volllaufen.« Sie deutete das Einstechen einer Nadel an. »Gleiche Prozedur wie bei dir. Sie hat mir netterweise schon ein paar formale Fragen beantwortet. Aber jetzt besteht sie auf einem Anwalt. Draußen sitzt ein Kollege von der Schutzpolizei und hat einen Blick auf die Dame, solange sie noch am Tropf hängt. Am liebsten würde ich sagen, sie soll ihren Anwalt selbst anrufen.« Sylvie zeigte die Zähne. »Aber unter den gegebenen Umständen erledige ich das für sie. Sonst dauert das am Ende noch Tage. Ups.« Sie hob die Schultern. »Ich hoffe natürlich, dass du schneller wieder vollständig auf dem Posten bist.«


    »Bin ich.« Frank hielt sie fest. »Gib mir fünf Minuten Sylvie. Dann ist die Infusion durch.« Er versuchte es mit flehendem Hundeblick. »Bitte warte so lange und nimm mich mit. Ich höre ein bisschen schlecht, aber sonst bin ich voll da. Topfit.« Ein dehnbarer Begriff.


    »Aus dir wird nie ein guter Lügner. Aber was soll’s.« Sie plumpste neben ihm auf die Liege und wickelte sich eine seiner Haarsträhnen um den Finger. »Du, hilflos in der Horizontalen, da lasse ich mich glatt überreden.«


    Ihre Fröhlichkeit stand im Widerspruch zu ihren müden Augen. Frank verkniff sich jede weitere Frage zum Fall. Auch wenn Sylvie es sich selten anmerken ließ, hatten ihr die letzten Wochen schwer zu schaffen gemacht. Das kurze Luftholen auf der Bettkante kam ihr sicher ganz gelegen, bevor sie wieder Vollgas geben musste. Die Auseinandersetzung mit Ulrike Hübner und ihrem Anwalt Thorsten Hilbert versprach, kein Spaziergang zu werden. Es sei denn…


    »Hat Thielecke überlebt, Sylvie?«


    »Hm?« Sie zuckte kurz zusammen, wie aus einem Schlaf mit offenen Augen gerissen. »Ja, soweit ich weiß, lief alles glatt bei der Operation.«


    »Das ist der Hebel, den du ansetzen kannst. Hilbert wird ihr vermitteln wollen, das sei gut. Klar, Mordversuch ist besser zu verteidigen als Mord. Aber Ulrike wollte Thielecke verbluten sehen. Sie wird enttäuscht sein. Lass sie fürchten, dass er davonkommt– lebendig und als Opfer. Dann packt sie aus. In vollem Umfang. Denn dort im Keller, das war keine spontane Kurzschlusshandlung, das war geplant.«


    »Willst du damit sagen, ich soll sie belügen? Herr Liebknecht, ich bin entsetzt!«


    »Nur so etwas andeuten, ist das schon lügen? Sie soll es für notwendig halten, all ihre Gründe und vor allem Beweise auf den Tisch zu packen. Wir müssen alles über Annette erfahren und sie unbedingt finden.«


    Den Namen hatte Ulrike im Keller gesagt. Ohne jeden Zusammenhang. Annette. Das hatte er auf ihren Lippen gelesen. Also wusste sie etwas.


    Sylvie rüttelte am Infusionsschlauch. »Dein Hirn funktioniert, und die Flasche ist leer. Ich suche uns jemand, der dich befreit. Und dann ab durch die Mitte. Wir haben viel zu tun.«

  


  
    


    Montag, 15. April, Michelstadt, 15:30 Uhr


    – Pia Brenner–


    Ein Kissen im Arm saß Pia auf ihrem Bett. Ihre Wangen glühten. Erst hatte Marcel angerufen und dann David. Sie war rangegangen, hatte nur ein Hallo in den Hörer gehaucht, und seitdem redete er. Er redete, wie er es noch nie getan hatte. Ohne Schnörkel und ohne Unterlass. Über sich und René und alles, was in den vergangenen Monaten passiert war. Aus Liebe zu ihr, um sie zu beeindrucken– und aus Blödheit. Diesmal setzte David weder auf Romantik, noch gab er sich geheimnisvoll.


    »Ab jetzt mache ich keinen Scheiß mehr, Pia. Keine Drogen, kein Doping. Ich werde mich richtig reinknien und ein gutes Abi hinlegen. Vielleicht geh ich danach zur Polizei. Kommissar Neidhard hat gemeint, die suchen immer Leute. Und wenn ich mich in den Griff kriege, dann wäre ich ein guter Kandidat. Er sagt, er kennt ein paar, die genauso waren wie ich… Und dein Vater ist der Größte für ihn.«


    »Ist er auch«, sagte sie und knuffte das Kissen zurecht. Ihr Papa, den sie wiederhaben wollte, um ihm das zu sagen.


    »René hat mir gestanden, dass er auch mal gedopt hat. Da war er noch ganz jung und hatte keine Ahnung, was er einnimmt. Und als er aufhören wollte, gab es Ärger. Darum ist er weg aus der DDR. Er hatte Angst, was passiert, wenn er sich weigert– und auch davor einfach weiterzumachen. Das wusste niemand sonst. Kannst du dir das vorstellen? Nur mir hat er davon erzählt. Als wäre ich was Besonderes für ihn…«


    Wie hatte sie auch nur einen Moment lang an René zweifeln können und fürchten, dass es anders gewesen wäre? Sie biss sich auf die Zunge. Daran war Marcel schuld mit seinen blöden Fragen. Nie im Leben durfte David das erfahren.


    »Er hat mir vertraut, mich behandelt wie einen Freund. Aber ich habe lieber anderen geglaubt, die mich belogen und mir Erfolg versprochen haben.«


    Pia hörte David am anderen Ende der Leitung heulen. Er machte keinen Versuch, es vor ihr zu verbergen, und sie brachte kein Wort heraus. Wenn er jetzt da gewesen wäre, hätte sie sich vielleicht getraut, ihn anzufassen. Seinen Arm oder seine Hand. Ihr Herz schlug so heftig, dass es wehtat.


    »René war der beste Trainer, den ich kriegen konnte. Nur habe ich das erst kapiert, als es zu spät war. Er hat alles getan, um mich in der Spur zu halten, und ich habe alles versaut. Alles, alles, alles. Mir tut so vieles unendlich leid, Pia. Was ich dir angetan habe… meine blöden Gedichte, die tausend lächerlichen SMS, der Spruch über deinen Vater. Du musst mich hassen.«


    »Tu ich nicht«, sagte sie leise. »Und ich mag deine Gedichte.«

  


  
    


    Montag, 15. April, Erbach, 15:45 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Im Stillen verfluchte Frank seinen Starrsinn, der ihn zwang zu bleiben. Kollegen verschiedener Fachabteilungen der umliegenden Dienststellen gaben sich die Klinke in die Hand, alle redeten durcheinander. Marcel fungierte gelegentlich als Stichwortgeber, wenn ihm ein Teil des Gesprächs entgangen war, aber eigentlich saß er nur geduldet herum und gab sich Mühe, nicht im Weg zu sein. Glücklicherweise hat Klaus Helmschrodt Besseres zu tun, als sich um seine Anwesenheit Gedanken zu machen. Hamit hatte den Posten als Schnittstelle zwischen den intern und extern arbeitenden Kräften übernommen und hütete die Telefone. Sylvie mühte sich weiter mit Ulrike Hübner und ihrem Anwalt ab. Auf Basis von Davids Aussage und Marcels Beobachtung bei seiner Behandlung in Thieleckes Praxis war die Möglichkeit, dass der Arzt mit illegalen Substanzen handelte, ins Zentrum der Überlegungen gerückt. Nahm man Franks Erkenntnisse aus dem Gespräch mit Marquard in Magdeburg dazu und die Dopingvergangenheit René Hübners, verfestigte sich der Eindruck. Somit konnten Ulrikes Vorwürfe, Thielecke habe ihren Mann absichtlich mit einer gefährlichen Medikamentenkombination getötet, zutreffen, wenn René von Thieleckes Machenschaften gewusst hatte, und darum von ihm als Bedrohung angesehen worden war. Davids Einbruch in der Praxis lieferte den notwendigen Grund, die Räumlichkeiten unter die Lupe zu nehmen. Staatsanwalt Kreim und Inspektionsleiter Helmschrodt machten keinen Hehl daraus, dass ihnen dieser Umstand entgegenkam. Der rechtmäßige Zugang zur Spurensicherung war dadurch gegeben. Als Matuschewskis Team auf einige Schachteln Ciavidra und Oral-Turinabol gestoßen war, hatte sich die Lage schlagartig zu ihren Gunsten geändert. Kreim erwirkte einen Eilbeschluss des Richters, und aus der Aufnahme des Einbruchs wurde eine Hausdurchsuchung unter seiner Leitung.


    Die Zufriedenheit stand Marcel bei jeder neuen Meldung ins Gesicht geschrieben. Was in ihm vorging konnte Frank leicht nachvollziehen. Thielecke war definitiv sein persönlicher Feind Nummer eins, wenn der Angriff gegen Brenner auf dessen Konto ging.


    Mitten im Getümmel thronte Brunhilde mit einem Fotoalbum und einem Ordner voller Zeitungsartikel, den sie gemeinsam mit Bianca in Ulrike Hübners Wohnzimmer gefunden hatte. Geduldig wartete sie, bis sie ihr Fundstück präsentieren durfte.


    »René hat alles gesammelt, was es über seine Schwester zu finden gab. Er hat sie durch alle Instanzen und über jede denkbare Behörde gesucht. Das lag aufgeschlagen auf dem Tisch. Ich fresse einen Besen, wenn wir da nicht den Auslöser für den Messerangriff vor uns haben.«


    »Und was genau war der Auslöser?«


    Brunhilde blätterte und piekte je einen Zeigefinger auf eine Fotografie Biancas und Annettes. Beide mussten zu dem Zeitpunkt etwa fünf Jahre alt sein. Sie blätterte weiter und wiederholte den Vorgang mehrfach.


    »Zehn, vierzehn, sechzehn, achtzehn. Annette und Bianca. Findet ihr, sie ähneln einander?«


    Am Schreibtisch hinter ihnen klingelte schon wieder das Telefon, der hohe Ton bohrte sich schmerzhaft in Franks Ohren. Er kniff die Augen zusammen. Zwei blonde Mädchen. Eins davon sah aus wie Jannis. Das andere war größer und kräftiger. Die Unterschiede traten mit jedem Bild deutlicher zutage.


    »Keine Ähnlichkeit außer der Haarfarbe«, sagte er, und trotzdem kamen ihm beide seltsam vertraut vor.


    »Und was siehst du?« Erwartungsvoll wandte sich Brunhilde an Marcel. Er beugte sich vor und blätterte, dann tippte er auf seine Wange. »Das Grübchen.«


    Brunhilde strahlte. »Ganz genau.«


    Jetzt konnte Frank es auch erkennen. Beide hatten sie diese kleine Kerbe an der gleichen Stelle, wenn sie lachten. Aber die Bedeutung erschloss sich ihm nicht.


    »Diese Grübchen sind eher selten«, erklärte Brunhilde. »Innerhalb einer Familie ist es natürlich keine große Überraschung, wenn sie mehrfach auftauchen. Kennt ihr noch jemanden, der so einen kleinen Kniff im Gesicht trägt?«


    René hatte keinen gehabt, und auch sonst fiel Frank niemand ein. »Nein. Willst du andeuten, dass Bianca eigentlich Annettes Tochter ist, oder stehe ich völlig auf dem Schlauch?«


    »Schlauch«, sagte Brunhilde. »Aber ich denke, Marcel hat es schon.« Der saß mit offenem Mund da und strich sich gedankenverloren übers Kinn.


    »Ich muss euch mal unterbrechen.« Hamit knallte einen Zettel auf den Tisch. »Die Kollegen haben da einen ganz besonderen Mix in Thieleckes Schlafzimmer entdeckt. Offenbar zum täglichen Privatkonsum des Herrn Doktor.«


    Sie steckten die Köpfe zusammen und lasen.


    »Was ist das denn?« Marcel zog hörbar die Luft ein, während er die Aufstellung durchging. »Bin ich bekloppt oder was? Das heißt doch, dass…«


    »Das passt«, fiel Frank ihm ins Wort, obwohl er es selbst kaum fassen konnte. Aufgeregt holte er den Ordner mit den Zeitungsausschnitten. Hamits Liste legte er auf den letzten Artikel. »Und wie das passt! Seht euch das an. Folgen exzessiven Dopings nach den Staatsplanregeln. Sylvie soll Ulrike damit konfrontieren. Sie muss es gewusst haben, oder geahnt.«


    »Noch ein Anruf, Leute!« Hamits Worte drangen zu Frank durch, ohne dass er ihn sehen konnte. »Thielecke ist wach und ansprechbar.«


    Marcel raffte die Unterlagen zusammen. »Erst Helmschrodt, dann Sylvie. Wenn sich das bestätigt«– er bohrte seinen Finger an der Stelle des geheimnisvollen Grübchens in Franks Wange– »dann stehen wir zwei beide fünf Minuten später bei Thielecke am Bett.«


    Diesmal fiel Frank das Grübchen sofort auf. Man sah Thielecke die Nachwirkungen der Narkose deutlich an, doch er lächelte, als sie eintraten.


    »Sieh an, Besuch. Wie nett.«


    »Wie fühlen Sie sich?« Frank übernahm die Einleitung, während Marcel einen Schritt hinter ihm stehen blieb.


    »Fast wie neu geboren, dank Ihnen, Herr Liebknecht. Sie haben mir das Leben gerettet.«


    »Keine Ursache. Gehört zu meinem Job.«


    Thieleckes Blick wanderte zu Marcel. Das Lächeln vertiefte sich. »Hätten Sie das auch getan?«


    Die Anspannung zwischen ihnen schien mit Händen greifbar. Irritiert schaute Frank von einem zum anderen. Was ging denn hier Merkwürdiges vor? Marcel verzog abwertend die Mundwinkel, aber er schwieg.


    »Wenn ich ehrlich bin, glaube ich, dass mein Einsatz gar nicht wirklich notwendig war. Sie sind ein Kämpfer von der harten Sorte. Ich vermute, Sie haben sieben Leben, wie eine Katze. Und Erfahrung damit, sich wie neugeboren zu fühlen.«


    »Bringen Sie mich bitte nicht zum Lachen. Herr Neidhard weiß, wie das ist, wenn eine Naht aufreißt. Seine kesse Lippe hat es prächtig überstanden, aber bei mir würde das wohl etwas komplizierter werden.«


    Thielecke schaute weiter an Frank vorbei, als ob er Marcel zu einer Reaktion zwingen wollte. Es kam Frank seltsam vor, an seiner Stelle in die Rolle des Ermittlers zu schlüpfen. Und doch war es notwendig, um voranzukommen. Mit dem frisch Operierten auf Kuschelkurs zu gehen war nicht vorgesehen. Die Parole hieß Konfrontation. So hatten sie es abgesprochen.


    »Wie ist das, plötzlich ein völlig anderes Leben zu führen? Eine neue Identität streift man nicht mal eben über wie einen Pullover. Und wenn doch, bleibt das alte Ich darunter. Man wird es nicht los.«


    »Ist Ihnen klar, warum Sie Renés Schläge einstecken mussten?«


    Frank ballte die Fäuste. Die Gesprächsführung gelang ihm nicht mal ansatzweise. Thielecke wollte Marcels Aufmerksamkeit, aber der zuckte nicht mit der Wimper. Vielleicht war das sogar gut. Die Zurückweisung konnte Thielecke dazu provozieren, seine Deckung fallen zu lassen. Er musste nur gleichzeitig Marcel im Auge behalten, um reagieren zu können, sobald dessen Haltung kippte.


    »René haut zu. Einfach so. Der liebe, gute, immer anständige René. Bei einer Auseinandersetzung um Schwulenwitze. War er gar nicht der tolerante Mensch, für den ihn alle halten?«


    Frank spürte Marcels Bewegung neben sich, ein minimales Beben, oder hatte er nur tiefer geatmet als zuvor? Das war es also. Thielecke hatte Marcel durchschaut und bildete sich ein, ihn mit diesem Wissen verletzen zu können. Oder versuchte er, sich mit ihm zu verbünden?


    Frank trat direkt an sein Bett heran und unterbrach den Blickkontakt zwischen den beiden. »Ich kenne den Grund, Doktor. Mein Kollege hat die Schläge Ihretwegen abgekriegt, weil René kurz zuvor einem Monster begegnet war.«


    Thielecke zuckte zusammen.


    »So hat Ulrike Hübner Sie genannt, und Sie wissen, dass René genau das Gleiche in Ihnen gesehen hat. Ein Monster, das seine kleine Schwester gefressen hatte. Ein Monster, von dem er nicht wusste, wie er es zuordnen sollte. Das hat ihn aus der Bahn geworfen.«


    »Ich bin kein Monster.« Zum ersten Mal verlor Thielecke seine Ruhe. »Ich bin ein Mensch!«


    Ein Mensch. Interessant, dass er sich so ausdrückte. »Natürlich sind Sie das. Aber sind Sie sicher, welcher Mensch Sie sind? Was für eine Art Mensch?«


    »Ich bin ein Sieger. Das war ich immer. Kein Opfer. Niemand wird mich dazu machen, auch Sie nicht.«


    Der Schutzwall bröckelte, auch wenn Thielecke weiter alles daransetzte, überlegen und beherrscht zu wirken.


    Annette ist kein Opfer.


    Es fiel ihm schwer, in Thielecke ein hilfloses Kind zu erkennen, dennoch suchte Frank in seinen Augen danach. Ein Kind, das man manipuliert und benutzt hatte. Wie konnte man behaupten, dieser Mensch sei kein Opfer? Wieso behauptete er das von sich selbst? Frank durfte sich nicht anmerken lassen, was er wirklich dachte.


    »Aus Ihnen ein Opfer zu machen ist garantiert nicht meine Absicht. Ich halte Sie in erster Linie für einen Mörder. Josef Marquard sieht das übrigens genauso.«


    »Marquard… der alte Speichellecker. Sie haben mit ihm gesprochen, Herr Liebknecht? Und jetzt bilden Sie sich ein, die ganze Geschichte zu kennen.«


    »Keineswegs. Ich würde sie gerne von Ihnen hören, in allen Einzelheiten. Von Ihrer Kindheit in der DDR, über die Ruderkarriere, bis zu dem Augenblick, als Ihnen klar wurde, dass die Hormone Ihren Körper für immer verändert hatten. Als es keinen Weg zurück mehr gab. Nur dass wir uns richtig verstehen: Ich halte Sie deshalb nicht für ein Monster. Deshalb ganz sicher nicht. Aber das alles steht gerade nicht zur Debatte. Für den Moment genügt uns ein Bericht über die letzten Wochen. Wieso und wie Sie Ihren Bruder René getötet haben.«


    Marcel trat ans Fußende des Bettes. Thieleckes Blick saugte ihn förmlich auf. »Na so was. Kommissar Brenner interessiert Sie nicht?«


    »Erzählen Sie, Annette«, fauchte Marcel und schlug mit der flachen Hand auf das Bettgestell.


    »Nennen Sie mich nicht so!« Thielecke fauchte zurück. »Annette ist nicht mehr als das Geschwür in meinem Bauch. Ein Andenken an eine Vergangenheit, die einfach nicht sterben will. Ich bin Götz. Den Namen finde ich sehr viel passender. Die anderen können uns kreuzweise am Arsch lecken, hat René immer gesagt, als wir noch Kinder waren. Er hat mich zum Rudern gebracht, ins Internat und in den Kader. Und den Rest hat Thielecke erledigt. Mein Olaf. Der hat mir diesen Körper beschert. Seinen Namen für meine Zukunft zu nutzen war also nur konsequent. Ein Zeichen unserer ewigen Verbundenheit.«


    »Ihr Name ist mir völlig egal.« Marcel rüttelte wieder am Bett. Die Erschütterung musste Thielecke Schmerzen bereiten, doch er ließ sich nichts anmerken.


    Frank schaute unauffällig zur Uhr. Das dauerte alles schon viel zu lange. Jeden Moment konnte eine Krankenschwester hereinplatzen und sie rauswerfen. Das Grübchen auf Thieleckes Wange zuckte. Spielte er bewusst auf Zeit?


    »Na gut. Ich sage Ihnen, wie es gewesen ist. Und wissen Sie warum? Weil es Ihnen nicht das Geringste nützt. Sie können es nicht beweisen, und ich werde es außerhalb dieses Krankenzimmers nicht wiederholen. Ich stehe unter schweren Medikamenten. Sie hören keine offizielle Aussage und kein Geständnis, nur das Gefasel eines kranken Mannes im postoperativen Delirium. Dass Sie zu zweit sind spielt keine Rolle. Sie sind so eng befreundet, dass selbst ein gemeinschaftlich geschworener Eid unglaubwürdig wird. Denn Sie wollen den Fall lösen, und Sie wollen mich als Täter.«


    »Kommen Sie zur Sache.«


    »René hatte Angst. Für die habe ich gesorgt. Ich beobachtete ihn auf Schritt und Tritt, studierte seine Gewohnheiten. An dem Abend, als er Kommissar Brenner um ein Treffen bat, wollte ich mich ihm eigentlich zu erkennen geben. Ich disponierte um. Auf ein paar Tage kam es nicht mehr an. Die Einmischung eines Kripomannes hat mich aus dem Konzept gebracht. Das muss ich gestehen. Eigentlich wollte ich nur wissen, was mein Bruder ihm zu sagen hat, unter vier Augen und heimlich, auf dem Friedhof, wo ihn das Verrätergrab erschreckt hatte. Aber dann… Die Schaufel aus dem Schuppen war eine reine Sicherheitsmaßnahme. Brenner war zu früh, und mir erschien der Augenblick günstig, die Angelegenheit sofort zu bereinigen. Manchmal bin ich etwas zu spontan und ein wenig aggressiv. Leider hatte ich keinen ausgefeilten Plan und musste improvisieren. Ich kannte Renés Joggingstrecke und fand es amüsant, Brenner genau dort abzulegen. Doppelt sogar, wegen dieser Steinsessel. Zwar kein Richtplatz, aber der, an dem das Urteil fällt. In diesem Fall meines. Mit seinem Überleben war nun wirklich nicht zu rechnen bei der Hundskälte. Eigentlich wollte ich ihn sogar auf einen Sessel setzen, aber er war zu schwer für mich. Also habe ich das Auto einfach in den Busch gefahren, um keine Zeit zu verschwenden und bin weg. Die paar Kilometer zu Fuß zurück ins heimelige Vielbrunn, die hüpfe ich heute noch auf einem Bein, auch ohne regelmäßiges Training und mit Lebertumor. Der Rest ist schnell erzählt. Ulrike hat es erstaunlich gut erkannt. Die Dame habe ich unterschätzt, obwohl ich sie sehr schätze. Wissen Sie, was lustig ist? Methylenblau gegen die Atemnot hätte René vielleicht gerettet. Kennen Sie Methylenblau? In Wasser gelöst sieht die Farbe wunderschön aus. Nachtblau.« Thielecke lachte leise und schüttelte den Kopf. »Herrlich. Ich habe René sich elegant selbst beseitigen lassen, aber ich wollte mehr. Seine Familie sollte meine sein. Daran bin ich gescheitert, dabei war ich auf einem guten Weg. Nette Gespräche mit Jannis, ein Jobangebot für Bianca…«


    Frank krampfte die Hände ineinander. Wenn er daran dachte, kam ihm die Galle hoch.


    »Und jetzt liege ich hier und habe endlich einmal keine Schmerzen. Der Stoff im Krankenhaus ist wirklich der beste.« Kurz schloss er die Augen. »Hätte ich mir auch besorgen können, nur macht er zu müde für das normale Leben. Viel zu müde.« Er drückte den Schwesternrufknopf. »Ich denke, Sie sollten jetzt gehen. Die Besuchszeit ist um.«


    Die abschließende Teambesprechung war hitzig geführt worden. Hatte der Besuch im Krankenhaus nun geholfen oder geschadet? Frank konnte es kaum erwarten, die Kriminalinspektion zu verlassen. Sein Kopf surrte, die Ohren pfiffen, und er sehnte sich einzig und allein nach Stille. Trotzdem blieb er, bis auch der letzte Aktendeckel zugeklappt war. Am Ende hatten sie sich darauf verständigen können, dass Thieleckes Geständnis zwar nicht verwertet werden konnte, sie nun aber immerhin wussten, dass es sich lohnte, nach Beweisen gegen ihn zu suchen. Seine DNA-Spuren konnten an der Schaufel haften oder in Brenners Wagen zu finden sein. Matuschewski lief jetzt schon heiß, bei der Vorstellung, in der Sache mit dem LKA zusammenzuarbeiten. René musste exhumiert und in der Gerichtsmedizin genauestens unter die Lupe genommen werden. Ulrikes Zustimmung war dafür nun nicht mehr erforderlich. Sie hatte inzwischen zugegeben, die ganze Zeit von Annettes Existenz und Renés Vergangenheit gewusst zu haben. Von der Flucht, die zwei seiner Ruderkameraden das Leben gekostet hatte. Von den Vorwürfen, die er sich gemacht hatte und dass er darum nie wieder in ein Ruderboot gestiegen war.


    »Das war es für heute.« Sylvie verabschiedete sich mit einem abgrundtiefen Seufzer und einer Runde Küsschen.


    »Ach, Häschen…«


    Marcel verdrehte die Augen, ließ ihr Geknuddel dann aber widerstandslos über sich ergehen. Nach der Unterredung mit Thielecke war er zunächst sehr still gewesen. Die herzlose Art, wie Thielecke die Ereignisse geschildert hatte, war schwer zu verkraften. Was Marcel möglicherweise noch mehr aufwühlte war, dass sie beide Thielecke eben doch auch als Opfer betrachteten. Denn das war er gewesen, in seinem ersten Leben, als Kind. Lange bevor aus dem kleinen Mädchen Götz geworden war. Annette hatte zu ihrem eigenen Schutz beschlossen, diese Rolle zu verweigern und sich auf die Seite der Mächtigen gestellt. Von freiem Willen bei dieser Entscheidung konnte jedoch keine Rede sein. Wahrscheinlich hatte Marcel, genau wie Frank, in dem Zusammenhang die ganze Zeit Pia und David vor Augen und wie leicht es war, Teenager zu manipulieren. Annette war noch jünger gewesen, als alles begann, und allein im Internat. Verlassen von dem, der ihr am meisten bedeutet hatte. Ihrem Bruder. Darüber hatte bisher keiner gesprochen, und vielleicht würde es dabei bleiben. Ihr Job war es, Fakten zu sammeln, und nicht über Motive oder Schuld zu urteilen. Eigentlich war Frank ganz froh darüber. Aber er machte sich nichts vor, Geschichten wie diese wirkten lange nach.


    Marcel schloss hinter ihnen die Bürotür ab und packte Frank unvermittelt im Nacken.


    »Ich werde dich jetzt nach Hause fahren. Und nur damit du es weißt, weil ich bisher noch keine Gelegenheit hatte, dir das zu sagen: Ich habe keine Lust mehr, dir dauernd den Arsch zu retten, Liebknecht! Das heute im Keller war das letzte Mal, ich schwöre es dir.«


    Prima, die Ansprache klang ruppig wie immer. Ein gutes Zeichen. »Was willst du? Ich hatte die Situation im Griff.«


    »Indem du herumballerst und einen Querschläger riskierst?«


    Frank verbiss sich mühsam ein Lächeln. Wegsehen konnte er nicht, wenn er Marcels Worten folgen wollte. »Gezielter Warnschuss ins Bankpolster nach Abwägung der Alternativen.«


    »Du hättest genauso gut auf Metall treffen können.«


    »Habe ich aber nicht.«


    »Und die Irre mit dem Messer?«


    »Lag nach dem Schuss entwaffnet am Boden und war keine Gefahr mehr für mich.«


    »Ihr Opfer hat sie aber noch erwischt.«


    Frank biss sich auf die Lippe und senkte den Blick. »Was hättest du gemacht, um das zu verhindern? Dich ihr in den Arm geworfen?«


    »Um mich selbst abstechen zu lassen? Quatsch, du Blödmann. Ich hätte es ganz genauso gemacht wie du. Die Frau anzuschießen wäre mir als Option auch falsch vorgekommen.« Marcel grinste und schob ihn vor sich her über den Parkplatz zum Wagen. »Ach, übrigens, was ich dir noch sagen wollte: Happy Birthday.«


    Frank stöhnte auf und blieb stehen. »Oh verdammt!« Das hatte er tatsächlich selbst völlig vergessen, und auch sonst hatte den ganzen Tag über niemand daran gedacht.


    »Das ist jetzt nicht die klassische Reaktion auf einen Glückwunsch.« Marcel legte ihm den Arm um die Schultern. »Wie soll ich das jetzt deuten. Lass mich raten: Du hast Schiss nach Hause zu gehen wegen Sylvie und der Zwangspoltersache.«


    Das war nur ein Teil des Problems. Aber es war ihm lieber, es darauf beruhen zu lassen. »Du musstest es ihr ja unbedingt erzählen.«


    Sogar seine Eltern hatte er aufs kommende Wochenende vertröstet und behauptet, nicht mal am Abend telefonisch erreichbar zu sein. Ihm war nicht nach Feiern. Weder mit Sylvie noch mit sonst irgendjemandem.


    »Ich mach es wieder gut.« Marcel öffnete die Beifahrertür. »Obwohl ich nicht glaube, dass sie etwas plant. Steig ein.«


    »Was hast du vor?«


    »Der Polterabend ist Bestandteil einer traditionellen Hochzeit. Richtig? Und dazu gehört genauso traditionell die Brautentführung. Die ziehen wir einfach vor. Also los, lass dich entführen.«


    »Demnach bin ich die Braut?«


    »Wer denn sonst– ich ja wohl ganz sicher nicht.«


    »Und wo willst du mit mir hin?«


    »Abwarten, Babe.«

  


  
    


    Dienstag, 16. April, Erbach, 6:45 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Das wattige Gefühl in seinem Kopf verwandelte sich in heftigen Schwindel, sobald er sich bewegte. Er zog das Kissen übers Gesicht, um die schmerzhafte Helligkeit auszusperren, die durch die Augen direkt in sein Gehirn stach. Die Nachwirkungen des Knalltraumas hatte er sich weniger brutal vorgestellt. Ohrensausen ja, aber diese Übelkeit. Speiübel.


    Wackelig kam er auf die Füße, knallte mit dem Schienbein gegen den Tisch, taumelte vorwärts. Himmel hatte er Kopfschmerzen! Wieso stand ihm überhaupt ein Tisch im Weg? Schwerfällig riskierte er einen Blick, um nicht noch mal irgendwo gegenzutreten. Plastikfolie unter seinen Zehen, ein Eimer dicht voraus, Pinsel. Er hörte Würgelaute, dann die Klospülung.


    »Oh, verflucht.« Das war Marcels Wohnung, und wenn er die Geräusche aus dem Bad richtig einordnete, dann hingen seine eigenen Schmerzen höchstwahrscheinlich unmittelbar mit diesen zusammen. Die Ursache war unschwer zu erraten, auch wenn die Details im Nebel der vergangenen Nacht verborgen blieben. Er schleppte sich weiter in Richtung des Stöhnens und schob die Tür auf.


    Marcel zog den Kopf unterm Wasserhahn hervor. »Du?« Für eine Sekunde sah er irritiert aus. »Ach stimmt. Dein Geburtstag… Wo waren wir?«


    »Saufen offensichtlich.« Frank reichte ihm ein Handtuch.


    »Filmriss?«


    »Vollständig.«


    »Hm. Ich auch. Muss heftig gewesen sein.«


    Frank klammerte sich neben Marcel ans Waschbecken und guckte erst sich und dann ihn im Spiegel an.


    »Oh Mann, wir sehen so scheiße aus.« Er fing an zu lachen und schubste Marcel. Himmel, war er blau. Grün im Gesicht und blau im Schädel. Er konnte nicht aufhören zu lachen und zu schubsen.


    »Lass das, mir wird wieder schlecht, wenn alles so wackelt.« Marcel stöhnte.


    Während der Lachkoller ihn weiter schüttelte, ging Frank in die Knie und rollte sich auf dem Fußboden zusammen. Das war alles zu viel. Er fühlte sich hundeelend und zugleich leicht wie lange nicht mehr. Der Fall war gelöst. Wenn auch noch nicht alles bewiesen werden konnte, so hatten sie doch den greifbaren Bösewicht aus dem Verkehr gezogen. Das war doch immerhin etwas. Etwas. Etwas stimmte nicht. Brenner… im Koma. Er fasste sich an den Bauch. Brenner… Der Gedanke schmerzte wie eine offene Wunde. Brenner… Mit einem Ruck richtete er sich auf.


    »Ich wollte nicht Geburtstag feiern.«


    Bitte sag du es ihm, Frank.


    Wer hatte das von ihm verlangt und wann? Frank starrte Marcel an, presste die Fäuste gegen seine Schläfen, um die Stimme nicht zu hören.


    »Und warum haben wir es dann getan?« Marcel rutschte neben ihn auf die Fliesen und fuhr sich durch die nassen Haare.


    Ich schaffe es nicht, und du bist sein bester Freund.


    Die Stimme ließ sich nicht zum Schweigen bringen. Patrizias Stimme, die eine tiefe, dunkle Leere hinterließ. Ein Anruf, der weniger als eine Minute gedauert hatte und die Ewigkeit in sich trug.


    »Wir haben nicht gefeiert«, flüsterte Frank. »Nur… runtergespült.«


    Sie hatten Vergessen gesucht und für eine kleine Weile gefunden. Jetzt holte das Wissen sie ein, traf sie zum zweiten Mal mit unverminderter Wucht. Marcel starrte ihn an, lehnte sich zurück, krampfhaft bemüht, nicht zu blinzeln. Ein Muskel auf seiner Wange zuckte. Die Erinnerung kehrte zurück. Frank glaubte zu sehen, wie der Druck die feinen Äderchen in seinen Augäpfeln zum Platzen brachte, eines nach dem anderen. Minutenlang saßen sie so da, bis Marcel ihm das Gesicht zudrehte.


    »Brenner ist tot.«


    »Ja.« Frank nickte matt. »Brenner ist tot.«

  


  
    


    Freitag, 19. April, Vielbrunn, 10:45 Uhr


    – Frank Liebknecht–


    Ins Forsthaus Hainhaus und die umgebenden Gebäude war wieder Leben eingekehrt. Der Hofhund umkreiste kläffend Franks Dienstfahrrad und wurde dabei argwöhnisch von Trinity beäugt, die es sich einmal mehr in seiner Jacke gemütlich gemacht hatte. Alles lief seinen gewohnten Gang. Er grüßte den Förster im Vorbeifahren, wich dem Traktor aus, der Holzstämme über den Weg schleppte. Das Rad holperte durch die tiefen Reifenspuren im ehemals schlammigen Boden, den die Sonne der letzten Tage weitgehend getrocknet hatte. Der Frühling ließ sich nicht mehr aufhalten, und in Kürze würden die Knospen aufbrechen und die Obstbäume auf den Wiesen in voller Blüte stehen.


    Doch im Augenblick konnte Frank das nur eingeschränkt genießen. Er trat fester in die Pedale, fuhr die Höhenstraße entlang am Segelflugplatz vorbei zum Limesturm, wo im Schneegestöber das Lärmfeuer gebrannt hatte. Vor gerade mal zwei Wochen. Und zwei Beerdigungen. Der gestrige Tag steckte ihm mächtig in den Knochen. Ein Friedhof voller Polizisten, dazwischen Brenners Kinder. Und Marcel, stumm und wie versteinert. Seitdem verfolgten ihn Ulrike Hübners Worte zu Recht und Gerechtigkeit…


    Reicht Ihnen das aus? Was fühlen Sie als Mensch, oder sind Sie immer nur Polizist?


    Langsamer als sonst rollte er den Hügel hinunter. Der Fahrtwind genügte ohnehin nicht, um die trüben Gedanken zu verwehen, und Trinity wollte er keinem unnötigen Risiko aussetzen. Mit jeder Wegbiegung im Dorf verband er inzwischen Erinnerungen. Gute und weniger gute. Als Polizist und als Mensch. Er konnte das nicht trennen, selbst wenn er gewollt hätte. Seine Entscheidung für diesen Beruf war eindeutig gewesen und richtig, genau wie die für Vielbrunn. In seinem Privatleben sah es mit den Entscheidungen etwas anders aus. Komplizierter.


    Er schoss auf die gelbe Kirche zu, nun doch wieder schneller werdend, legte sich in die letzten Kurven. Vor dem Haus, in dem Bianca und Jannis wohnten, bremste er, heftiger als geplant, geriet ins Schlingern, fing sich gerade rechtzeitig. Bianca schleppte einen Koffer und eine Reisetasche über den Gehweg zum Auto.


    »Kann ich dir helfen?«


    Sie schüttelte den Kopf, aber er stieg trotzdem vom Rad und nahm ihr das Gepäck ab.


    »Ist das alles, oder hast du noch mehr?«


    »Das ist alles.«


    Er verstaute die Sachen im Kofferraum. Auf der Rückbank lagen Jacken, eine elektronische Spielkonsole, Getränke.


    »Ihr fahrt weg?«


    »Zu Mamas Bruder. Er hat uns eingeladen, nachdem er es nicht zur Beerdigung geschafft hat.«


    »Aber der wohnt doch an der Nordsee, oder?« Das war viel zu weit für einen Wochenendtrip.


    »Ja.« Bianca streichelte Trinity, die neugierig den Hals aus Franks Jacke reckte. »Er hat ein kleines Hotel. Wir können bleiben, solange wir wollen, hat er gesagt.«


    Trinity schnurrte, und ein kleines Lächeln huschte über Biancas blasses Gesicht, das das Grübchen auf ihrer Wange sichtbar machte. Doch ihre Augen lächelten nicht mit. Frank schaute hastig beiseite. Verdammt. Das Grübchen konnte er nie wieder betrachten, ohne dabei an Thielecke zu denken.


    »Mama ist… versorgt, und sie will, dass wir fahren.«


    »Was ist mit Jannis? Es sind keine Ferien und…« Unsicher brach Frank ab, begann stattdessen ebenfalls die Katze zu streicheln. Es ging ihn nichts an.


    »Seine Lehrerin meint, er schafft das. Er ist gut in der Schule und holt das schnell auf. Es ist wichtiger, dass er zur Ruhe kommt. Und ich auch. Siehst du?« Sie zeigte ihm ihre zitternde Hand. »Niemand kann sich vorstellen, wie sich das anfühlt. Das ist alles einfach zu absurd. Meine Mutter hat versucht meine Tante zu erstechen, die nach einer Geschlechtsumwandlung unter falscher Identität als Mann lebt– also eigentlich jetzt mein Onkel ist– und meinen Vater ermordet hat. Was wir alle wissen, aber vermutlich niemand je beweisen kann. Außerdem hat sie– er– mit gefälschten und mit gefährlichen Medikamenten gehandelt. Und ihre– seine«– sie schluchzte bei der Hürde der richtigen Ansprache– »Karriere als Mediziner auf dubiosen Seilschaften und der Erforschung von nicht nachzuweisenden Dopingmethoden aufgebaut und was weiß ich noch alles für Schweinereien auf Kosten anderer getrieben. Ich habe einiges zu verdauen und muss darüber nachdenken, was und wie viel davon ich Jannis jemals erzählen werde.« Auf ihrer Stirn bildeten sich kleine Schweißtröpfchen. Die blonden Haare darüber kräuselten sich durch die Feuchtigkeit. »Hier kann ich das nicht von ihm fernhalten. Wenn wir zurückkommen, holt es uns ein.«


    Das Wenn bohrte sich in Franks Bauch. Wenn überhaupt…


    »Du weißt, dass ihr in Vielbrunn nichts zu befürchten habt. Hier ist allen klar, dass du mit dem, was in deiner Familie passiert ist, nichts zu tun hattest, und für deine Mutter haben viele in gewisser Weise Verständnis.«


    »Das mag sein. Aber geredet wird trotzdem. Ich muss an Jannis denken. Ihn beschützen.«


    Der Schmerz in ihren Augen schrie ihn geradezu an. Sag, dass du uns beide beschützt. Sag, ich will, dass ihr wiederkommt.


    »Das versteh ich.« Frank fühlte sich grausam, als er weitersprach. Sie sehnte sich so sehr nach Halt wie er selbst. »Du musst entscheiden, was für euch das Beste ist. Ich bin kein besonders guter Ratgeber, aber ich bin sicher, du kannst das. Jannis ist zu klein, um jetzt schon alles zu verstehen. Nur bitte belüge ihn nicht. Gib dir und ihm einfach ausreichend Zeit.«


    Biancas Schultern sackten nach unten. »Ich muss Foxis Sachen noch zusammenpacken, bevor Jannis aus der Schule kommt.« Sie machte einen kleinen Schritt rückwärts und zeigte ein Lächeln, das wie aufgemalt wirkte. Seine Botschaft war angekommen. Sie musste ihren Weg finden und er seinen.


    »Mach es gut, Frank.«


    »Du auch.«


    Sie hoben die Hände zum Gruß, ohne einander zu berühren. Frank sah ihr nach, wie sie ins Haus rannte, und wusste, dass sie weinte. Trinity rieb die Schnauze an seinem Hals und maunzte leise. Sein Kehlkopf zuckte.


    »Ist schon okay, Trinity«, flüsterte er rau und schob langsam das Fahrrad die Straße entlang. »Ist okay. Ich habe Bianca gern, und sie tut mir leid.« Er hob den Kopf aus dem weichen Fell der Katze. »Aber das ist einfach nicht genug.«

  


  
    


    Nachwort der Autorin,

    Erläuterungen und Dank


    Es war mir eine Freude, Frank Liebknecht in seinem dritten Fall wieder im kleinen hessischen Dorf Vielbrunn zum Einsatz bringen zu dürfen. Neben einigen bereits bekannten Figuren habe ich neue kreiert, die ebenso fiktiv sind wie die geschilderten Ereignisse. Erfunden habe ich sowohl die Schule und ihre Schüler in Erbach als auch den Sportverein. Ähnlichkeiten sind, falls vorhanden, selbstverständlich rein zufälliger Natur.


    Das mehrfach erwähnte und zitierte Lied »Nachtblau« wurde von mir verfasst und ist bislang noch unvertont.


    Inzwischen kann ich es schon Tradition nennen, dass die Geschichte auch einige reale Bezüge enthält. Wenig erfreuliche– auch das kommt für Leser, die mich und Frank Liebknecht bereits kennen, sicher nicht überraschend. Mehr dazu lässt sich der beigefügten Quellen- und Link-Liste entnehmen. Die Menschen und Schicksale dahinter haben mich berührt und inspiriert, wurden jedoch nicht in meinem Roman verwendet. Eine kleine Warnung an alle Sportfreunde sei an der Stelle noch erlaubt: Nach der Lektüre des Sachbuchs von Klaus Blume, das mir zur Recherche diente, sieht man Sportveranstaltungen jeder Art mit einem etwas anderen Blick.


    Bedanken möchte ich mich bei Ruggero Leò, Alexandra Panz, Christina Knorr und dem gesamten Team meines Verlages Egmont LYX, meiner Lektorin Marion Heister und natürlich bei meinem Agenten Dr. Michael Wenzel.


    Ein weiteres Dankeschön geht an den Vielbrunner Ortsvorsteher Reinhold Koch und die ganze wunderbare Gemeinde, an Kriminaloberkommissar Björn Rothmüller– Erkennungsdienst der regionalen Kriminalinspektion Odenwald und Ansprechpartner für gleichgeschlechtliche Lebensweisen, an Wolfgang Haupt– Autor, Syndikatsmitglied und Radiologietechnologe, ebenso an Regina Mengel und Florian Tietgen sowie an eine ganze Reihe Freiwilliger, die mir unter anderem Fragen über ihre Kindheit in der DDR beantwortet haben.


    Zum Schluss vergebe ich das größte Dankeschön einmal mehr an meinen Mann, der einen klaren Kopf bewahrt, wenn ich im Dunkeln tappe, meinen Zweifeln mit Zuversicht begegnet und ohne den mein Leben nicht so wäre, wie es ist: glücklich.


    Es gibt noch viele Türen zu öffnen, hinter die es sich zu blicken lohnt und die Dinge verbergen, von denen wir nur eine vage Ahnung haben. Ich würde mich freuen, wenn Sie Frank Liebknechts Neugier auch in Zukunft weiter folgen.


    Mit herzlichen Grüßen


    Ihre Brigitte Pons
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    Nachtblau


    Nachtblauer Samt und Seide


    Der letzte Vorhang fällt


    Vergessen holt uns leise


    Und tilgt uns aus der Welt


    Ich spür noch deine Liebe


    Im Saal verlöscht das Licht


    Was bleibt, wenn wir uns trennen


    Und wenn das Auge bricht?


    Nachtblau– Nachtblau


    Nachtblau– Nachtblau


    Nachtblau stirbt die Erinnerung


    Danach kommt nur das Nichts


    Nachtblauer Samt und Seide


    Umhüllt dein kaltes Herz


    Wie soll ich mich beweisen–


    Fühlst du meinen Schmerz?


    Dein Wille fällt das Urteil


    Du richtest über mich


    Ich lebe, leide, töte–


    Sterbe ganz allein für dich


    Nachtblau– Nachtblau


    Nachtblau– Nachtblau


    Nachtblau stirbt die Erinnerung


    Danach kommt nur das Nichts


    © Brigitte Pons

  


  
    


    Die Autorin
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      Autorenfoto: © Patrick Liste

    


    Brigitte Pons wurde 1967 in Hessen geboren. Sie schreibt, seit sie schreiben kann– und das mit Leidenschaft und Herzblut. Sie arbeitet mit höchster Akribie an ihren Krimis, immer mit dem Ziel, den perfekten Text zu schaffen.

  


  
    


    Die Romane von Brigitte Pons bei LYX


    Frank Liebknecht ermittelt:


    1. Celeste bedeutet Himmelblau


    2. Der blauen Sehnsucht Tod


    3. Nachtblau stirbt die Erinnerung


    Außerdem erschienen:


    Lärmfeuer (exklusiv als E-Book)


    Rollo und Torge ermitteln:


    1. Eine saubere Angelegenheit


    Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.

  


  
    


    


    Weitere Fälle für Frank Liebknecht


    Entdecken Sie auch die weiteren Bände der Reihe und die spannende E-Book-Kurzgeschichte Lärmfeuer.
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    Mehr Infos zum Buch

  


  
    


    Ein Krimi mit Augenzwinkern


    Eine saubere Angelegenheit von Brigitte Pons bietet eine gelungene Mischung aus Großstadtkrimi, originellen Figuren und tollem Wortwitz!
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    Mehr Infos zum Buch

  


  
    


    Leseprobe


    Als der bekannte Softwareentwickler Peter Bräuning wegen einer schweren Sexualstraftat in den Maßregelvollzug eingeliefert wird, bekommt die Ärztin Regina Bogner bald Zweifel: Ist der junge Mann tatsächlich zu einer grausamen Tat fähig? Immer wieder beteuert Bräuning seine Unschuld, doch die Beweise sprechen gegen ihn…


    Antonia Fennek


    Geschwärzt
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    »Ich glaube, sie sind da«, sagte Oberarzt Mark Birkholz und leerte seine Kaffeetasse.


    Regina nickte. Auch sie hatte das Klappen der schweren Stationstür gehört, dem mehrere Schritte folgten. Sie seufzte. Zu dumm, dass ihr Kollege Proser sich an diesem Tag krank gemeldet hatte. So blieb ihr nichts anderes übrig, als den Neuzugang selbst aufzunehmen.


    Mark erhob sich. »Kommst du, Regina?«


    Sie trank ebenfalls noch einen Schluck Kaffee, dann stellte sie die Tasse auf dem Tisch im Sozialraum ab und folgte dem Oberarzt auf den Stationsflur. Wie immer, wenn Neuaufnahmen auf der Aufnahmestation des psychiatrischen Maßregelvollzugs erwartet wurden, war der Flur leer. Die Patienten befanden sich im Einschluss. Nur die drei Pfleger warteten gemeinsam mit den Ärzten im Vorraum der Eins; jener gesicherten Zelle, in der jeder Neuling die ersten Tage verbrachte, bis man ihn besser einschätzen konnte.


    Regina erinnerte sich gut daran, wie froh sie gewesen war, dass Dr. Proser die nächste Neuaufnahme übernehmen würde, als sie zum ersten Mal einen Blick in die Akte dieses Patienten geworfen hatte. Peter Bräuning war sein Name, sechsundzwanzig Jahre alt. Gemeinsam mit seinem älteren Bruder betrieb er die Softwarefirma Jubra-Games, die in den vergangenen drei Jahren vom Kleinunternehmen zu einem der Marktführer aufgestiegen war. Eine Bilderbuchkarriere. Aber dann war bekannt geworden, dass Peter Bräuning einen dreizehnjährigen Jungen missbraucht und Hunderte Kinderpornos auf seiner Festplatte gehortet hatte. Der Skandal hatte die Boulevardpresse mehrere Wochen lang beschäftigt.


    Noch während sich die Schritte der Eins näherten, überlegte Regina, wie dieser Peter Bräuning wohl aussehen mochte. Das einzige Foto, das sie in der Zeitung gesehen hatte, war ein undeutliches Schwarz-Weiß-Bild gewesen, das ihn beim Verlassen des Gerichtsgebäudes zeigte, das Gesicht hinter einem Aktendeckel verborgen. Sie hatte schon viele Sexualstraftäter aufgenommen. Da gab es die überheblichen Machos, aber auch freundliche, unauffällige Zeitgenossen, denen niemand so etwas jemals zugetraut hätte.


    Der Mann, der kurz darauf in Begleitung zweier Justizvollzugsbeamter in die Zelle gebracht wurde, gehörte zweifelsfrei in die zweite Kategorie – der nette Junge von nebenan. Er war schlank, hatte aber kräftige Oberarm- und Schultermuskeln, die sich unter seinem hellblauen Poloshirt abzeichneten. Dazu trug er Jeans und Sneakers. Sein dunkelbraunes Haar war kurz geschnitten und das Gesicht glatt rasiert. Der Blick der hellbraunen Augen wirkte unsicher, beinahe ängstlich, und schien so gar nicht zu seiner Körperhaltung zu passen. Wie ein in die Enge getriebenes Tier. Möglicherweise hätte dieser fahrige Blick sogar ihr Mitleid erregt. Doch sofort musste sie an die Urteilsbegründung denken, die sie ein paar Tage zuvor gelesen hatte. Er hatte den Dreizehnjährigen in sein Auto gelockt, ihn gefesselt und dort missbraucht. Die Indizien waren eindeutig, Spermaspuren des Täters, Haare des Opfers in Bräunings Auto und die eindeutigen Verletzungen des Jungen. Danach hatte er das hilflose Kind in einem Waldstück gefesselt ausgesetzt, wo es mit Unterkühlungen von Passanten gefunden worden war. Der Junge hatte sich trotz des Schocks das Autokennzeichen gemerkt und auch eine sehr genaue Beschreibung des Täters abgeben können, die sofort zu Peter Bräuning geführt hatte. Im weiteren Verlauf der Ermittlungen hatte die Polizei auf seiner Festplatte Kinderpornos gefunden und Zugangscodes zu einschlägigen Tauschbörsen.


    Trotz dieser erdrückenden Beweise hatte Bräuning bis zuletzt geleugnet. Regina erinnerte sich noch gut an das psychiatrische Sachverständigengutachten. Der Gutachter war von einer schizoiden Persönlichkeitsstörung mit gehemmt-aggressiven Zügen und einer daraus resultierenden unreifen, sadistisch geprägten Sexualität ausgegangen, die nur im Umgang mit Unterlegenen zum sexuellen Höhepunkt führen könne. Aufgrund dessen sei Bräuning zwar in der Lage gewesen, das Unrecht seiner Tat zu erkennen, habe aber nicht vermocht, entsprechend dieser Einsichtsfähigkeit zu handeln, sodass eine verminderte Schuldfähigkeit vorgelegen hatte. Da dies jederzeit wieder geschehen könne, sei er für die Allgemeinheit gefährlich. Der Gutachter hatte die Unterbringung im psychiatrischen Maßregelvollzug empfohlen. Das Gericht war dieser Empfehlung gefolgt.


    In der Mitte der Eins war eine schmale Pritsche am Boden festgeschraubt. Am Kopf- und Fußende befanden sich metallene Ösen, an denen Hand- und Fußschellen befestigt waren. Normalerweise wurden diese Ketten nie gebraucht, es sei denn, ein Patient wurde so unerwartet aggressiv, dass man ihn sofort fixieren musste. Aber selbst dann wurden die Ketten nur vorübergehend genutzt, bis ein übliches Fixierungsbett mit Stoffgurten herbeigeschafft werden konnte.


    Regina sah den verunsicherten Blick, mit dem Bräuning die Ketten musterte. Doch er sagte kein Wort. Auch nicht, als einer der begleitenden Justizbeamten ihm die Handschellen abnahm.


    »Guten Tag«, begrüßte Mark den Neuzugang. »Mein Name ist Doktor Birkholz. Ich bin hier der Oberarzt.« Er hielt Bräuning die Hand entgegen, der sie zögernd ergriff. »Und das hier ist meine Kollegin Frau Doktor Bogner.« Mark wies auf Regina.


    Bräunings Blick schweifte abermals verstohlen zu der Pritsche mit den Ketten.


    Mark war seinem Blick gefolgt. »Müssen wir Angst vor Ihnen haben?«, fragte er.


    »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Bräuning mit so fester Stimme, wie Regina sie ihm aufgrund seines verunsicherten Blicks nicht zugetraut hätte.


    »Gut, dann verschwinden die Ketten.« Mark gab zwei Pflegern ein Zeichen, die eisernen Fesseln zu entfernen.


    Es war eines der üblichen Rituale – man zeigte dem Neuankömmling Vertrauen, nachdem er vom Anblick der Zelle eingeschüchtert worden war. Klare Grenzen waren in diesem Umfeld das Wichtigste, wenn man sicher arbeiten wollte.


    »Rauchen Sie?«, fuhr Mark mit der nächsten üblichen Frage fort.


    Die meisten Patienten waren starke Raucher. Eigentlich erinnerte sich Regina nur an einen Mann, der dies von Anfang an verneint hatte. Niklas Rösch … Aber an den wollte sie nicht mehr denken.


    »Nein«, antwortete Bräuning.


    »Lobenswert«, bemerkte Mark.


    Ob er dabei wohl auch an Rösch dachte?


    Er ließ sich von einem der Pfleger die Akte mit den Patientendaten geben. »Sie sind also der technische Kopf hinter den Jubra-Games?«, fragte er dann.


    »Ja.«


    »Haben Sie auch Empire Star entwickelt?«


    Regina sah das Erstaunen in Bräunings Miene, bevor er nickte.


    »Dann können Sie mir doch bestimmt verraten, wie man bei Level zwölf die Tür zur Schatzkammer öffnen kann, oder?«


    Die Verwirrung in Bräunings Blick wuchs. »Wozu wollen Sie das wissen?«


    »Ich kenne jemanden, der seit drei Wochen daran scheitert.« Mark lächelte breit.


    Regina war sich sicher, dass der Oberarzt die Wahrheit sagte, aber Bräuning starrte ihn an, als rechne er mit irgendeiner Hinterlist. Einen Moment lang war die Stille spürbar, und Regina befürchtete schon, Bräuning würde nichts mehr sagen, aber dann antwortete er doch.


    »Sie brauchen dazu das Artefakt der Göttin Kali aus Level sieben«, erklärte er.


    »Und dann?«


    »Wenn ich Ihnen das auch noch verrate, wird es langweilig. Wollen Sie es wirklich wissen?« Wieder dieser Blick eines Mannes, der nicht einschätzen konnte, ob es wirklich um das Spiel ging oder ob er selbst einer Prüfung unterzogen wurde.


    Mark schüttelte den Kopf. »Nein, das wird derjenige schon selbst herausfinden. Vielen Dank für den Tipp.« Der Oberarzt schaute wieder in die Akte. »Sie sind immer gesund gewesen?«


    »Ja.«


    »Und brauchen keine Medikamente?«


    »Nein.«


    »Gut. Frau Doktor Bogner kommt nachher noch einmal zu Ihnen, um Sie zu untersuchen. Haben Sie sonst noch Fragen?«


    »Nein.«


    »Nein?« Mark hob erstaunt die Brauen. »Die meisten Neuzugänge fragen, wie lange sie in diesem Raum bleiben müssen.«


    »Wie lange?«, fragte Bräuning.


    Es hörte sich nicht so an, als interessierte es ihn wirklich. Regina hatte viel mehr das Gefühl, er stelle diese Frage nur aus Höflichkeit, weil sie von ihm erwartet wurde.


    »Je nachdem, wie gut Sie sich führen, können Sie morgen vermutlich schon am Stationsleben teilnehmen und in ein richtiges Zimmer verlegt werden.«


    »Aha.«


    Mark stutzte kurz, dann verließ er die Zelle. Regina und die Pfleger folgten ihm.


    »Und, was hältst du von ihm?«, fragte Mark, nachdem sie wieder im Sozialraum saßen.


    Regina zuckte mit den Schultern und griff nach ihrer Kaffeetasse. Der Kaffee war kalt geworden. Sie goss ihn in den Blumentopf, der in der Mitte des Tischs stand. Mark schüttelte bloß den Kopf.


    »Ist guter Dünger«, sagte sie und schenkte sich heißen Kaffee nach. »Was soll ich schon von ihm halten? Einer von den Unscheinbaren, denen niemand zutraut, was hinter ihrer biederen Fassade vorgeht. Gibst du mir mal die Milch?«


    Mark reichte sie ihr und bemerkte spitz: »Na, das nenne ich mal einen echten Milchkaffee. Oder nennt man das Milch mit einem Schuss Kaffee?«


    Regina ging nicht darauf ein. »Danke. Warum hast du ihn eigentlich nach diesem komischen Spiel gefragt? Hast du damit etwas Besonderes bezweckt?«


    »Frederik ist ganz fasziniert von Empire Star. Aber wir hängen beide auf Level zwölf fest.«


    »Ach so.« Sie lachte leise vor sich hin. »Klappt es jetzt mit den Wochenenden bei dir?«


    Er nickte. »Jutta und ich haben uns endlich geeinigt.«


    »Das freut mich.« Regina hatte nur durch Zufall von dem unschönen Sorgerechtsstreit erfahren, als sie gemeinsam mit Mark hinter dem entflohenen Serienmörder Rösch her gewesen war. Sie wusste, dass es ihren Kollegen belastete. Aber sie vertiefte das Thema nicht weiter.


    Mark griff erneut zu Bräunings Akte. »An dem wird Proser noch seine Freude haben«, meinte er mit einem vielsagenden Lächeln. »Der Bursche hat bis zuletzt geleugnet und die wildesten Verschwörungstheorien aufgestellt, obwohl die Beweislage eindeutig war.« Er reichte Regina die Akte. »Hier sind noch zwei Fotos des Jungen und seiner Verletzungen.«


    »Ich glaube nicht, dass ich die sehen will«, erwiderte Regina. Aber dann nahm sie die Akte doch und betrachtete die Bilder.


    Der Junge wies die Spuren zahlreicher Schläge auf. Die Augen waren zugeschwollen, er hatte eine Orbitabodenfraktur links erlitten, und das Nasenbein war zertrümmert. Auf dem zweiten Foto waren Strangulationsmarken am Hals des Kindes zu erkennen.


    »Widerwärtig!«, zischte Regina und warf die Akte auf den Tisch.


    Mark nickte. »Hätte man ihm gar nicht zugetraut, wenn man ihn so sieht, nicht wahr? Der muss wirklich mit aller Macht auf den Jungen eingeprügelt haben. Zwei Operationen waren nötig, um den Gesichtsschädel wieder herzustellen. Von den drei Zentimeter langen Einrissen im Analbereich wollen wir gar nicht erst reden.«


    Eine Weile herrschte Schweigen.


    Mark schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein. »Ich frage mich immer wieder, ob diese Typen irgendwo in ihrem Hirn noch eine Ahnung davon haben, was sie ihren Opfern damit antun.«


    »Ich bin jedenfalls froh, dass ich ihn nicht therapieren muss«, gestand Regina. »Aber ob Proser der Richtige ist …«


    »Vielleicht ist er mit seiner direkten Art gerade der Richtige, um den Kerl aus der Reserve zu locken«, sagte Mark schulterzuckend.


    »Direkte Art? Du meinst, ein unsensibles Trampeltier ohne jede Empathie könnte jemals der richtige Therapeut sein? Klingt eher nach einer sadistischen Gegenübertragung.«


    »Noch kannst du es dir überlegen, Regina. Willst du Bräuning übernehmen?«


    »Nein, danke«, wehrte sie sofort ab. »Ich habe derzeit genügend um die Ohren. Da kann ich so einen nicht auch noch gebrauchen.« Sie erhob sich. »Du findest mich auf meiner Station.«


    Er seufzte. »Ich wünschte, das würdest du auch mal von dieser Station sagen.«


    »Hier bin ich immer nur Gast.« Sie zwinkerte ihm zu, dann verließ sie den Raum.


    Die Wohnstation, die Regina hauptsächlich betreute, lag im Erdgeschoss. Dort herrschte eine ganz andere Atmosphäre als auf der Aufnahme. Die Patienten waren, ebenso wie das Pflegepersonal, bereits seit Jahren hier. Man hatte sich arrangiert, und zu problematischen Zwischenfällen kam es selten.


    Pfleger Egon Liebig saß im Sozialraum, vor sich eine Tasse Kaffee und die aufgeschlagene BILD. Egon vermittelte den Eindruck unerschütterlicher Ruhe, und Regina wusste, dass sie sich auf ihn verlassen konnte. Er war stets hellwach, wenn irgendetwas in der Luft lag.


    »Hier alles ruhig?«, fragte sie, während sie sich zu ihm an den Tisch setzte.


    »Klar, Frau Doktor.« Er schob die Zeitung beiseite. »Willst du einen Kaffee?«


    »Nein, danke, ich hatte gerade zwei Tassen auf der Aufnahme. Hat Proser sich schon gemeldet, ob er noch länger krank ist?«


    »Nö, bei mir nicht.«


    »Okay, wenn hier alles in Ordnung ist, gehe ich jetzt diktieren.« Sie stand wieder auf und ging durch die Glastür in den Vorraum der Station, von dem die Arztzimmer abgingen. Egon murmelte etwas, das wie »Viel Spaß« klang, dann wandte er sich wieder seiner Zeitung zu.


    Am frühen Nachmittag konnte sie auf drei diktierte Stellungnahmen und vier Therapiepläne zurückblicken. Das war mehr, als ihr Kollege Proser in einer Woche schaffte.


    Proser … Bei dem Gedanken an ihn seufzte sie auf. Durch seine Krankheit musste sie nun noch diesen Bräuning aufnehmen. Besser, sie brachte es hinter sich.


    Sie holte ihren Kittel aus dem Schrank, in dessen Tasche Stethoskop und Reflexhammer steckten, dann ging sie auf die Aufnahme. Doch bevor sie sich die Tür zur Eins von einem der Pfleger öffnen ließ, schaute sie durch die kleine Klappe. Bräuning hatte sich auf der unbequemen Pritsche ausgestreckt, die Hände unter dem Kopf verschränkt, und starrte durch das Fenster in den Himmel. Die untere Hälfte des Fensters bestand aus Milchglas, sodass niemand vom Hof der anderen Stationen in die Eins schauen konnte. Die obere Hälfte erlaubte eine Aussicht auf die Dächer und die Wolken.


    Als Bräuning das Geräusch der Tür hörte, schreckte er hoch.


    Da war er wieder, dieser gehetzte Blick. Regina zögerte. Irgendetwas an diesem Blick kam ihr bekannt vor. Sie brauchte eine Weile, bis ihr einfiel, wo sie diesen Ausdruck zum ersten Mal gesehen hatte. Das war in Afrika gewesen, im Sudan. In den Tagen, bevor ihr Mann ums Leben gekommen war. Es war der Blick von Menschen, die nicht mehr zur Ruhe kamen, die um Leib und Leben fürchteten.


    Auf einmal fühlte sie sich unbehaglich. Warum musterte er sie, als erwarte er irgendetwas Schreckliches? Bei seiner Aufnahme hatte er verunsichert gewirkt, aber das hatte sie auf die Situation geschoben. Was hatte sich verändert? Eigentlich nur die Tatsache, dass sie ihren Kittel übergezogen hatte. Sie wusste, dass manche Menschen eine irrationale Angst entwickelten, wenn sie einen Arzt im weißen Kittel vor sich sahen. Ob er dazugehörte?


    »Ich komme wegen der Untersuchung«, sagte sie.


    Er erhob sich. Der Pfleger blieb im Türrahmen stehen. Bräuning fixierte ihn kurz, dann wandte er sich wieder Regina zu.


    »Soll ich mich ausziehen?«, fragte er.


    Sie nickte.


    Rasch zog er das Poloshirt über den Kopf, warf es achtlos auf die Pritsche, anschließend zog er die Hose aus und legte sie daneben. »Die Socken auch?«, wollte er wissen.


    Sie nickte abermals, und er streifte sie von den Füßen.


    Bräuning war in ausgezeichneter körperlicher Verfassung. Keinerlei Operationsnarben, Herztöne rein, gute Lungenfunktion, alle Reflexe funktionierten, wie sie sollten.


    »Treiben Sie Sport, Herr Bräuning?«


    »Nicht mehr. Kann ich mich wieder anziehen?«


    Sie nickte, und er griff nach der Hose.


    »Welchen Sport haben Sie betrieben?«


    »Kanurennsport«, antwortete er, während er die Jeans zuknöpfte und den Reißverschluss hochzog. »Ich war recht erfolgreich. Einmal bin ich bei den Landesmeisterschaften Dritter geworden. Aber seit die Aufträge für die Firma anstiegen …« Er brach ab, ganz so, als hätte er schon zu viel von sich preisgegeben. »Ich hatte keine Zeit mehr«, schloss er knapp. Er nahm das Shirt und streifte es über.


    Regina fiel auf, wie sorgsam er den Kragen glatt zog. Sein Äußeres schien ihm trotz allem wichtig zu sein.


    »Das klingt interessant. Sind Sie im Einer gefahren?«


    Er nickte, sagte aber nichts weiter.


    »Bis wann waren Sie aktiv?«


    »Ich habe vor zwei Jahren damit aufgehört.«


    »Und seither?«


    »Manchmal bin ich mit dem Kanu und dem Zelt im Sommer für ein paar Tage unterwegs gewesen.«


    »Allein?«


    »Was soll diese Frage?«


    Sie sah, wie er sich verspannte. »Nichts weiter«, beschwichtigte sie. »Warum ärgert Sie diese Frage?«


    »Wollen Sie als Nächstes wissen, ob ich da unterwegs war, um harmlose Kinder zu fangen und zu missbrauchen?«, zischte er. »Nein, war ich nicht.« Zornig funkelte er sie an. »Und wenn Sie wissen wollen, warum ich allein unterwegs war: Meine damalige Freundin hatte keinen Spaß am Kanuwandern. Wir haben es einmal versucht, danach haben wir einen Kompromiss geschlossen. Ich bin drei Tage in jedem Urlaub allein unterwegs gewesen, danach haben wir dann meistens an irgendeinem Badeort stinknormalen Strandurlaub gemacht.«


    »Das klingt nach einem fairen Kompromiss.«


    Bräuning erwiderte nichts darauf, und Regina überlegte, ob sie noch etwas sagen sollte, doch dann schickte sie sich zum Gehen an.


    »Sie finden diesen Kompromiss wirklich fair?«, fragte er, kurz bevor sie die Zelle verließ.


    Sie drehte sich um. »Ja.«


    Ein wehmütiges Lächeln zeigte sich auf seinen Lippen. »Der Gutachter meinte, es sei ein Zeichen für eine gestörte Paarbeziehung und sexuelle Defizite. Er glaubte, ich würde auf diese Weise nach anderen Wegen suchen, meine Männlichkeit auszuleben, da ich mich meiner Freundin unterlegen fühlte. Ist das so, Frau Doktor? Ist jede Paarbeziehung gestört, die Kompromisse schließt?«


    »Nein«, entgegnete Regina. »Sie haben Ihr Gutachten also gelesen?«


    »Selbstverständlich.«


    »Ich habe es auch gelesen. Ihre Freundin hat Sie wegen eines anderen verlassen.«


    »Ist jeder Mann, der von seiner Freundin verlassen wird, ein perverser Kinderschänder?«


    »Nein, nur diejenigen, deren Spermaspuren man in den Körperöffnungen von schwer misshandelten Kindern findet.«


    Im selben Moment, in dem sie die Worte ausgesprochen hatte, bedauerte Regina sie. Es war nicht professionell, einen Patienten unter dem Eindruck grauenhafter Fotos derart mundtot zu machen. Vor allem nicht, wenn er gerade anfing, sich zu öffnen.


    »So war es nicht«, sagte Bräuning leise.


    »Wie war es dann?«


    »Ganz anders.«


    »Wollen Sie es mir erzählen?«


    Er lachte bitter auf. »Wozu? Sie haben das Gutachten doch gelesen. Es steht auf den Seiten sieben bis elf. Unter der Überschrift ›Eigene Angaben des Probanden‹.«


    »Ich habe es nur überflogen«, gestand sie.


    »Das scheint in Ihrer Berufsgruppe so üblich zu sein. Alles wird nur überflogen, wenn die Meinung bereits feststeht.« Er streckte sich wieder auf der Pritsche aus und starrte aus dem Fenster in den Himmel, ohne Regina weiter zu beachten.


    Einen Augenblick lang überlegte sie, ob sie noch etwas sagen sollte, doch dann verließ sie die Zelle schweigend.
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    Das Gespräch mit Bräuning ging Regina nicht aus dem Kopf. Immer wieder musste sie an ihn denken, an den verunsicherten Blick und den unterschwelligen Zorn. In all die Überlegungen mischte sich die Erinnerung an die grauenhaften Fotos des schwer misshandelten Jungen. Es kam selten vor, dass Regina einen Fall im Geist mit nach Hause nahm. Normalerweise war sie in der Lage, beim Verlassen der Klinik umgehend abzuschalten und alles hinter sich zu lassen. Aber in den letzten Wochen hatte sich viel in ihrem Leben verändert. Sie hatte eine liebgewonnene Freundin verloren, und ihre Tochter Anabel stritt viel häufiger mit ihr als früher. Seit Anabel im Monat zuvor achtzehn geworden war, ließ sie sich überhaupt nichts mehr sagen.


    »Ich bin erwachsen«, pflegte sie zu erwidern. »Was ich mache, geht dich nichts an. Dich kümmert ja auch nicht, was ich von deinem Job halte!«


    Der Hieb saß jedes Mal aufs Neue. Anabel war wütend auf sie, weil sie weiterhin gern im psychiatrischen Maßregelvollzug arbeitete.


    Als Regina an diesem Abend nach Hause kam, hörte sie laute afrikanische Musik aus Anabels Zimmer.


    »Ich bin zu Hause!«, rief sie mit lauter Stimme durch die geschlossene Tür. Sie rechnete nicht damit, dass Anabel

    antworten würde, umso überraschter war sie, als die Musik abgestellt wurde und Anabel aus dem Zimmer kam.


    »Da ist wieder einer von diesen Briefen gekommen«, sagte sie und wies auf die Kommode.


    Regina wusste sofort, um welche Art von Brief es sich handelte. Die Eltern von Anabels Ex-Freund Michael hatten die Klinik verklagt, und als ehemalige Therapeutin des Mörders Niklas Rösch war sie immer wieder zu neuen Stellungnahmen seitens der Rechtsabteilung der Klinik aufgefordert worden.


    Regina warf den Rucksack in eine Ecke des Flurs und hängte ihre Jacke an die Garderobe. Dann nahm sie den Umschlag und riss ihn auf.


    Zum Glück wurde diesmal keine neue Stellungnahme gefordert. Der Brief diente einfach nur der Kenntnisnahme. Die Rechtsabteilung hatte aus ihrem letzten Bericht eine wasserdichte Stellungnahme gemacht, die nun an den Anwalt von Michaels Eltern gehen würde.


    Sie seufzte. Sie hatte angenommen, ein gutes Verhältnis zu seinen Eltern zu haben. Anabel und Michael waren länger als ein Jahr zusammen gewesen, und Regina hatte geglaubt, dass seine Eltern auch Anabel in ihr Herz geschlossen hätten. Aber all das war vergessen. Sie sahen nur ihren Sohn, der durch den Verlust der rechten Hand eine lebenslange Behinderung zu tragen hatte. Was Anabel in der Gewalt des Serienmörders über Stunden erlitten hatte, scherte sie nicht. Vielleicht blendeten sie es auch einfach nur aus, weil Anabel keine sichtbaren Schäden davongetragen hatte.


    Letztlich war es Regina gleichgültig, ob Michaels Eltern mit ihrer Schmerzensgeldforderung von fünfhunderttausend Euro durchkommen würden oder nicht. So, wie sie die Zivilgerichte kannte, würde es auf einen jahrelangen Nervenkrieg hinauslaufen, und vielleicht würde man sich in ein paar Jahren auf einen fünfstelligen Betrag einigen. Sie selbst hatte darauf verzichtet, etwas Ähnliches für Anabel zu versuchen. Geld war nicht alles. Manchmal war es wichtiger, sich mit seiner Vergangenheit auszusöhnen und vorwärts zu blicken, anstatt im ewigen Leiden zu verharren.


    »Und?« Anabel hatte ihr über die Schulter gesehen. »Musst du wieder was schreiben?«


    Regina schüttelte den Kopf.


    »Warum arbeitest du dort eigentlich noch? Es gibt doch genügend Jobs für Ärzte. Warum musst du unbedingt bei diesen irren Mördern bleiben?«


    »Darüber haben wir doch schon zur Genüge gesprochen.« Regina atmete tief durch. »Es sind nicht alle so.«


    »Nein, aber die im Maßregelvollzug. Wer da ist, hat immer etwas Grässliches getan. Haben wir nicht schon genug davon gesehen? Kannst du nicht lieber Leuten helfen, die deine Hilfe auch verdienen?«


    »Glaub mir, Anabel, ich kann dort Menschen helfen, die meine Hilfe verdienen.«


    »Ach ja?« Anabel verschränkte die Arme vor der Brust. »Glaubst du wirklich, man kann gemeingefährliche Irre therapieren?«


    »Nein, aber ich kann zumindest versuchen, die Welt vor ihnen zu schützen, indem ich meinen Teil dazu beitrage, dass sie nur dann entlassen werden, wenn sie keine Gefahr mehr darstellen«, widersprach Regina.


    »Hat ja auch so wahnsinnig gut geklappt bei Rösch.« Anabel schnaubte und verzog den Mund.


    Ein untrügliches Zeichen dafür, dass es besser war, das Thema zu wechseln. Zumindest vorerst.


    »Hast du schon einen Termin für die Fahrprüfung?«, fragte Regina deshalb.


    Ihre Tochter nickte. »Übernächsten Dienstag.«


    Sie hatte gehofft, dass Anabel noch etwas sagen würde, aber das Mädchen schwieg.


    »Ich hätte da eine Idee«, sagte Regina schließlich, als das Schweigen bleiern wurde.


    »So?« Eine tiefe Falte bildete sich auf Anabels Stirn und erinnerte Regina an deren Großmutter Akeesha, die als weise, unnachgiebige Frau von ihrem Stamm geschätzt wurde.


    Für einen Moment schweiften Reginas Gedanken zurück in den Sudan, in die Tage, ehe Blut und Tod alles überrollt hatten. Sie erinnerte sich daran, wie Anabel fasziniert an den Lippen der Großmutter gehangen hatte, die sie in den alten Ahnenkult eingeweiht hatte. Vermutlich hatte ihre Tochter dort einen Teil jener Stärke erworben, die ihr später geholfen hatte, alle Unbilden des Lebens zu überstehen und sogar einem Serienmörder wie Rösch erfolgreich die Stirn zu bieten.


    »Wenn du möchtest, könnte ich dafür sorgen, dass du in der Klinik in den Herbstferien ein Praktikum machen kannst. Du bist jetzt volljährig, da spräche nichts dagegen, dass du im Maßregelvollzug eingesetzt wirst.«


    »Ich soll was?«, brüllte Anabel. »Bei den perversen Irren ein Praktikum machen? Sonst noch was?«


    »Schon gut.« Beschwichtigend hob Regina die Hände. »Du hast recht, das war eine dumme Idee. Du bist traumatisiert.«


    »Traumatisiert! Würdest du bitte aufhören, mich mit deinen blöden Psychosprüchen in irgendeine deiner blöden Schubladen einzusortieren?«


    »Ich wollte nur einen Weg finden, dir zu zeigen, was meine Arbeit eigentlich bedeutet.«


    »Klar, ich gehe an Mamas Kittelzipfel zu den irren Mördern. Ganz toll.«


    »Schon gut, vergiss es einfach. Du hast recht, das war eine blöde Idee«, wiederholte Regina noch einmal nachdrücklich. Ihr Nachgeben beruhigte Anabel etwas.


    »Warum hast du denn überhaupt gedacht, dass mir das gefallen würde?«, fragte sie nach einer kurzen Schweigepause.


    »Ich weiß auch nicht. Vielleicht, weil die Wirklichkeit ganz anders ist als die Fantasie.« Noch während sie sprach, war sie ins Wohnzimmer gegangen. Dort ließ sie sich aufs Sofa fallen.


    Anabel setzte sich zu ihr, zog die Beine an, sodass sie im Schneidersitz auf dem Polster saß, und griff nach dem großen Kissen mit dem Zebramuster. Eine unbewusste Schutzgeste. Vermutlich ahnte sie gar nicht, wie leicht manche ihrer Gesten zu durchschauen waren.


    »Und wie sieht die Wirklichkeit aus?«, fragte sie deutlich versöhnlicher.


    »Der größte Teil der Patienten ist nicht wie Rösch. Viele Patienten leiden unter Psychosen.«


    »Und? Willst du mir jetzt wieder den Vortrag über das Botenstoffungleichgewicht halten? Dass es nur einiger Tabletten bedarf und alles wäre wieder gut?«


    Regina schüttelte den Kopf. »Nein, gut ist danach gar nichts. Aber viele Täter schämen sich später für das, was sie im Wahn getan haben.«


    »Rösch machte nicht den Eindruck.«


    »Er hatte eine Persönlichkeitsstörung. Da helfen keine Pillen.«


    »Und was habe ich davon, wenn ich mir das in natura ansehe?« Anabels verschränkte Arme lösten sich, und die Falte zwischen ihren Augen verschwand.


    Ein sicheres Zeichen, dass sie den Vorschlag ernsthaft in Erwägung zog.


    »Ich bin mir sicher, dass es dir helfen könnte, zu verstehen, warum ich dort arbeite. Vielleicht, weil ich hoffe, dass du den Moment miterleben könntest, den ich immer den Moment des Erwachens nenne.«


    »Des Erwachens?« Da war sie wieder, die kritische Stirnfalte.


    Regina nickte. »Es gibt nichts Beeindruckenderes als den Augenblick, in dem ein Mensch erkennt, dass alles, was er zuvor erlebt hat, nur Ausdruck einer Erkrankung war. Wenn er langsam begreift, was er getan hat. Wenn die Reue kommt. Als ich das zum ersten Mal erlebt habe, wusste ich, dass keine Strafe schlimmer sein kann als die eigene Reue und der eigene Wunsch, etwas ungeschehen zu machen. Vielleicht bekommst du sogar Mitleid mit dem Täter, weil das, was er getan hat, aus seinem Erleben heraus folgerichtig war. Er nun aber erkennen muss, dass alles falsch war, nur eine Illusion.«


    »Vielleicht möchte ich das ja gar nicht verstehen.«


    Anabels scharfe Antwort ließ Regina zurückzucken. Damit hatte sie nicht gerechnet. Warum war es so verdammt schwer, das in Worte zu fassen, was wirklich in ihr vorging? Anabel einen echten Einblick in ihre Gefühlswelt zu geben und damit die Kommunikation zwischen ihnen zu erleichtern?


    Vielleicht, weil ich mich so lange dagegen gesperrt habe, dachte sie bei sich. Weil ich gar nicht wollte, dass sie erahnt, was in mir vorgeht. Weil ich all meine Stärke brauchte, um unser Überleben zu sichern.


    Wie gern hätte sie all das laut ausgesprochen. Doch sie konnte es nicht. Irgendetwas in ihr hielt sie zurück, ganz so, als wären die Gefühle in ihrem Herzen eingesperrt, um nur ja nicht den Weg zu ihrem Mund zu finden. Damit sie niemals wieder irgendwem die eigene Verletzlichkeit zeigen konnte.


    »Das steht dir selbstverständlich frei«, sagte sie stattdessen und ärgerte sich bereits, als diese nichtssagenden Worte ihren Mund verlassen hatten. Ja, nichtssagende Worte, in denen sie die Verantwortung, die sie selbst hätte tragen müssen, ihrer Tochter zuschob.


    »Du wirst dir also keine andere Arbeit suchen?« Herausfordernd sah Anabel sie an.


    Obwohl Regina sich dafür schämte, dass sie Anabel nicht das vermitteln konnte, was ihr am Herzen lag, hielt sie dem Blick dennoch stand.


    »Im Moment sehe ich keine Veranlassung dazu.« Kaum war ihr dieser Satz über die Lippen gekommen, schämte sie sich dafür. Es klang so, als würde sie ihren Job über Anabels Gefühle stellen. Doch für die Wahrheit fand sie nicht die richtigen Worte. Sie brauchte ihren Job nicht wegen des Geldes, sondern wegen der Kollegen und dem Gefühl, eine Ersatzfamilie gefunden zu haben. Seit Florences Tod hatte sie kaum noch soziale Kontakte, fühlte sich innerlich leer und ausgebrannt. Ihre Arbeit war ein Ort, der ihr Kraft und Stärke gab. Wie gern hätte sie ihrer Tochter die Wahrheit gesagt, doch ihre Angst war zu groß, dass Anabel es nicht verstehen und sich noch mehr von ihr entfremden würde.


    Wann hatte sie gelernt, diese Fassade bis zum Äußersten aufrechtzuerhalten? In den Tagen des Terrors, als Thenga gestorben war? Nein, damals hatte sie es bereits beherrscht. Der Ursprung lag viel tiefer. So tief, dass sie selbst nicht daran rühren mochte.


    »Angenommen, ich würde dort ein Praktikum machen …«


    Anabels Stimme riss sie aus ihren düsteren Überlegungen.


    »… und Argumente finden, die dafür sprechen, dort nicht mehr zu arbeiten, würdest du dann auf mich hören?«


    »Wenn sie überzeugend sind.«


    »Also abgemacht!« Anabel hielt Regina die rechte Hand entgegen. »Ich bin bereit, ein Praktikum zu machen, wenn du bereit bist, auf mich zu hören, sofern ich die besseren Argumente sammeln kann.«


    Regina schlug ein. Auch wenn sie sich auf einmal fragte, was der Chefarzt wohl zu ihrem Anliegen sagen würde. Es war nicht üblich, Praktikanten im Maßregelvollzug zuzulassen. Allerdings fühlte sie sich zurzeit in einer guten Verhandlungsposition, immerhin hatte sie Löhner die Stellungnahmen für Michaels Eltern abgenommen. Sie würde es schon schaffen, ihn zu überreden.
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    Es war eine verdammt unbequeme Nacht. Die Pritsche war schmal und hart wie eine Untersuchungsliege, besaß nur eine kleine Schaumgummiunterfütterung und einen Kunstlederbezug. Darüber täuschte das Bettlaken genauso wenig hinweg wie die Bettdecke und das Kopfkissen, die er am Abend erhalten hatte. Er wagte kaum, sich umzudrehen, aus Furcht, von der Liege zu rollen. Und als wenn das noch nicht schlimm genug gewesen wäre – es gab nicht einmal eine Toilette. Nur eine Urinflasche.


    Anfangs hatte er noch geglaubt, dass ihm inzwischen alles gleichgültig war. Noch mehr konnten sie ihm nicht nehmen. Aber langsam begriff er, dass es immer noch eine Stufe tiefer ins eigene Elend ging.


    In den ersten Tagen nach seiner Verhaftung hatte er seine Umwelt wie durch Watte wahrgenommen. Vergeblich hatte er gehofft, aufzuwachen und den Albtraum abzuschütteln. Endlose Verhöre, immer wieder wurde er nach diesem Jungen befragt. Nach Vadim. Wo er ihn kennengelernt und wie er ihn in sein Auto gelockt habe. Nach den Einzelheiten des Delikts. Er selbst hatte sich einer demütigenden rechtsmedizinischen Untersuchung unterziehen müssen. Dann hatten sie ihn wieder befragt. Immer wieder hatte er betont, dass er es nicht gewesen war.


    »Und wie kommen dann die Kinderpornos auf Ihren PC? Oder die Zugangscodes zu den Tauschbörsen?«


    Er hatte nur den Kopf geschüttelt, gesagt, dass er es nicht wüsste. Auch wenn es ihm selbst wie die dümmste Ausrede der Welt vorgekommen war.


    Dann war da dieser Gutachter gewesen. Zunächst hatte der Mann ganz vernünftig mit ihm gesprochen. Er hatte ihm offen geantwortet. Von seiner Vergangenheit erzählt. Hatte sich auch bei den seltsamsten Fragen nichts gedacht. Es war ja alles nur ein Missverständnis, hatte er sich immer wieder gesagt. Wenn er gut mitarbeitete, dann würde sich alles aufklären.


    »Sind Sie schon einmal morgens aufgewacht und konnten sich nicht mehr an den Abend zuvor erinnern?«, hatte der Gutachter ihn gefragt. Er hatte verneint. Er hatte noch nie einen Filmriss gehabt, jedenfalls nicht vor dieser verfluchten Nacht … Nicht mal mit sechzehn, als er zum ersten Mal mit seinen Freunden zwei Flaschen Wodka geleert hatte. Die beiden anderen behaupteten später, dass sie sich an nichts mehr erinnern konnten, aber er hatte das für eine Ausrede gehalten. Vermutlich war es seinen Freunden einfach nur peinlich gewesen, dass sie nackt in den Zierteich im Garten einer Mitschülerin gesprungen waren.


    Er wischte die alte Erinnerung fort. All das war lange vorbei und vollkommen unwichtig. Hatte er jedenfalls geglaubt. Er hätte den Mund halten sollen, als der Gutachter mit ihm gesprochen hatte, aber er hatte auch diese Episode erwähnt.


    »Sind Sie auch nackt in den Teich gesprungen?«, hatte der Psychiater gefragt.


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Weil das bescheuert war.«


    Der Mann hatte vielsagend genickt und ein paar Notizen gemacht. Inzwischen fragte er sich, ob der Gutachter ihn für normaler gehalten hätte, wenn er auch in den Teich gesprungen wäre. Oder ob es nur das Bild bestätigt hätte, das er sich längst von ihm gemacht hatte.


    In der U-Haft hatte er sich von den anderen Häftlingen ferngehalten. Einmal hatte ihm jemand Prügel angedroht, denn es war bekannt geworden, wer er war und warum er einsaß. Danach hatte er seine Zelle kaum noch verlassen. Er hatte sich in die Welt der Bücher geflüchtet und gehofft, dass nach der Verhandlung alles vorüber wäre. Wenn man erkannte, dass es nicht so gewesen sein konnte.


    Doch es war nicht vorbeigegangen. Am Tag vor der Verhandlung hatte sein Anwalt ihm das psychiatrische Gutachten ausgehändigt. Mit todernster Miene. Das hatte ihn zunächst nicht beunruhigt. Sein Anwalt war ein Mann, der so gut wie niemals lächelte, dafür aber den Ruf hatte, jeden raushauen zu können. Jeden außer ihn. Die erste Hälfte des Gutachtens war noch in Ordnung. Aber dann las er, welche Schlussfolgerungen der Gutachter aus seinen Aussagen gezogen hatte. Jede einzelne Aussage war gegen ihn verwendet worden. In den Augen des Psychiaters war er ein schwer gestörter Mann, der mit der eigenen Unsicherheit zu kämpfen hatte, von seiner Freundin verlassen worden und sich seiner eigenen Sexualität nicht bewusst war. Hinweise auf die pädophile Neigung hätte es schon immer gegeben, behauptete der Gutachter. Selbst die Tatsache, dass er ein erfolgreicher Spieleentwickler war, wurde ihm negativ ausgelegt. Es mangle ihm am erwachsenen Ernst, er habe sein Informatikstudium abgebrochen und wollte sich immer in der Welt der Kinder zu Hause fühlen. Deshalb habe er die Spiele zu seinem Leben gemacht.


    Als er das las, hätte er das Gutachten am liebsten zerfetzt und in die Ecke geworfen. Wusste dieser verdammte Scheißkerl überhaupt, wie viel harte Arbeit in der Entwicklung der richtigen Software steckte? Wenn einer ein Kind geblieben war, dann sein Bruder Julius. Der hatte immer die besten Ideen für ein Spiel. Seine eigene Aufgabe hingegen bestand darin, die Ideen in ein brauchbares Programm umzusetzen. Zum Glück hatte er dem Gutachter nicht erzählt, dass er auch in der Hacker-Szene unterwegs gewesen war. Nichts Kriminelles, er hatte es wie ein Spiel betrieben, niemals jemandem ernsthaft geschadet, sondern seinen Spaß daran gehabt, an alle möglichen Informationen zu kommen, ohne sie jemals zu brauchen, geschweige denn zu verraten. Ganz kurz hatte er überlegt, es zu offenbaren, sozusagen als Beweis seiner Unschuld. Jemand mit seinen Fähigkeiten wäre doch niemals so leichtsinnig gewesen, irgendwelche Kinderpornos völlig ungeschützt auf seiner Festplatte zu lagern. Aber dann hatte er lieber den Mund gehalten. Je weniger man darüber wusste, umso besser.


    Genützt hatte es ihm nichts. Er saß trotzdem hier, in einer winzigen Zelle für gemeingefährliche Irre.


    Langsam richtete er sich auf der Pritsche auf. Seine Hände glitten über die metallenen Ösen, an denen am Morgen noch die eisernen Ketten befestigt gewesen waren. Wie im Gruselfilm. Er hatte nicht gewusst, dass es so etwas in Deutschland wirklich gab. Die Zellenwände waren weiß gestrichen, an einigen Stellen allerdings dunkel verschmutzt. Er wollte lieber nicht wissen, was das war. Vor dem Fenster befanden sich Gitter, dahinter eine zweigeteilte Scheibe, deren untere Hälfte aus Milchglas bestand. Durch die obere Hälfte fiel auch in der Nacht noch helles Licht. Das ganze Gebäude schien von außen mit Flutlichtern beleuchtet zu sein, damit niemand im Schutz der Dunkelheit entkommen konnte.


    Er fragte sich, wie es weitergehen sollte. Er sei vermindert schuldfähig, hatte es in der Urteilsbegründung geheißen. Man hatte ihn zu acht Jahren Haft und Unterbringung im Maßregelvollzug verurteilt. Sein Anwalt hatte ihm erklärt, was das bedeutete. Wäre er in Haft gekommen, hätte er bei guter Führung mit einer Entlassung nach zwei Dritteln der Haft rechnen können. Aber im Maßregelvollzug gab es keinen festgelegten Entlassungstermin. Hier würde man ihn erst entlassen, wenn man sich sicher war, dass er keine Gefahr mehr für die Allgemeinheit darstellte. Und das konnte bei einem schwerwiegenden Delikt wie dem seinen deutlich länger als acht Jahre dauern.


    »Sehen Sie zu, dass Sie therapeutische Fortschritte machen. Dann sind sie vielleicht in sechs Jahren wieder draußen«, hatte sein Anwalt zum Abschied erklärt.


    »Was für therapeutische Fortschritte? Sie wissen doch, dass es nicht so war!«


    Der Mann hatte nur den Kopf geschüttelt, und da hatte er begriffen, dass selbst sein Anwalt von seiner Schuld überzeugt war.


    Und Julius? Sein Bruder hatte bis zum Schluss zu ihm gestanden, ihm immer wieder versichert, dass er an seine Unschuld glaube. Auch jetzt noch. Ob es überhaupt stimmte? Oder hatte auch Julius ihn längst aufgegeben und ihn nur mit einer barmherzigen Lüge trösten wollen? Zu gut erinnerte er sich an diesen verächtlichen Blick, mit dem Julius’ Frau Claudia ihn bedacht hatte. Ganz so, als wäre er eine Kakerlake. Und in diesem Moment, mitten in der Nacht in dieser Zelle, kam er sich auch ein bisschen so vor.
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